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Die allgemeine Psychologie' stellte clie Leiere von 
der 'Seele und von den allgemeinen Gesezzen ihrer 
Natur auf. Diese bleiben fortdauernd dieselben, doch 
kommen besondere Bedingungen hinzu, und dann 
bebandelt die menschliche 'Natur unter diesen be- 
soodei^n Bedingungen eine Specialpsychologie, 
Durch diese werden^ die Umrisse , welche die allge- 
meine Psychologie* aufstellte^ gleichsam vollständig 
ausgezeichnet, lind wenn die Allgemeine den Men- 
schen mehr im Grossen und Ganzen behandelt, so 
hat die besondere Psychologie ihn mehr im 
Kleinen zum Gegenstande. Was im Allgemeinen 
von deui Menschen galt, bleibt auch für ihn bei je- 
der besondern Dedingiiug gültig; wurde bei je- 
nem das.Seyri (Kräfte) dargestellt, so liegt nun un- 
serer Betraohtung das Werden vot. Die Special- 
psychologie wird zm' angewandten, practischen; sie 
greift mehr in das Leben ein, und verhält sich zur 
Allgemeinen wie (reschichte der Völker zur Ge-- 
schichte des Merischen. - 
\ ' •■ , 

Zwei Abschnitte bilden das Ganze der Special- 
psychologie, deren erster die Charakteristik 
der Seelenarten, und deren zweiter die Lehre 
von den-Seelenzustä n d e n begreift. Jener sucht 
das Besondere auf^ dieser das Verbundene des Be- 
- '•- A a 
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4 i , Specialpsycholpgic. 

sonderen in Wechselwirkung des Veränderlichen 
und Unveränderlichen 5 jener hat es mit Arien, die- 
fler mit Zuständen zu thuu$ Beide verweilen bei 
Verschiedenheiten imd Abweichungen« 

Die Chai'akteristik der Seelenarteik 
fafst aber in sich i) die Seelenart der Ge-* 
schlechter. 3) Die S.eelenart der Lebensal- 
ter. 5) Die Seelenart der Temperamente 
und 4) die SeeUnart der Nationen. 
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Charakteristik der Seelenart 
der Geschlechter^ 



J3^ie Beobachtung, welche man dem Geschlechte hi#« 
her widmete , war gröfetentheils auf die bürgerlichen 
und die unnatürlichen Verhäl^mwe, minde): auf dia 
menschliche und natürliche Beschaffenheit gerichtet. 
Es wurde femer das weibliche Geschlecht mehr yoa 
Männern gekannt und dennoch für tuiergründlich 
angesehen, dabei aber auch die reine Weiblichkeit 
tnehr von Männern verkannt, als. die reine Männ- 
lichkeit von Weibern» Oft haben die Männer dea 
Weibem die Sorgfalt und Muttediebe schlecli^t ver- 
golten und was jene für diese thaten, bezog sich auf 
sie selbst oder kam dem Zufalle gleich. Ja es sind die 
Weiber nicht einmal so erzogen worden, wie dock 
die übrige Menschheit im Grossen sich erziehen zu 
lassen [gezwungen ist, nicht, durch die drückenden 
Uebel, oder durch den Staat, durch Kriege u.s«w. 
Dadurch aber haben sie sich auch freier vom Zwange 
der Verhältnisse erhalten und blieben gleichsam äl- 
ter und orthodoxer als die Männer. Dennoch war 
das Schiksal der Weiber stets durch das der Man- 
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6 Charakteristik des 'Geschlechts. 

ner bedingt 5 denn obgleich ihr Schlksal zum Thell 
durch ihre eigne Natur, zum Theil durcli ihre Frei- 
heit, welche die allgemeine Natur zu der ihrigen 
macht, besUmmt wird, so hängt es auch von dertl 
sie umgebenden Aeusseren* und dem entgegengesez- 
ten Schiksale der Männer, dem es wieder zum Spie- 
'get dient, abr; ie weniger wir die Geschbichler als 
solche und je mehr wir. sie als Menschen betrachten, 
um desto_ schwieriger wird die ^rgründung der äch- 
tien und charakteristischen Züge des Geschlechts. 
Es kommt hinzu, diifs Natur un^ Kunst im Streite 
heg^^'n untl dafs dieser Streit dann, namentlich in dem 
zarteu Weibe, die Reinlieit der Beobachtung eutzidit, 
und schwer unWst^heiden läfst , was Natur und was 
Freiheit .sey. Die Geschlechter sind Parthei^n ge- 
worden und mit Leidenschaft streben sie entfremdet 
.feinander entgegen. Durch die Behandlung der Män- 
l»er werden die Weiber erst zuriikgcscheucht oder 
.überspannt oder zur Verstellung . verleitet; daher 
wi«l man auch nirgends so oft den Vorwurf der 
Parteilichkeit und Einseitigkeit in Schilderungen 
hören als hier. Bald schwebt das Bild eines Wei- 
bes der Natur , bald das der Kunst vor, und Ver- 
dorbenheil mufs dabei mit ün Verdorbenheit vermischt 
werden. So. hat man vernachlässigt, die Weihet 
.naturgemäfs zu behandeln, und hat sie, zu Sorgen- 
lilgerinnen und wohl zum Spielwerk gemacht, ob- 
gleich Achtung und Sorgfalt gegen sie um ihres zar- 
teren SlX)ffes willen um so höthiger ist. Wie We- 
nige dieses Geschlechts finden, daher ihre Bestim- 
mung, wie Wenige dieselbe in d^ra liarnionischen 
Wirkuijg'^kveise, dessen sie fähig wären! Üebrigens 
hat fhe Natur^jdas Wirken und Streben des Weibes 
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mehr verslekt, um es zu sichern, und sie hält ihre 
Stärke oft geheim« 

Alle diese Schwierigkeiten stehen mit Macht 
einer freien Forschung entgegen. Diese ^ber ver- 
langt die Besiegung derselben um ihres hohen Wer-r 
Ihes willen, da nur durch Wiederherstellung dies 
natürlichen Verliältnisses zwischen beiden Geschlecht 
tern ihr ewiger Frieden, die Aussöhnung dfer Natur 
mit der Freiheit und sittliche Erziehung der Mensch-^ 
heit möglich ist« Von Beobachtung des Vorhände-» 
nen wird ausgegangen werden müssen, um Ueber- 
einstimmung zu gewinnea; dabei aber mufs auch, 
^eil sich Verkünsteltes bei Natürlichem findet, das 
Allgemeine imd Besondre, das I^othwendige und 
Zufällige gesondert werden. Man unterscheide. 
1. Gattung. ^a.Qeschlecht.^ 5. Persönlichkeit,; 

1. G a t t u n gv 

Als Gattung haben Mann und Weib Einen 
Namen, er heisse Anlage oder schon Charakter«^* 
Hier finden wir Gleichheit.^ Dife Anlage geht,, 
^eiimmer, auf das Allgemeine^ die Gattung, und es 
ist eine solche weder für das Geschlecht, noch für 
das Individuum vorhanden. Darum gibt es auck 
kein Maas fiir dieselbe* I?ie . Vergleichungen des. 
einen Geschlechts mit dem andern, welche nach Ei- 
nigen*) Alles entscheiden soll,, können üher das Ur-<; 
spriingliche Nichts ausmachen; denn es läfst sich; 
nur die äussere Erscheinung vergleichen und diese 



*] Bmdes Betrachtiingen über das weibl. Geachl; Th. I. B. Sau 
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8 Charakteristik ded Geschlechts, 

wird stets auch zwischen inäanlicheii Seelen yer*- 
achiedeii seyn , so Icinge die Seele empfänglich ist für 
iiussere Anstöfse und .innere Reize zu v^erschiedeuipn 
Richtungen. Wenn man von cigenthümlichen An- 
lagen*) des Geschlechts spricht, so kann man nichts 
Anderes damit bezeichnen wollen, als diejenige so- 
genannte Anlage, welche sich bei dem einem Ge- 
schlechte stärker oder schwächer, in einem höherii 
/öder niederen Grade zeigt« Die Eigenthümlichkeil, 
sezt man allerdings hinzu, macht das Mehr 9der' 
Weniger. Ist dies der Fall, so ist ursprünglich die 
Quantität gleich und nur die Entwiklung der Quali- 
tät ungleich. Allein schon darum sollte man jene 
Eigenthümlichkeit nicht Anlage nennen, sondern 
vielmehr entwickelte angelegte Fähigkeiten , oder we- 
nigstens Fertigkeiteii. Dennoch verdienen sie nicht 
diesen Namen schon wegen der ' zu grossen Be- 
stimmtheit und wegen ihres blos bedingten Da- 
seyns. So gibt es Weiber, welche sich nicht blos 
durch ungewöhnliche körperliche Grösse und Stärke, 
sondern auch durch Stärke des Ko^fe^, durch 
Schwung der Phantasie, und durch thätigen Mutb 
des Charakters auszeichnen. Nicht minder lassen 
«ich Männer auffinden, welchen Fähigkeiten ?u zar- 
teren und tiefen^ Gefühlen, zu Sanftheit, zu Anhäng-» 
lichkeit u. s. w. eigen sind, um hier nicht der 
Schwächlinge zu erwälineu. Diese Erscheinungen 
aber »zu erklären reicht es nicht hin, (mit Brandes) 
zu sagen: die Natur binde sich in keinem Falle 
jfclavisch an Regeln. Dies wäi-e ein ärmlicher 
Nothbehelf. Die Natur ist im Gegeutheile dnj^'ch Jius- 



^ Brandes a. a. O. S. 33. 
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scre Nothyrendigkeit in ihrem allgemeinen Gange 
begründet und an diesen gebunden^ wie an den Punkt, 
von dem sie ausgeht. In der Ersclieinmig allein 
acheint er abweichend; im Grunde, d. i. im Wesent- 
lichen ist er dennoch gleich. Es müssen die Gegner 
dieser Meinung zugeben, dafs die so genannt e^u 
cigenlhümlichen Anlägen (Fähigkeilen) cles Ge- 
schlechts bei :dem grossen Haufen jedes Geschlechts 
nur schwach vorhanden sind* *) Das Loos des gros- 
sen Haufens, dieses Mittelguts, ist allerdings die 
Glcichförniigkeit der ^itlelmässigteit, welche keine 
grosse Auszeichnung zulälst, wie überhaupt die Er- 
scheinung des ausgezeichneten Hervorthuns jener 
vermeinten eigenthümlichen Anlage selten vorkommt« 
DaiFaus aber folgt, dafs sie nicht allein den Nameä: 
Anlage nicht verdient, sondern nicht einmal als 
e i g e n t h ü m 1 i c h bezeichnet werden kani;i. W^n» es 
auch die Beobachtung sehr selten nachweitsen sollte^ 
Äa& öer Einzelne jener Anlagen des Geschlechts 
gänzlich ermangle, so ist diese Erscheinung doch 
möglich und als Beweis gültig» 

Von der Anlage als solcher gibt es daher "nicht 
einmal Ö r a d u a 1 Verschiedenheit» Die gröfsten Mtof- 
ner haben noch Manches 'mit dem Weibe -gemein, 
und Äcfy es nur mit ihi:en Müttern. — Leicht lassen 
sich nach dem Gesagten noch einige andre Einwürfe 
heben. So fällt der Saz, dafs die charakteristischen 
Anlagen des weiblichen Geschlechts keine bleibenden 
Denkmäler der Vollkommenheit liefern können, und 
wir nur Monumente, welche Crosse und Stärke des 



*) Brandes a. a. O. S. 34. 
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Geistes zuriikla$sen, unsterblich nennen.*) Die äch- 
ten Tugenden sind nemlich die stillen , geräuschlosen 
Entsagungen und sind auch bleibende, ja unsterbliche» 
/ Für die namer^lasen Vorzüge des Herzens, welche 
die höchsten sind , bedarf es nicht minder der Gei- 
stessläjLke« Eben so iann nicht erwiesen werden, 
' dals Männer mit hervorsiechendem Grade jener so- 
genannten Anlagen dennoch <len Weibern von glei- 
cher Art nachstellen würden , da sich jen^ , sind sie 
irgendwo vorhanden y immer auszeichnen müssen* 

Die allgemeine Möglichkeit, M e n s c h im rein- 
sten* Sinne des Wortes werden zu können^ oder die 
Anlage erleidet eben sp wenig, als ihr Zwek auf 
, die perfcctlble Menschheit, eine Veränderung durch 
das Geschlecht; diesem Zwecke strebt sie in ihrer 
Wirkung der Organisation gleichartig zu.**) Gleich 
ist die Anlage, gleich auch die Krdftj denn dem 
Manne. kömmt an sich nicht eine grössere Kraft zu 
als' dem Weibe, sondern es ist eine gleiche Ver- 
theilung Einer Kraft", nur in verschiedenen Arten 

vorhanden. Wirkt des Weibes Kraft m^r in sich* 

• • '^ .... * ' ' ' 

so wirkt des Mannes Kraft mehr ausser sich. So ha- 
ben aber beifle gleich starke Lebenskraft, die sich 
nur durch den Grad der grössern oder geringern 
Widerslehungsfähigkeit und Ausdehnungsfähigkeit 
unterscheidet, und so als verschiedene Art erschebit. 



♦5 Brandes a. a. O. S: 35 und 37. . . , : - 

'*) Unphilosoptiscli sagt'Brawdea a. a. O* S. 45. Die Bestim-«' 
mimgen der Geschlechter sind Folgen des ursprünglichen 
Unterschiedes der Geschlechter» der in der R>egel (warum 
sieht immer?) statt findet. 
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Daß» Weiber, .weiin sie gewisse Jahre überlebt ha- 
lben, bei allex' Schwäche im Durchschnitte älter al» 
Mäoner werden, ist eine merkwürdige Beobachtung» 
Allein das Unbedingte wird dadurch nicht bewiesen, 
und die BeobachXung von Männejrn inv höchsten. Al* 
ler zeugt dagegen und zugleich dafür, daß jedem 
Geschlechte auch hierbei Ein Ziel gesezt ist. ^ 

Es trennen sich durch da.s ganze Gebiet der Or- 
ganisation Geschlechter, üii^ stehen sich als Zeugen^ 
des und Empfangendes dar. Dennoch ist nur Eine 
bildende Kraft erforderlich und' vorhanden, welch© 
zulezt die Gattung bilden soll. Durch VVechselwir- 
koiig wird die bildende Kraft in ihren Schränket 
und durch diese die organische Bestandheit erhalten* 
Das Individuelle aber * mu{s gleichsam zunikhalten 
in den bestimiiiten Schranken und ein festcAL Beste- 
hen Einer Gestaltung vorausgehen , damit »ich jene 
Bildung enlwikle. Auf gleic^he Weise ist die bfl- 
demJe Kraft ursprünglich beschränkt, uhd wird auf 
gleiche Weise ursprünglich lyieder entbunden.' 

• Jedes Geschlecht hat femer Eine moralisch© 
Anlage und es gibt keine weibliche Tugenden, 
welche nicht auch den Männern a^ukämen. So wird 
zur Geduld gemeiniglich eben so viel Seelenstärke - 
erfordert als zum Mülbe. Auf die Einheit der 
Grundform, nicht auf die Einerleiheit der äussern 
Materie kommt es an. " 

Jedes der Geschlechter behauptet Eine Urten- 
d'enzt zur Vereinigung, und zwar erst zur physi- 
schen, dann ?ur moralischen. Mag auch der ur* 
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• i ' ' ' ■ " 

ApriingUcheiNaturirleb zunächst nur auf die sinnliche 
Geschleclilslusl gehen, so ist dies in beiden Ein 
nächstes Ziel. Auf diese ursprüngliche Richtung zu 
einem lezten Ziele aber, bei dessen Erreichung 
erst jene ursprüngliche Richtung «ich rein darstellt 
und offenbart , kommt Alles an , nicht auf die näch- 
ste Aeussernng; denn diese erscheint freilich schon 
bald verscJiieden. Die Erhaltung der Mehschengat- 
tung ward durch die Natur mit jenem Triebe ver- 
Jknüpft, Darum erhebt sich die Reflexion* zu Einem 
Zwecke, erst zu dem nächs-ten der Erze^güng, 
dann zu dem entfernlern und höheren der Fort- 
pflanzung des Menschengeschlechts. Die Lust 
geliört dem Menschen als Naturwesen an} auf den 
Zwek geht er als moralisches Wesen aus. In bei- 
der Einsicht ist 9ber nur £iQ L^bei;i und'Ein Le- 
t^ndi^s da^ - 

Doch ausser einem solchem Vereine tritt eine 
noch höhere Naturvereinigung beider Geschlechter 
ein 5 denn es gilt auch hier die Regel, dafs die Na- 
tur Ein^ sey, dafs die Freiheit trenne und die Will- 
kühr entzweie j dafs aber Natur und Freiheit zulezt 
wieder vereine. Es Wird das zeugende und empfan- 
eende Vermögen durch die Natur wieder vereinigt 
und zwar sowohl in dem Geiste und dessen Thä- 
Ugkeit, als auch in dem Charakter der Mensch- 
heit. Weiblichkeit wird darum nicht das Weibi- 
sche heiss^n können 5 im Gegentheile kann sich ihre 
Jlrhöbung bis zu dem Puhcte steigern, wo sie mit 
der Männliclikeit Eins wird, und die Menschheit in 
\"'crherrlichung darstellt. 
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2. Geschlecht. 

Als Geschleeht erfolgt die eysle leise Tren-*^ 
nimg von der. Geburt bis zur Pubeiiät, während Cul- 
tnr die Eigenlhümliohkeiten aas dem u^^spriin glich 
gleichem' Menschen, der Einen Namen hat, hervor- 
hebt, BKer finden wir Aehnlichkeit. Es entsteht 
die Frage: welche 'sind, da keine ursprüngliche» tJn-* 
gleichheit nachgewiesen werden kann, die dennoch zu- 
gegebenen Hauptverschiedenheiten jedes Geschlechts,' 
wenn man sie vei'gleicht? diese eigentlichen Qe* 
schlechtseigenschaften und Grundnüancen des allge- 
meinen Menschenchara^kters , welche nicht -angebo- 
ren, sondern blos früh und leicht angenommen und 
erworben werden? Keineswegs werden sie durch das 
Obige abgeläugnetf nur wiid ilire Aufsuchung 
mehr das Allgemeine und Izwar das Natürli- 
che der Frauen, nicht der Weiber, oder wenig- 
stens des Weibes betreffen müssen. So sagte 
Fichte: nur das Weib sey leidend 5 jedoch mit 
Onrecht« Beide Geschlechter sind leiddnde, indem 
sie mehr oder minder unwillkührlich und unwissend 
dem weitamfassenden Naturtriebe folgen. Sie sind 
aber auch heide' Thätige und Fi'eie, durch die Ge- 
sinnung und Handlung. Beide können in der Ge- 
sinnung mit der würdigsten Vorstellung yon Fort- 
pflanzung des Menschen ihre. Gemeinschaft ausüben. 
Gleichmässiges' Wirken zeigt sicli in Beide« selbst 
als sinnlichen Naturwesen , wenn auch in dem Ma^une 
der Trieb mehr ausser sich, in dem Weibe mehr 
in sich strebt. 

Das Weib geht mehr auf die Natur im Gefühle 
au«, der Maim mehr auf dip Welt. im Willen und 
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Geiste; dieser trennt, mehr mit dem Verstände , jenes 
eint nilt^ dem Herzen. Des lylamies Wirksamkeit ist 
ausgebreiteter; verschied ne ilichlun^ejj auf c|as Noth- 
wejidige liegen ihm vor und er selbst ist vielseitiger ; 
daher auch in ^fremden VYelttheiien Männer mehr 
als Weiber ausarten. —^ Des Mannes Kraft zeigt sich 
(schon im Kaaben) als die productive (zeugende), 
händigende und zerstörende Kraft , des Weibes Kraft 
(schon im Mädchen) als die reproduclive , . schirm en-^ 
de und, erhaltende Kraft. Mit Recht wird mau dar- 
her sagen, dats das Weib die Pflanze in ihren Re- 
> juoductionen repräsentire, der Mann hingegen das 
frhier nweinem Sinnenleben. Jene ist in der Gat^ 
lang- das^empfiudende, bildende, dieser das ent- 
wickelnde, befruchtende Prlncip. Nicht aber-, dais 
blos in der Zeugmig diese Verschiedenheiteu vor- 
kommen, und dafs in dieselbe durch den Maim Eut- 
wiklung und durch das Weib ;Bildung gelegt werde, 
so walten sie in jeder Thäligkeitsäusserung ob. Sie 
sind als Aligemeine yoß, den Besonilern zu unter- 
scheiden. Früh aber beginnen und bewähren sie 
sich, und wenn die Erfahrung sie deutlicher in den 
hohem' als iu den niederp Ständen nachweist, so, 
läfist sich dies aus der Vervielfältigung der JBedürf- . 
ijJsse ableiten, welche übei'all die Menschen theijen, 
bis sie das höchste Bedürfhiis , das Moralische wie«- 
der vereint. 

Des Weibes Sphäre ist enger als die des Man- 
nes, und dies erleichtert ihm selbst gleichförmig zu 
bleiben j dennoch ist sie auch tiefer. Als Ideal 
schwebt dem Weibe die Kindlichkeit vor und es 
^ebt iu der Liebe« Als Mutter schliefst es sich un- 
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mittelbar au clie nächste Generalioa an, T^hrend 
dev Mann mehr mit den kommenden Generationen 
insgesammt zusammenhängt und darum seinen Biik 
auf das Vaterland wendet. . 

\^^ ^ 

Der Mann erwirbt und vermehrt das Gemein- 
gut der Menschheit — Wahrheit \ das Weib erhält 
und bewahrt das^ Gut dcjs Mannen und der Kinder — 
Ehre , Schönheit , Sitten. So erzeugt uni gibt ,der 
Mann mehr selbst, wenn das Weib mehr auf- und 
annimmt. Schon der Knabe ist sich mehr selbst 
genug UBid schmiegt sich weniger an als. das an- 
hänglichere Mädchen. Immer lebt der Mann vor- 
aus, und entwirft Pläne, bricht Bahnen, streut in 
die weite Zukunft und dringt durch ;die Hindernisse 
hindurch. Darum dünkt er sich auch im Wahnsin- 
ne oft ein Gott zu seyn. Das Weib hingegen lebt 
zurük, in der Kindheit des Gefühls 5 es hält an 
»ich und greift mehr in dje Gegenwart ein. Darum 
vergibt das Mädcheii weit minder als der Knabe.— 
Die Männer haben das Ganze der Menschheit w^ei- 
ter geführt , und wohl oft über dessen wahre Sphä- 
re, sey es im Beslz oder in Wissenschaft und Kunst* 
Die Frauen hingegen haben es. immer zur Natur 
zurükgeführt , sich selbst ei halten; als erste Er- 
Äieheriuncn, und Mütter der noch ^ Ungeborenen 
»chüzzen sie es ypr Ausschweifung, Verirrung und 
rastlos austreibender Leidenschaft, und streben so die 
kindliche Genialität zu ^bewahren. Der Mann nährt 
in sich mehr Universalität , das Weib mehr Indivi- 
dualität. So zeigen Männer nur unter sich mehr 
Sonderbarkeit und dies von aussen her vermittelt. 
Der Wechsel der Dinge trift überhaupt weniger die 
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Frauen und bei eliiera eingeschränkt'trn Leben kann 
sich dennoch liefere Individualität verrathen, wie 
hei einem vielgeschäftigen Leben oft weniger Cha-, 
rakter. In die Aussenwelt wird das Individuelle 
durch den Mann mehr abgegeben , durch das Weib 
von ihr mehr aufgenonjmen. 

Diese Verschiedenheit aber ist nicht allein nur 
bedingt sondern aucli nur momentan» ^ ßie daueri 
bis zur Entwiklung der Weiblichkeit und Männlich^ 
keit, welche allerdings eine Reife der Natur voraus- 
sezt; dann aber geht «las Streben zurük zu dem 
Menschen. Wenn ^ich die Geschlechter auch 
trenne^/ so treffen sie doch wieder in den Bedürf- 
nisser^ der Vernunft und der Liebe zusammen^ Auch 
ist keine der gewöhnlich angegebenen psychologi- 
schen Gcschlechtseigeöschaften dem andern Ge- 
schlechts ganz unerreichbar, wenn es auch einigen 
leichter, Anderen schwerer wird. Zur Aufgabe 
wird es hingegen , den Grund dieser frühentwickel- 
ten jedoch bedingten und nur bis zur Mittelperiode 
des menschlichen Daseyns dauernden Verschiedenheit 
nachzuweisen.« Dieser Erklärungsgi^nd kann nur 
Einer seyn; er kann aber wedei' in der Verschieden- 
heit der, Geschlechtsorgane > hoch in der Erziehung 
und den Verhältnissen gesucht werden, wie es An- 
dere wollten. ^Die Organisation ist nur vermögend 
zu* veranlassen und äusserlich schwach anzuregen; 
auch Zjeugt. die Erfahrung dagegen. Eben so wenig 
thut Erziehung und Verhäftnifs. Jene kann nicht 
Verschiedenheit begründen, am wenigsten erst er- 
zeugen, ,wohI aber das Ursprüngliche verwischen, 
wenn auch nicht ausrotten und vertilgen; Erziehung 

richtet 
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richtet zuerst und allein Nichts aus^ im Gegen^' 
theil- steht sie nicht selten mit den Erscheinungen 
der Eigenschaften Einzehier in Widerspruch. Aus 
Mädchen inrerden nie Männer erzogen werden^ 
wohl aber können jene diesen, durch Erziehung ähn<» 
licher. werden, da wir ja größtentheUs nur eine bes* 
«cre und regelmäsiigere Art, von Verziehung v d. L 
Abriehtmig haben* Träte völlige Gleichheit der 
Erziehung mad Verhältnisse wirklieh einmal unter 
Sohn uiid TocWr ein 9 so würden sich dennoch, und 
wenigstens schwache ^uren der Weiblichkeit und 
Männlichkeit verrathen. . Das Meiste thut immer, die 
eigene Kraft. 

Man leite die Verschiedenheit vielmehr'ab aus 
dem Grade der unwillkiihrlichen innern Widerste- 
hungskrafl, welche sich im Mädchen 3ch wacher ge- 
gen die äussere und stärker gegen die innere Anre«> 
gung, im Knaben hingegen schwächer gegen die 
innere und stärker gegen die äussere Anregung, ver- 
möge des reichen und immer reicheren Naturtriebes 
zeigt. I>abei gibt es Parallelismen der physischen Aus- 
bildung, welche aber in den mittleren Jahren , wo 
die Pubertät ihren Zwek, erreicht hat, wiedejr ab- 
nimmt. 

Der höchste Endpunct ist im CharaJLter auf- 
gerichtet, und dieser ist entkleidet vom Geschlecht 
wie vom Temperament. Reihe \Menschen siiyt 
dann die Geschlechtlosen, da diej(^g;en, welche ihr 
eigenthümliches Qeschlecht blos; darum zu verleug^ 
nen streben, um ein'fi'emdes affectiren zu wollen, 
nicht die Geschlechilosen, sondern vielmehr blos 
Geschlecht sind, 

F4yth0L Zweiter Th* B 
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5. P e r s 3 ri I i c h k e i t 

I. ■• ■ '- • ^ 

Al^ Person bewährt Mann und Weib die größte 
yerschiedenKeit, weii^dabei die gröfete Freiheit ^irtt, 
W€?lche sich aber, mit der waliren Freibeit in Mensch- 
heit auFlöfet. Hier finden wir «erst Verschieden- 
heit, dann Homogenität. Die Persönlichkeit 

: fj^t die charakteristische Individualität in sich, wel- 
xhe wedeif der Mann noch das Weib aufopfert, sö- 
hald äie als. freie Wesen handeln und siiph nicht 
ohne AbWcibt oder aus eigennüzzige^ Absicht dem 
Andern hingeben. Es kann aber dabei nicht voü 
der >eigentricheri sittlicben Perfeqtibililät die Rede seyn^ 
iondern von detxi Unterschiede, welcher in^der Na- 
tur Wd deiNen einzelnen Kräften liegt. Mätih und 
Weib stehen, als Person «llbin und ihnen- schwebt 
der eigenthüraliche ^eVuf vor, für den Mann irü 
Weiteren Kreise^ jRir. das Weib im engertn. ,— Die 

, Organisation kann übrigens auch lii^r nicht GruriÜl^ 
Verschiedenheit darthuh. Wie isich die Persönlich- 
keit ausprägt, äaüfs das Einzelne im Folgenden darthuri. 

Die äinnlichkert regt sich im Ganzen leb- 
liafter und ungestiimer in dem- physisch stärkern Ge- 
schlechte als ii\ dem zai teuren, wie auch das^Vorür-^ 
theil herrschend dagegen spredlje. öäs reinerhal- 
tene Weih hat minder StärTte und daher geiängere 
Sinnlichkeit; dai^m ist *es auch in seiner Abschwei-* 
' fong grosserer Abschetilidikeiten fähige darum macht 
der Mann den ersten Antrag und wagt kühn den 
ersten Schritt. Es werden im Weibe die Sinne zwar 
leichter gerührt und schnellei> tmd lebhafter geschcf* 
hea die Eindrücke; feineres Gehör^ ilcfaaelletr fas- 
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aendej Aage und reizbarer Gedckmak Jcann .deizi 
Weibe leicht zukoiiinieki ;. allein mit dieser, Feinsm- 
nigkeil ist immer iiuch »cliwächere Sinnli&keit ver- 
banden. ''Ueberdi^s ist seine Sensibilität oberfläch- 
lichejp^ und unter Mehrere« zerstreut 5 die leicht ein- 
gedrtihgehen sinnlichen VorsfeÜungöh fgehen leicht 
vorüber. Sa giündet sich xlie Mächt der Wei- 
ber auf die grössere Sinnlichkeit der Männer^', 
und jenen ist «es aufgegeben di^ stärksten Reizungen 
nnd grossen Schftkjbrz ^u besiegen; JBei der gröbe- 
ren SinnenlUdt hält die Stärke der- feineren Einpfin- 
dung das Glteifchgewicht; In diem weiblichen Idealfe 
oder dem reinen Weibe verschmilzt die Sinii- . 
lichkcit, die, obgleich stets anwesend., doch zii 
zart ist, ~uxn hervorzustechen. Die Imagaiätion, dl© 
Regsamkeit ' des Gefühls, die Grazie, -ja selbst die 
Tugend offenbaren und, yerliergen zugleich das Da-^ . 
seyn derselj)ieni Sie weicht der Schönheit 5 al* 
lein die Schönheit will auch , da& "^le inimev zurük- 
trete, da£s sie i^xhf r^ von Seelenadel begleitet, kaum 
geahndet werde n und, in Auifopferung und Treue^ 
in Gefiihr und Liebe aufgelöfst, durch freie Un- 
whuld und reine Unbefangenheit darthue,, wie keid 
Bewüfetseyn »fr^^cher Mifsdeutungen sie beflekt. 

Die Einbildungskraft des Weibes springt leich- 
ter von einem Gegenstande auf den Andern und ver- 
hkltxsich wie dessen Sinn.^ Man sprach mit Rorus- 
«eau dem Weibe Phahiasie, wie Genie <, ab7 un3 
man hattö in gewissem Sinne JRecht, da die'Einbil- 
dongsk^raft desselben mehr reprpductiv ihätig ist, 
wenn die des Mannes sich mehr schöpferisch und 
originell, aber Äuch bizatF ^eigt. Die külmeren Dich«^ 

- B 2 , . 
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ter waren stets Männer. Mehr hingegen sind d^e 
Weiber für das Romantische geeignet, da ihre Ein- 
bildungskraft leicht .zur Scbwärniei-ei fuhrt. So ent- 
steht auch und heiTScht in ihnen leicht Aberglaube, 
Glaube an Ahndungen, an Zaubereien, welcher bis 
zur, £xstase und zum Wahnsinne führt. 

Des Weibes Gedächtnifs ist mehr bildlich, 
daher für Klemigkeiten geschikt, mehr gl^klich ab 
pÜQctlich.. Vorzüglich' wiitl es bei ihm durch das 
Interesse des GefühJs .gewonnen* Sein Wortreich- 
thum Uehit mit seiner Neigung zu sprechen in Ver- 
bindung» 

Der Vcirstand des Mannes^ lieifst tief, der 
^ des Weibes «chö n. In diesem saugt er gleichsam 
alles in sich und bildet da> Eingesaugte fröhlicher 
mid harmonischer; in dem Maüne hingegen slöfst 
er Vieles ab un^ scbafl. Namentlich bemächtigen 
sich die Weiber (so vorzüglidi. die Briltischen) dpr 
Muttersprache leichter als die Männer. Deniiocti wer- 
'den sie durch Einseitigkeit intolerant und gegen Wi- 
dersprüche trozzend. Nach Gründen und Ursachen 
fragt der Mann,- was Weiher selbst belächeln kön- 
nen. Die Vernunft erscheint zwar auch im Wei- 
be frei,, allein mehr umheilschwertend , und wenn 
auch zugleich selbstthätig, doch uugeriegelt. Sie ist 
auch mehr zum Nachdenken geschikl; im Manne 
mehr zum Selbstdenken. Manche Weiber affectiren 
einen Venunftschein , wenn sie halbgebildet sind, 
, 'und zu diesen gehören dann schön diejenisien, wel- 
che für den Ausdrufc ihrer Rede neue und fremde 
Worte aufsuchen und mit Zierlichkeit vorbringen. 
Selbstbewulstseyn ist mehr, das Eigenlhui^ des Man- 
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nesy dagegen be^izt das Weib ixvehr SelbstgefiihU 
Ueberhaapt' aber findet bei dem Weibe mehr Sub-» 
jeclivität als Objectiviüit der Erkenntnis, melir Ge* 
ffihl ^U Anseb^uung, mehi' Wahrnehmung als ür-* 
theil statu Doch ist der Uatersehied in Hinsicht des 
Verstandes geringer .zwiscbe^a Weib und Weib als 
zwischen Mann und Mann« *— Des Weibes ür- 
thejilskraft zeigt aich schnell auflEassend, abei* auch 
scho^li vorüber gleitend , hiebt von weiteingreifendem 
Um&nge und kein mühsames Verketten der Schliissf 
oder festes Stüzz^a auf Gründe und FesthaJiten de? 
Folgen. Was es beurtbeilen soll, äarf nicht zu ver-* 
wickelt seyn; denn die Methodik der Männer ter<- 
tritgt sich nicht mit der Weiblichkeit. Ge^aüsst auf 
GeTdiil urtheiit das Weib über das /Schöne, dex 
Maoa über das Erhabene« Des Weibe« ächarfsinm 
dringt nicht tief in die fie^tandtheile des Gedachten 
ein, dagegen i^t Äef Wiz <lesselhen munter uud im 
scWUeh Verbindungen aichtbar. 6ilt der Man« 
nslirals Menschenkenner, so. müssen wir die guto 
Afeo^hei^b^iibachtung 'des, Weibtes achten^ welche 
nickt allein durch sein Qefiihl und Unyerschrobenheit 
yermittek» «onderu durch aeinen Kleinigkeitasinn» dent 
nickts zu gering scheint, möglich wird. 

Das Lteiden de^ Manne« ist Kainpf ;; mit stillem 
Ertragen aber entgegnet ihni das Weib. Besiat die^ 
s^s auch Kopf, so ist es doch sein Höchstes durch sein 
Herz. ^ Sein Wohlgefallen concentriit sich mehr in , 
dem Kreide des Naiven und der Kindösäholichkelt« 
Daher liegt; in^ des Weibe» Sphäre Alles, was da« 
Grosse im Kleinen , da« St^ijce im Sanften, das 
Müjcbtige im SohwadidQj^ d^ Weitgreifende im£u-« 
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gen darstellt und dieses zieht es ahi meisten ap^ich. 
t)em Schönheitssinn des Weibes sind dle&ß Formen 
imgeiffessen» Dennoch haben die Friuen gewöj^ir- ' 
lieh viele Gefühle, im Ganzen aber w^ig Gefühl.' 
Ihre Reizbarkeit» steht hoch und bringt sie leicht zu 
Thränen; ihr Weilen in Gefühlen täfst, sie wohl 
eine geyü^isse Selbsitstäadigkeit . und Gleichförmigkeit , 
behaupten. Minder in v.^^imche Geschäfte verwik- 
kelt worden sie mehr die Zuflacht und.Hijlfe der 
Üngliiklichen,^ deren Klagen sie Iröstend Gehör 
schenkten. In ihren Gefühleh lie^t zarte und sclyielle 
Theilnahme und Lebhaftigkeit^ un^ im ersten Au- 
jgenbltcke köpnensie Grosses wirken; allein- die feine 
Empfänglichkeit begleitet schneller'fer Wechsel, der 
0ft dadurch wohlthutj däfs er sie^ der Empfinckam« 
l^eit entzieht. . Der Tact , welchen sie auF kurzem 
Wege erreichen, ohne ^sich übrigens öer Gründe 
tewüfst zu werden, ist nichts anders «di entweder 
dais Reine des ersten Eindruks- oder der durch an- 
haltende üebnng'ihrcr Sihtie für das Nal^e, ihrer 
Beurtheüung im kleinen Kreise und ihre^r Bemer- 
kung des Schiklichen erworbe^ne pra^ische Sinn und 
5:uversichtliche üeberblik. Freilich bleibt dieser Ue- 
berblik auch oberflächlich, so wie ihn auch M^ne^* 
erhalten können , wenn sie nicht den ersten Eiiidruk 
^u sehr zergliedern und dariib^r das W^hre y^'- 
lieren;. 

In Hinsicht des Begehrungsvermögexis ^rhob man 
•gemeiniglich die Weiber über die Männer und nann- 
te eie den bessern Theil des Menschengeschleehts, 
-weil sie liebevoller und menschlicher seyen. Den- 
T^och glaubt man auch \^ieder selten a,n "weibliche 
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Tugend» WoM Ufe e« wahr, .'dafii. cbir W<>ib weiiH 
ger heftig begehrt afe der- Mani^i 5, allein e«, beehrt 
auch auf. eine andere Art," welchd ^ )<:dpch -«lochr 
nicht za dem -Beasem. mäi^hU / £3* Wgehrt nemlich? 
der Mann mehr heroisch und «eine Tugend ist .er -«t 
1^3ben; da3 Weib begehrt pwehr auf sympathetische.. 
Art and seine Tugend .wii'd zur Sc%ueiü Auch ist 
die Triebfeder des Handelns verschieden., df^nn da^ 
Weib liaiidelt nicht sp abeng nach ;^igemeinen. 
GrandsiüBs^ri, ais vielmehr nach d^n in ihm- liegenden^ 
QeKhien* Ihm schwebt die. Tugend in pracUscher:. 
6e<talt, deifi * ^Mamie mehr iü theoretischer, yor^ 

Das Weib sol} die Natuf iiie yerlässen, da sie^ 
ilir sp. nahe steht ^ aus. dem^ N.atorznstande , soll ea' 
die Kindlichkeit dar^ Qeslonung i^^halt^n, die ihm.^ 
als Mttiter tiefer eingepflanzt ist. Daher sehnt sicK 
^uck das wahre Weib (schöne Cresohleclit) überall zu: 
iei Natdr wi^ su dejc Unschuldsw^ zumk. Indefa. 
im Mann ein Dräng nach der 2kikiin&'und;Sehn-n 
«öcht nack höherer Natur rege ist,- wähnt das Weib, 
in der Liebe schoii die Ewigkeit. zu umfasseiu Der^ 
Geaias des. Manfies idt Veniunft, der des Weibeai' 
Sc^a$mhaftigkeit* Di^er wird stets die reine Seelen 
«l«8 Weibes., ' welche vom Wissen nicht überladen 
wi4 von fiegi^rden. nicht vergiftet ist, begleiten* 
Dabei {geht das Leben in dem Weibe stets seine, 
inteoalv^ Eichtung.&rt und es vervollkommt sictt 
da£^ sieh, selbst, darum aber auch lei<;^ieir/_ De^ 
Mannes Tugend« und. Wirken bleibt, hingegen immei? 
mehr Werk einer, virider^ebenden. Kraft , und ex 
mu& 'sie gegen Reize aller Art erst scrriiigqn und 
dann zur Festigkeit und Ruhe bringen. Wo daa- 



Digitized 



by Google 



J 



t4 Chi<r«Jitemtik des Geadhlecaihte. 

Weib gedttldig «brscbdat, da erscheint der Mahn dal- 
cbndi wo e$ Gefühl äussert, da stellt er Charakter 
dar» -Glaube und Liebe. koimat daher dem Weibe^ 
Müdi und Groistnuth dem Manne zu. — - In dem 
triebe behauptet da» Weib mehr R!ube, darum 
aber auch .längere Dauer* Der Mann denkt mehr 
an sich und bezieht mehr auf sich; das Weib hin- 
gegen vergiikt sich völlig über dem Gegenstände^ dem 
ihr Lebeo' gewidmet ist« ^ Wenn' der Mann ^nter-« 
geht, so sdeht er Mehrere iu seinen Jl^all liinab, da— 
her die Weltgeschichte meistens von Thaten der 
Männer spricht. -^ Das Weib trägt aUein und uHrenii 
die Last sie niederbeugt, so bricht ihr Her^ allein* 
In einaselnen. Fällen kann dennoch Heroisnuis dem 
Weibe eigen werden und bis z»r Wuth und Grau- 
aamkeit steigen; doch nicht allein, daüs es nur.ein-^ 
seine Fälle sind, hö hat, auch für dieses , wie für daa 
männliche ^ Geschlecht der Tlrieb seine Gränze« — 
Der Trieb zu Genuis imd das Gefühl. desselben über-* 
wiegt im Manne mehr als im Weibe.; denn er ge«» 
nieist Alles, ob es sich gleich eben dadurch desto 
eher erschöpft* Die . {jeidenschaften wirken schwä-* 
eher, und mit mehr Ruhe in diesei^, dessen Neugier 
meistens nur der Affect des Kindes ist. Wenn der 
l*rieb nach Ehre bei dem Manne in Ruhmsucht über- 
geht, Bo wird er bei dem ;Weibe Gefalisuobt un«^ 
dann Kokettarie. Der weiblichen Eitelkeit läuft der 
' Stobs und die Prahlerei des Mannes parallel; leicht 
über gesellt sich zu jener noch . T^*ägheit und dann 
wirdr sie Verstellung* — Aus dfem Adsti^eben zu dem ' 
Gleichgewichte ihrer Kraft, welche die Natur ver- 
sagt, kann i|i dem Weibe, leicht Herrschsucht ent-* 
iltehen» 'ihre LUst und Laune aber bleiben immei: 
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Folgen von Verwahrlosung imd sind Warfen der 
Schwachen und Unlerdrükten. Die Mifshandlung dee 
]tfänner mub Verschlossenbeit und List im Weibe 
herbeiführen 9 $^ Schmeicheleien derselben weiblicbo , 
Eitelkeit. 

Da die Religion vorrägli^h Sache ißs' Gefähb 

aimnacht, «o liegt aie dem Weibe näher ala dem 

Manne; da Kindlichkeit und Liebe Hau|^tzüge dea 

weiblichen Charakters tkid, bo kann er seine schönrp . 

sie Haltong und Vollendung auch d^rch Religion 

criialten« Freigei«terei liegt ausser dessen [Sphäi^e; 

denn ihm ist Religion Bediirfniis, da es durch sie 

Schuz erhalten solL ImV^eibe ist Religion mehr Gläu-^ 

be; im Manne mehr*Dogmatik« Dies beweiist zu-* 

gloch die Geschichte der Religionen;, denn, wo 

Frauen nicht zurükstanden^ da herrschte der religiöse 

Kuhns. Die früheren Religionen waren zum Theil 

mdirweiblidi; unter den späteren ist die christliche 

Rfifffim Gir den Mann mehr Religion dea Geiste« 

nnd der Vi^ahrheit^ für das Weib mehr Religion ^ea 

Gfambens nnd der Liebe* Ueberhaüpt aber schliefst' 

«ich das Weib immi^r und leicht an das Starke und 

Hohe, so auch to Gott und Geist an« 

In dem gesunden Manne wohnt Kraft, die sich 
von der rohen zu edlerer Energie und Würde er- 
hebt. Dadurch wird er Schöpfer. Würde ist dann 
der Ausdruk von Geistesfreiheit und der Beherr- 
schung des Triebes durch moralische Kraft und xnit^ 
bin Ausdruk einer erhabenen Gesinnung. Im 
unverdorbenen Weibe wohüt nachgiebig sich zurük- 
ziehendej Sanftheit^ Zartheit, Tiefe des Gefühle, 
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'Dadurch tvirtt es G e s c h ^ f. Anmuth üt sein An- 

\heil und diese eeigt «ich iit unahaichjtlicher Thätig* 

keit, welche jedoch von der Freiheit herrührt. 

Dann finden wir Au^druk e*iner ^«c höhen Seele.* 

Nur Männer ringen mit allen Üebehi äer Welt, wie 

mit dem Tode und sie verzw;eifeln am meisten an 

Unsterblichkeit 5 in des Weibes . Gefühle regen sich 

Ahnd-ungen der 'Unsterblichkeit und Duldung führt 

'^s zum Ziele. Indem das männliche. Geschlecht mehr 

trennt, u'hd Äeriitört, das weiblidie mehr e^nt^und 

^Harmonie begünstigt, gedeiht in der Entgegenwir- 

^kil^g die Beförderung 4^3^ 6aii2en zur Einheit der 

Natur. 
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(Ägleich fordie Charaklerrstftder S«elt)nart der AK 
ter schon manche Stimme ge^procihen hatV'«oi«t 
dennoch im.' Ganzen noch wenig d&für gearbeitet 
und der wahre Gang der Natur minder ruhig 
erlaoscht, als vielmehr n^ch Hypothesen vermulhet 
worden. Die Üi^sachen dieses Mangel« an Licht 
liegen fr eiKch tiheils in den S c h w i e i: i g k e i t e m 
dieser Untersttcbung. Schon die «rste Periode, 
die Kind-heit, ist in ein gros«es4 Dunkel durch 
ihre Unbestimmtheit gehüllt; iiberdem standen die 
Kinder nie weiter von uns ab, oder eigentlich wir 
mit unsrer Aufklärung von ihnen al« jezt« Früf-^ 
herbin verstand man sie besser. Sodann gibt es^ 
aber auch so viele abweichende Erseheinungen eines 
und desselben Alters, d^ü^es schwer wird ein AiU-. 
gemeines festzuhaHeiiy was als charakteristist^h^ 
angenommen werden känu. Tlieils liegt aber, auch 
di^Ürsache in den l^eobachtern« Sie verstehep 
gemeinigKch sich selbst nicht, und so auch di^ IS^- 
tuT nich^,^ und es fehlt an erzogenen Adtern und 
Kinderärzten. .Namentlich vei'^ehen wir grade.. oft 
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das natürlichste Alter; die Kindheit, am wenigsten; 
daher ^iii'^en oft Kinder, und alle die ihn^n glei- 
chen> die Kinder besser verstehen, sogar einst bes— 
ser erziehen als Gebildete«! Zudem siud hier,' wie 
bei^dem Geschledhtea die verschiedenen Alter 
PartHeien, geworden und der JüngUng spricht über 
das hohe Alter, die Matrone übef. das Mädchen ab« 
Endlich liegt die Ursache auch in den wissen- 
schaftlichen Bearbeitern^ Denn nian suchte 
nicht die allgemeinen Merkmale und doch müs-» 
ßen diese von Nationen, Teinpei*amenten und sogar 
Individuen sich scheidifcn lassen. . Man schied nicht 
jiuisere Bedingungen von bestimmenck^ Ursachen, 
oder eilte (wie es Weiller that) zur Bestimmung 
Vpn Klüften, ehe man die ^scheiuippigen nach ih- 
ren wahrem Lebeü beobachtet hatte« 

Alter ist an sich I^eine psychologische. Besthn* 
SQung; denn es ist, wie die Zeit,, blos die (zufäl- 
I lige) änssere^^orm, also etwas ctehr Relatives« Die 
Freiheit der ni^etischlidien Eoitwiklung läfst sich kei- 
neswegs an Jahre binden* Daher lälst sich hier 
auch keine strenge chronologische Abxeipfanung^. son- 
•dern in dieser Hinsicht, nur eine Andeutung nach 
den. gewöhnlichem Erscheinungen fiirs Ohnge- 
fyhx angebenf5 daher worden AUch die Benennuhgen 
-der verschiedenen Alter schon 'von Römern ,ver- 
schieden berechnet. Dennoch läugne man dadurch 
nicht völlig ab, dais theils die frühere, noch der 
Natur treuer lebende Menschheit sich beständiger 
mit ihren, eben da unmerklichern, Entwiklungen an 
einen gewissen Cyklus von Jabren. gehalten hat, und 
dais sich auch die kiioftigje vollendetere Menschheit 
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wieder mehr daran halten wird. Wenigstens könntö" 
in geqääsaigteri Himmelsstrichen, wo d6r Einflul^ 
des Climäs keine Frühreife beschleunigt, eine ge- 
wisse Mittelzahl eintreten. ' 

Statt Alter sagen wif* mehr psychologisch ; Aus-i- ' 
bildungsstüfen. oder Lebensperioden, wel- 
che so bald kürzer, bald länger dauern können. In 
dieser Hinsicht wäre hier die ' Psychologie als Ge- 
schichte des innrem Lebens vergleichbar mit der 
Geschichte des äussern organischen Lebens, und wir 
könnten gleichsam eine Normal-Biographie für 
alle Menschen passend wünschen, wie wir sie »War 
noch nicht besizzen, wie sie aber x doch schon meh- 
rere Romanschrillsteller und Dichter für ihre Hel- 
den in sich trugen« Solche Stufen m üis jeder Mensch 
dordigehen oder wenigstens durchlaufen. Jede be- 
reitet die Andere vor und ist oft schon da, ob sie 
gleich erst, dann sichtbar , wird , wenn sie reifer ist* 
Die Verschiedenheit der ^eit, welche Jede b^-^ 
scblieüty rührt vorzüglich. von der harmpniscjien oder 
disharmonischen Ausbildung, wie von dem stäj^kern " 
oder schwächern äussern Leben ab.' Das innere 
Vei-mögen de« Menschen ist über Zeit, wie ü|)er 
Raum hinauis.schreitend. Es gibt ^ber gewisse 
flauptepochen in jedem Menschenleben, wo der 
Mensch in Viejem sich wesentlich verändert, auch , 
wenn man ni^ht grade an ^eigentliche Katastro- 
phen denken Wojltj?, wo ^r sich sogar ganz um- 
gestaltet, ,wie bei gewissen moralischen Revolutio- 
nen im Innereien des Gemüthd. , 

Diese Stufen und Perioden müssen natürlich 
dnrchgreiiend seyn, mithin passend auf alle 
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^ - ■ . '■ ' ' , " 

-Mens chenclassen, nnd wieder, emgreifend auf ailc 
.Vermögen im M wachen, mithin iucht^w^ablosl 
auf die drei Beattmmungen des Erkenntnifsver- 
m Ö g e n s : Sinnlichkeit , Verstand* .und Vernunft, 
welche ohnehin nlir in Begriffen so anatomirt 
werden köhiien , und keinem voii itinen Ölirie das 
Ander«? im Menschen Voii-kjÖniiiit , — sohdcrh auch 
auf^|das Gefühl-» und fiegehrungsyermögietl, 
auf Leiden Mcje auf Thätigkeit; ja wohl ganz 
vorijüglich auf das B'egehruhgSJirerhiögfea, wel- 
ches mit der T h äli g keit, der H am p.t r i c ft t u ng Und 
"^der Freiheit des JVIen^chen am nieisten zusamtüeii- 
hängt. Dev Psycholog muls ali5l> wie det Historiker | 
Jhier das höch'^te Ziel im Auge haben, Wohiach 
alles im Menscheh, so bald er ilur.ein menschUchesI 
Ahalogori wild, zülezt isich hiörichtet, ^ öder um wel- 
^ ches heruiiii sich sein Ich im Kreise dreht. Es iitj 
also nicht genüg , jene Perioden , statt aus s erl i c h 
chronologisch, lieber innerlich psycholo'-' 
gisch'zu bezeichnet , dafs sie auf- den ganzenj 
Menschen ^asseti, auf dfeii physischen und mo- 
ralischen, auf den nie ruhenden üiid stilbtehen- 
den,— sondern vietaehrj dafs sie paissen auf das stete 
W^er^en inl Menschen (^ragmatisch-anthro- 
pologisch), woraus sich (wie schon SchwarÄ sagt) 
vor^üjglich ein neues Licht für die« Erziehungskunde 
entbinden muis« Doch diese sch'oti gehaU beÄeich- 
hete und charäktex^isirte Periöden darf man niclit als 
iü gi'elle lind schneidende. Abschnitte betrachten. 
Auch hieJf ist das Gesez der Transitiönen, des all- 
mähligen Uebevganges sichtbar. Man verfährt da- 
her sichrer, die allniählichen Abstufungen des 
Me^sqfeen ift Hinsicht auf einzelne Seiten dessel- 
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ben dai'Kustellen , aU die jedem Alter oder jeder 
Periode eigen tbümllche Eigenschaften aufzu2ähle>i« 
Es macht der Mensch durch sein ganzes Leben ver- 
schieden^ Eitiheilen vonSeyn> öder verschiei- 
dene SystBm'e von Ki-aihrefhälinisÄen mit mehr ödet 
minder Einheit oder Haltung aus. - 

Vorausgesezt wird also atich hier der Mensch 
als ein^ Wesen 'zweier Welten, einer Unterwelt^ 
der physischen uYid einer immer hbher aufstei-i- 
genden OberWfelt, der moralischen. Beide in 
unzertrennlicher Vereinigung bestimmen' und be^ 
gränzen sich wechselseitig, tind zwar schon von 
Kindheit an 5 Beide befolgen hier im Grossen, ähui-* 
liehe octer in einander flieäsende Gesez^e und "eineii 
einartigen Gang, Eslnufs birien , obgleich seiner Art . 
ncfch ühbegreiflich'eii Zusammenhang zwischen bei- 
den Reihen geben , einen Eiitflüft der äüsserii Na^ 
lur, und ein Eingreifefü, ja ein gewaltigeres Entge- 
genkömmeh' dei- inliem; Die physischeh Anstöss6 
nnä Einwirkttngen uemKch würden eWig ilicbts an^^ 
i^gen, wenn nicht zugleich exjie innere Erregbarkeit 
Vorhanden tväre,\zürük\Virkte-, und. das flingeflosse- 
he, gleichsAAi. wiedergeboren lind neugestaltet, voA 
hmen aus zurükgäbe. Der Meliseli ist ja eben hur 
darum am reizbarsten (vbn aussen), weil er am 
thäti^stHii' (Voii infaen) seyh solh 

Anlangend den Gan^ , 60 bietet sich hier der P a* 
ralleiismus iswkchen Köiyel' und Geist und zwi- 
schen Natur und Freiheit dar, bei welchem die zü-^ 
erÄ genannte der zweiten Höheren dienen mufs^ 
folglich ihr, immer mehr sUbördinirt wird. Diese 
Natüranalogie ist ^ätWeder gleichzeitig öder i-On 
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g^ pi^ormatlv. So kann man eine Analogie twU 
«chen den EntT^]kIungen:de5 Embryo ^nd Mea Men- 
schen (mit Schwarz) annehmejti^ wohl auch «chon 
imiThiere Perioden des psychologischen Seyns 
und Werdens unterscheiden. So findet in det Ge- 
schichte der Menschheit ein Parailelismus der mo- 
ralischen Natur im Kleinen und Crossen schon früh 
nach den vier Menschenaltern (goldnes Zeitaltei" u« 
S.W;) -statt. Wohl li esse sich der Parallelismus auch in 
'f^eziehung auf die Verhältnisse des Locals,- wo jdie 
] Menschenpfianse würde , stellen. 

Dabei aber muls man' sich überall die Doppel- 
' ii*age vorlegen: 

a) Was thut in je^er Periode die Natur für 
*den Menschen, was ist und besonders was wird 
sie ihm in, jedem Moment, des Lebens?' In dieser 
Natur sind ncjmlich alle seine Umgebungea begrif- 
fen, die nicht sein Ich sind, es aber doch bilden 
und die zwar nicht' ui>8pninglich in seiner Gewalt 
stehen, aber ebenfalls nie ruhen, sondern eine rast- 
los fortgehende Wirksamkeit zeigen. £s schliefst 
die Natur in jeder Periode einen gewissen £|j:eis um 
ahn, welcher ihm eine gegebene G ranze ist, die er 
i4e zu überschreiten vernlag. t>ie innre Natur zeigt 
/ursprüngliche Fähigkeiten. — * 

b) ^yas thut der Mensch bei jener im- 
merwährenden Wirksamkeit? "Der Me^isch, 
der doph ebenfalls nie still steht, nie ganz unthätig 
ist, der schon als Kind mit hand elt und nicJht 
blos mechanisch bestimmt wird. Welchen Einfluiä 
gestattet er ihr und wie weit iäfst er sie in den ver- 
schiedenen Perioden auf sich eingreifen? Wie er-^ 
scheint sie ihm? Was leiht er ihr und was macht 
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er aus ihr? Wie widerstrebt er ihi^, oder wie ei^ 
hebt er sich durch Freiheit über sie? Er- ist M)'i)£r 
nnwitlkührlicber fieimzzer naoh blinileii Trie-ben^ 
ß)\hr Erklärer, Beslimmer und Bez'eichner , ü^m er 
nimmt sie fiijr etwas Bestimmtes und nach seinen 
Gefühlen auf, f) üir Beurtheiltjr nach' deiviem 
Erkenntnifs vermögen , Ü) ihr Leiter taach seinelr 
höliern Ausbildung in Festigkeit und Grundsäzäei), 
welches ein Selbstgefiihl verursacht, das nicht sel- 
ten, ja wohl intimer mit dem Streben in Bund tritt^ 
«ich über die Natur hinaus ^a schwingen und ent- 
weder theoretisch mit schwärmender Phantasie und 
speculirender Vernunft, oder praclisch durch seine 
Freiheit der Natur, mit der er in einem ursprüng- 
lichen Bunde stand , untreu zu werden« ^ 

Schon aus dem- Bisherigen mufe eine umfas* 
sendere Ansicht der psychologischen Bei 
handlung der menschlichen äussern und 
inncru Entwiklungsmoraente hervorgehet, 
— Alles kbmmt hier darauf an, — und diesen Stand-^ 
pnncthahen die Meisten übersehen, -^ den eigent- 
lichen Gegenstand der Betrachtung n»it ihren 
Glänzen genau zu fixiren, und zwar den Gegen- 
stand der allgemeinen Aufifassung und der be- 
sondern» detaillirteren Beobachtung '^)* Der 



*) Mfln achwankte immet von dem Wesetitlh^hen m cEem Zufal« 
ligen , von dein Universellen jnx dem Individuellen. So i«t es 
zwar ein Verdienst, dafs Weillej eine ä.llgemei.fie und 
besondere Jugeudalters-Kunde unterschied ^ aber wie be- 
stimmte er diese so Tag, und wie befolgte er diese Scheidung' 
so Termischend ! Sdn EintKeilungsgrond War blo« das Ganz« 

Pttychol. Zweiter Th^ C - 
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>Gege)istMid der'ersten^Bebbachtung war frei* 
]Uch auch hier der besonder.e Mensch, odeir viel- 
mehr der indivuelle, deuimaa aber jsu schnell für 
^ den. allgemeinen nahm, daher auch 'mehr, Schilderung 
als' Zeichnung geliefert wurde. Der Gegenstand der 
«späteren Wissenschaft mufs aber der allge- 
meine Mensch seyn, und zwar dies nach folgen- 
der näherer. Bestimmung. 

Obgleich der überall festzuhaltende allgemei- 
ne Gegetistand der Betrachtung der Menscli ist, 
so läist sich dieser a;tts sehr verschiedenem Stand- 
puncte ansehen; Es darf daher hier an' oder in ihm 
nicht blos oder allein betrachtet werden: a) seine 
rohe oder am meisten und am nächsten auffal- 
lende Erscheinung, wie sie sich auf den ersten 
sinnlichen Buk gibt, alsp nicht blosse Eigenschaf- 
ten, wekhe immer zulällig erworbene Fertigkeiten 
sind und auf einer obei*flächlichen Beobachtung be- 
ruhen, ob man gleich sonst eben mit ihnen die Cha- 
Mkteristik der Alter entwarf (wie Pockela); noch 
.weniger aber die ganz aus der Regel fallenden Eri- 
genheiten (seltner Kind^, Jünglinge etc^; am we- 
nigsten ausserordentliche und woHl gar übei^natür- 
Üche Fähigkeiten (a. B. der Wundermenschen 
4er.Urxeit, oder nur der ungebildeteren Zeiten, wo 
die Dichtutigexi der Phahtasie für baare Wirklich- 



{aiitkro|)oIogMch : Allgememe Alterskunde) mit seinen beson- 
deren iTieilen (Körpel-- und Seelenkunde der Alter) nicht aber: 
Gnmdzüge und Ajj^tiefyxnagen , oder Anlag« und Fertig* 
kttttn. ^ 
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leiten V wöini auch allenfalls seltner Art ^fiWtllaiii^ 
men würden | so die Sagaii von Wander- Kind^nti)* 

Man darf ferner b) nicht eine fr e m a e K r a f t , 
sey es nun eine Gottheit, dessen Sphn,,oder ein 
Schuzgeist, dessen Günstling ein gewi^seis Aller 
seyn soll, oder auch eine' mit dem Körper vei^misch- 
le physische,. oder eine von ihnv isolirte immate- 
rielle Kraft, in Rüksicht ziehen. Was der Ceist 
ausser dem Menschen sey,- darauf gebt der Psy*- 
cholog nicht aus 5 obxcr in deih Menschen, etwa aU 
stärkere Kraft ganz und rein da sey, bleibt eine 
metaphysische Präge* Endlich dürfen hier weder 
c) blosse Begrifs -Formen (z. B. aus der Defi- 
nition der Jugend gezogeii, oder blos abstrahirt 
von Erkenntnifsvermögen), noch auch d) bloss^ 
Kräfte, die nicht Alle* erschöpfen, betrachtet 
werden. 

Vielmehr sind zu betrachten lebendige 
Triebe, d. i. nie stillstehende, sondern immer wei* 
f er strebende und sichrer werdende Annülierun-^ 
gen, Austrebungen. dbr Natur, durch immer 
atärkere 'eigne innere Kraft, und inimei^' harmqni^ 
schere Unterordnung des Sinnlichen unter das üeber- 
siunlicbe, zum Ideal der Menschheit. Der han«* 
delnde Mensch wird also hier die Quelle, aus w^I*^ 
eher geschöpft werden mufs.. 

Sonach unterschiede man eine doppelte AI« 
ters künde, (jedoch in einem andei^u Sinne a,I«l 
Weiller): 

1. Allgemeine Alterskunde« -^ Diese hat 
den Menschen im Grossen als Urbild, al| 

Ca 
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Idi'e«! 2üm Oegen^tflnd^^ mithin eigentlich weder 
den nodhi kindisch gebliebenen Ur ^^ Menschen , oder 
gär den wilden Natur • Menschen, (wie Rous- 
seau ihn nahm)^ noch den schon gealterten Cul- 
tur- Menschen, odeV'gar den widernatürlichen ver- 
kunstelten, deu^ 'gesezlos verdorbenen Kunst- 
"Menschen. Hier soll nicht sowohl die\ganze Ge- 
schichte des Menschen (wie e$ z^ B. die ganze 
pragmatische Psychologie ist) geliefert werden, als 
vielmehr Darstellung des Menschen im idealischen 
Leb en der Entwiklung, wie er seinen Anlagen nach 
durch Hauptstufen vom ersten Entstehen bis znm 
lezten Vergehen seyn kann und^seinem Ziel^ nacli, 
das ihm Vorgtsezt i^t^ auch seyn sollte^ wenn er 
möglichstfrei sich entwickeln dürfte und woU- 
- le, nach seinena ungetheilten Seyn und nach seinem 
höchsten erreichbaren Alter. So erhalten wir den 
Menschen dargestellt in seiner gediehensten Auf- 
ärtmig (der Abartung entgegen gesezt). -^abei treffen 
diese Natur-^Epochen der Entwiklung (wie 
Bchon Kant, Anthn S. 52 1. sagt) freilich nicht mit 
"den bürgerlichen Zusammen; die lezten hemmen 
«ögar die ersten» 

•r* Besondere Aiteräkünde. — , Diese stellt 
den 'Menschen im Kleinen, mit eihem eigen- 
'^ümlichen Ausdrucke, so wie er tinter besondern 
^us^ern Bedingungen und Verhältnissen entweder seyn 
kann, oder wirklich ist und zu seyn pflegt, dar. 
Die Bedingungen und Modificationen sind aber 
ä) entweder Verhältnisse des Geschlechts, wobei 
vielleicht die ^Verschied e n heilen nur darum 
tioch <o grell dady weil beide Geschlechter noch 
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laog^ i^oht in das iiatöf {idiste VerhältnHs gelL0t9niexi( 
smd« Oder * b) sie sind veischiedene Kildan^s • Ar- 
teoimd.Ver£a6s.iUigsfok'meu der Pamilieil, Stäm;^ 
roe und Völker , und zwar 

#) im erste n Verhältnisse des N a tu.r - Men«* 
iclien und Wilden oder des paradiesisch lebendpn^ 
milderen Menschen, dessen Kreis am engsten 'aa( 
^atürlic^e einfache Bedüi^fnisse , Gefiihle und VorsteU 
langen beschränkt ist, welcher an die nächste täjin 
liehe Lebens- Stunde, für die er zunächst sich be«r 
^iaaapot glaubt, unter einem mehr oder minder freuhdr* 
liehen Himmel gebunden, fast ohne Erzieher, viel* 
kiditf^lbst vernachlässigt und gering geachtet 
von Aeltern , a^ch selbst überlassen ist , seinem Köir« 
fo: und doch. auch der Natur blo^ leidend zu ge^. 
horchen scheint Dieses besohräiikteste innere Le-^ 
bea is^ el^en in das längste aussäe Leben einge-/ 
schlössen. Die Zeitdauer des Lebens aber ent- 
scheidet Nichts, und, kommt weit mehr auf ihren freieig^ 
Gebrauch und die zwekmässige Anwendung für die, 
Verewigung des Innern an, so ändert das lange 
wiedaskurz^e, daslangsanie wie das geschwin^ 
de Leben in psychologischer Hinsicht gar Nichts^ 
Deshalb 4^rf man yieUeicht i)ijoht>. einmal* em 
höchstes Alter als ein allen Menschen g^seste^ 
Ziel annehmen. Es läfst sich dies um so, mehr, be«, 
zweifeln, weil das äussere L^ben mehr von äuV« 
Sern Dingen abhängt. Auch ein kurzes Leb^^ 
mit stärkerer innerer Intensivität kaan Viel wer •• 
den und seyn.' Eher liesse sich noch das niedrig« 
ste Alteilf bestimmen, innerhalb dessen der Mensch 
mit sich^ wenn auch nicht fertig; doch einig 
and überftinstiinmend werden kann. Wenn nun 
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41?. aUgeme^pern,' Perlodea im Grossen nach' 
Jji,b^ren zu bestijpamen w^rea,'so sollte 'man wohl 
iim wenigsten glejch viel Jah^e für Jede wählen. 

/() — in geregeltem VerhäUnisseq de5;gesell- 
a'cliäftlicheii uhä bürgerlichen Menschen nach 
^en verschiedenen Verfassungsformen und Verwal- 
ruägeh, Religionen, Lehensarten und Kepntiiissen i 
mit 'allen Verderbnissen yeralteter Gewohnhe.iieu und \ 
fles spätern.Luxös^ 

^ ^)7«- in den jiaturgem^se^ten und am meisten bar* 
^pnischen Verhältiib^eii der allgemeiner gewordenen 
inieDschlicheuAusiuldung und der/ beMoiganisir- 
tpjK Staatä^ Eipriphtuug, welche vielleicht- künftig 
ejifitreten könnte,, hei vermehrter ^aikven'mid innerer 
Gleichheit un4F,reiheit« . . ; 

Nach dieser Bestiinniung des Gegenstandes wird 
es^ damit die Vielseitigkeit der Betrachtung ange- 
cteüiet und sie gegen Einseitigkeit g^achüzt werde^ 
nöthig seyn , noch die Beurtheil|in£,wie die Er- 
)^r$rung neb^ dem allgemeinen Gange. vor- 
her, in steinen Grundjiqien anzugdben. 

;.. . Die Beurthdilung der beobachteten Erschei- 
ärnigen bestimmt folgende Momente: 

a« Der h.öchste Oe^ichtspunct i$t die alliiiähliche 
äu^iiteigende StQdifijcation und immer freiere Eutbia-* 
dtihg der Wllgeineinen Natur -Kraft iix den 
v^erschi'edenen Formep des Menschen« 

2. Es konmit fevner in RMsicht der< Grad der 
Annäherung zu. dem »Typus des ächten Charakters 
4er reinem Menschheit und des Entfernung 
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rondfer yegetabiHachen und thierischeir Nä-«' 
lm\ 80 ei'schelnen nur periodisch verschiedene For-»' 
jnen der allgemeinen Menschenkraft;, staH ganz be-^' 
Äonderer oder gar isolirier Kräfte, Uebrigens. ist ' 
die Sinnlichkeit) mit der inau gewöhnlich anhebt,' 
TQn deni philosophiscl^en Standpuncte aiis. gar nicht 
^ eigentlich Ursprüngliche;; vielmehr 'pur eia 
Bild für den innern Menschen , so wie die ganze 
Sinnenwelt, nur die Folie, durch die wir Alles be-- 
obachten^ empfinden und erstreben* Selbst Kant' 
hat d^n Verstand in dieser Hinsicht zu sehr von der 

Si^^Uchkeit isolirt, 

k . . .. •■ 

5* Verhältnift beider Naturen, .der. Jrdiachea, 
i\Dd göttlichen ü^iter einander, mithin stete Verglei-' 
diung der Körjerentwikli^ng mit dem. Gange deig 

Seele^ " . * " 

4. Anisliirsedeir leiden de|i,¥li9]p&ngUphk^itw4 
deithätige.m Selhstbesj^imm^ng^ *. . . ^ 

5. Yerhiütnifs-der Vermdgen zu eimuider und ' 
die obwaltende oder wenigstens h^fVdtstechende Kraf^ 
iÄfaa Kitifbneibc» in i^der Perivde.1;^: 

6. < Grkd d^s sich entwichehideB'Selbatbvwbfiif^x 
seyns, der Willkühr u^d Freil^t», ' ^der 6iibj6ctiv^«a^ 

Sdbstmacht}.'^ ' ' '- ' < b . 1 

Die Erklärung geht vorzöglicli auf die ti^sl[-r 
eben der jedesmaligen Richtung zu einem nieSK^nti 
oder h^eni' Ziele, wie --^ dejj flrieiphterup^ ^der 
Erschwerung ,der oaturgem^^^n. und freie^^Jp^ti^^^ 
"^'^^ . .' ^ ^ .; ;,: .[,; . ,^ 

' Iht^Tfagiiratiamua alelitdemnadi^HiDf^i^ar 
auf Natutnothwendigkeit und auf ^hRi;^ecl^ir: 



Digitßed by VjOOQ iC 



4b Claar^temtik der Alter, 

ni^mui'jn Fertigkeiten» (dahia Alles ^^ yn^ iiucli^wolil 
äehtk^alheifst^ Aeltern, Gesundheit und Krank« 
heitv frühe« oder späteres Glük oder Mifsgeschik, 
ZfiiQOielMtrich, Revolutionen^ Zeitgeist) oder, auf F r e i- 
b^ei ti% rrr namentlich in Erziehung und Gewohnheiten. 

Was den allgemeinen Gang und die Haupt- 
Perioden durch das ganze Leben betrift, so läfst 
inan es am einfachsten in zwei Haupt -Perio- 
den zfrfallen, und diese entsprechen ani nächsten 
dem Gange der rfatur, 'welche einen scheinbaren 
Kreislauf vollendet, vielleicht weil sie im zweiten 
Theile des Lebens den Menschen zu einer neuen ho- 
hem Geburt vorbereiten wollte. Wir finden nenilich 

"^ , i. mehr extensives Wirken, Äufbltihen, Er- 
afärkeü öder zu Kräften- kommen, Erweiterung <les 
Ichs, — * jedoch dabei mehr Unbestimmtheit als Be- 
sJiäifatihek, Samttiteln) JBinnehmeti. " Diese Periode 
reicht bis zur Verni;^ft-*Mündigk'eit^ oder bis zum 
vpllf^n^ten ^ Wacl)^^;n . des Körper^,. (M^ojtfibarkeit 
t«4ilP.ÄMfe'r^,Ri^§)t, , , .... ■:' . 

5. — mehr intensil^» höheres-, biilb-.^^ über* 
i»ülch»;Lfebi»i>io!Vf4«Wähen, Ermatten r p.der mehr 
mwOiiißm Einkeit^itof J^raft- kommen, Be^chräu- 
Icung des Ichs, «^ dafür aber mehr Bestiih^the^ (Cha« 
rakterj, EriudtUQg.de^ E^^ Zurükgebeh mit 

^**'Ä6i^teieherl voÄ diesen Cyklu» der Natur gäbe 
e5'9?ev^bis v^Hrfeche' Vcfctheitangen. Diese dürf- 
ten jedoch miiider als die vorigen anthro^^olo-» 
g^il^k"^ ß9^^ffR :^^\i^} ^9^^^^^ t^.^*^^ entweder blo« 
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liyft finden. 4pj[§ nsiturbis^torisches Bild: Keim^ 
Blüthe ^ B.eif^ , Frucht; Frühling, Sommer, Herbst^ 
Winter, -r-» odar höher: Leitung vonderNa^ur^ 
Kampf ^it der Natur, Fnriede mit der Natur« 

Physiologisch ergibt sich: Organisation —7 Des-j 
Organisation, -r Jax Ktnde^- und Kaabenaher herrscluT 
vorsiiglich das Gefall -'System^ von da bis f&u 
dem Mapxiedalter^ dann rorzüglich das Muskel sy^' 
stellt* . Bei den:i. allm^Iigen Üebergange in das Grei- 
senaltf^r wwcißt nur noch das^ Reproductions-Sy-^ 
alem sich thätig^ mit bestehender wiewohl auch ab*-: 
nehmender Beaction^ 

P'aycho.l^ogisch; Zeit der mit der Organisa-t- 
tioa ao&tei^enden Entbindung« , Zeit der Freiheit — 9^ 
Zek der-Abtiängigkeit. Pie Aüfstufung ist vouEm^ 
pfisdoog aüm Gefühle^ dann von sinnlichen zu pa-^ 
thologischen (Affecfien) und zu contemplativen Ge-. 
tohlea; V€>m Triebe durch die Neigung zumWiUeu« 
Bttraof beruht die Haupt - j^ntheilung) weil dasBe^. 
^e&rung« vermögen am meistoa die Richtung 
bestiipmt. Sie geht ferner von Naturell durch Tem-r 
perament/s^um Charakter, 

In die ersten der ss^ei fi(axLp4>e]doden , welche 
sich ijpi. |Cind]|ieit ui|d Jugend theilt, sezasen wir 
Sinni» Gefühl und Trieb > in die zweite, welche daa 
Usmnüs -^xiofi ^Ccreia^'j^a ^ Aitejip um&ingt» Gei^ 
Wille ,i»p4 G^wiflsen, '.-,.,. 

. A. Kindheit 

Kindheit .überhaupt ist das stärkste doch 
gleichartige extensive Leben, ^in träumende« 
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Jieben in defr Gegenwart, erst in (8er fHnne;riwell 
ohne Sinne, und im Sdihierze ohne Gefvihl. Mit 
4er t r e y> d e beginnt die Sprache^ 

Das Beginnen des Lebens liegt im Urpuncte des 
fntstejfiens des Mer^scheii. ' Aus der Liebe 'soll er 
^bstajnihen, welche yorher zwei Seelen verschiede- 
nen .Geschlechls in Einis vereinte» und er wn'd in 
cfen^ Momente erzeugt, ^wb' jene ihr vei*0iWte^ Selbst 
vergessen , um es vercloppeU wieder zu fiiiden, 
' wenn £iir sie die Nalur (lurcli die aiior^ischeh Ür- 
kräfle der Scheidung uiul Prppul*5{ofi'*gfcWii*ltt1|Ätte, 
Die Natur sezt aus, ilircv Fülle' tineh TVI^nscherikeim 
als Gattungswesen -.nur . aus . uod x'eipfct.-nwiden 
ersteh Funken. .Siie fiüezt/iha in einen besU|iiiutex)i 
Raum und ^U einer b^s^ildmten Zeit im Fotiigapg^ 
dier. Menschheit aU Individuum em^ .:.So ;'i4t if^ 
Mensch zum Tkeil das Work' «ter^jefv^igp^U i^W 
und bleibt es ewig^xum .Tlieil.ab<;r auch ein Werk 
»einer Zeit, in die isein Werden, nicht s^iiitJ&teir 
l^n fÜllU Beideir i^t er ainie mn Zttihtm. u > l 

Die Natur entbindet den heiligen Keim und or^ 
ganisirt in grosser Schnelle; sie eilt zum Menschen.' 
,Es wächst der Mensch Tiie schneller a)s ^he ei^ ge- 
hören ist, und sein' W&chstham wird nur inJt'dem 
Alter schwäoherf Dennoch braucht er, gegen «idre 
yhiere genommen, die längste- Zeit zum WacJiStbtiniji 
oder zur physischen Bildung überhaupt, fcdfito-iüch 
;Eur Enfcwiklung seiner vollen Kindheit« Alle seine 
Entwiklungen haben lange Periodeii^ da er zum 
längsten Leben und zugleich zu^einem grössern Wi- 
derstände, sogar gegen seinen' eignen Körpet ge- 
boren ist« 
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• D^tti' ersteh Begmnen folgt |. das T^ fl a n z fe n l'e-^j 
ben de« Menschen, vor des$öti Geburt in dei- MöU'; 
ter Leibe. * Zu der vorigen Enlwiklüng liedarf er' 
neun Monate/ um ftir dei\ EintriU i^' die AWsenV^l^ 
gescbikt m seyn^ '" ' ' . ^' 

Nach, der Gebu^fe geht IL das thieVische 
Traumleben des Mehlchen , die Traümperiad© 
des Instincts au£ Liegt in dem MenscKen <Se 
Vereinigung des Sinniicheu und Vernünftigen^ so 
muÄ dies, schon in seindin Entwürfe vorhanden 
8eyi<^ B* üt aber der Mensch Tbier durch 3cino' 
Geburt, durch sein Leben und Nähreii, dtirch[ sei-.' 
neu Insttnct und seine Abhängigkeit^ An deipa aiicK' 
dem Menschen noch verbliebenen liistinctö' hafter 
thieridches Wesen^ Hier koiü^oat es nicht auf die 
Frage' an, ob vielleicht die ersten Mens/cbin-' 
paare^ atatt - einer stärkeren Vernunft VobI einen 
s^rkeren Tnslinct gehabt^ haben mögen« Wollte 
laajk aböt, niil Kant*) !fragen^ wie es inöglich' 
wäre, dafs dieser e in g e p fl a n z t e Instinct ' bicht 
auf die spätere Zeit fortgeerbt sey, wie- es nie ge*' 
«chieht, 8to läfst sich dies dadurch lö^en, dafs mai^ 
den Instinct überhaupt Meht als einen gleichsäin dem 
Fleische eingedrukten Trieb denkt ^ sondern ihn rieb«* 
tiger als Form des attgemeihen Naturtriebes, der mil- 
der äussern Umgestaltung det Formen inimer wech-^' 
seit) «und mit ihrer Verfeinerung sich* immer ver-n' 
edelt. Nicht ganz , konnte er verloren gehen. In 
dem Kinde kündigt aich der 'erste Instinct im Sau-* 



^ Si ätheiit 'pragtn. Anthrop. B* 5i5v 



Digitized 



by Google 



44 Charakt^mülls: der Alter* 

f^n m der Muf^terbi^si ai^, wob^t noch Hungot ttnd 
. purst vereint «ind« • .Zwischen diese^ iind detii Schla- 
ue, ^sqhv^ebt das angehende Leben getlieilt fuyU Doch 
BQ.cI^. in. dem erwachsenen Menschcxi bl^iht tn«Unct 
ssuriik, wo er dann die Stelle der ^ un.eV:twickeltei^ 
f^rafl vertritt. Er findet ^ich noch in Allem, was 
bli|ider Grif des Gefjiihls, des Tnebes.und des,Ver- 
$tandeÄ, was nicht be«liq[imbfiii'er Fi^ig der Phanr 
' 'jjgßiie ,ist.„ / * . ^ , .. . ■ 

Nebeiii der thierisch-sinnlichfn Natur behauptet 
4ie vernünftige morali$iclie -des Menscheii^ J^re Stelle, 
lind, z^j^a;:.. 9) in sp: fern Natut Alles uuai&&t; was 
2^u seiae^L We^ea^ alsq, auch zu depi .wesentUcbea 
Entzwek, deu^er erreioiien, ka^u und als S^elb$t- 
zwek einreichen soÜ,,.g^h^rt, jind b) insoft^n, ihm eine 
inpxalische-AnJag^.^neljsn^ der:physi^cben zuWachrei- 
beu ist.. Die Anlagen soid a))er.nur Eine, undg^«* 
hen auf eine Endbestimmung , zusaiumentrejQend in 
, der Vollendung des Mensohen.. Nui: d^rch die Wech- 
•elwirkl;l^g dieser Dpppejiiatur nyird da3 »Bien«icbli*' 
cha Wese^* ^ 

Pas ers,te Sir ehe u in^ Menschen hängt un<» 
wijlkübrlich, mi^t der er^ften., bei der (J^burt erregten 
Empfindung zas^un^meU} und ist in ihm stärker als 
sian es beim T^iere bemerkt, Üßi^K schon 
mor^isch^r Art, nemlipH Bewe gung,,^s^ Wider- 
sti;ebeu gegen die .sinnliche Natiu*, d..h. git^gen 
den peinlichen Reiz^ den er vorher schpn empfinden 
mufs. Das Kind windet sich , *lrelit di^ Glieder wei-' 
tei; aus, und seine erste That, die au« d^^i Imiern^ 
kommt, ist ein Geäch^, ein kreischf ödes 
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Schrei 611, welches eiii Emporstreben aus seiner 
Hulflosigkeit zeigt. Schon ui diesem Widerstreben ge-/ 
gen den jezt mehr un^neenthmeri Reiz der Neuheit^ 
wobei d^' Mensch die Schranken der Natur empfin- 
det, liegt der erste A n sp r u c h auf Pixiheit , die er 
tald noch stärker erstreben wird. Jenes Schreien 
wekt zugleich sein Innres immer mehr aus der ersten 
dampfen Betäubung. 

Ursprünglich ist die Tendenz Äur Unbeschränkt* 
heit und eben daher auch zur BewijLfstlotigkeit , däi 
der Mensch erst beschränkt seyn mufs, um sich be- 
wußt werden zu können. Dem Kinde kommt Uni4* 
versalität zu, jiach welcher Alles in und ausser ihm 
gleich ist. Unbestimmtheit steht aber mit dieser ia 
Verbindung. 

ünläugbar ist der l^fenscb, Von diesem Stand- 
juncte aus betrachtet, in dem Zustande grosser Hulf- 
losigkeit« Wehrlos und sinnlos hängt er nur von 
Andern a'R Kein Geschöpf, bleibt so lange Kind 
als dfer Mensch 5 aber eben daher ist er ursprüng- 
lich zur Geselligkeit berufen, und er war immer äus- 
serlich schwach, um inneHich desto stärkex' zu wer- 
den, Mehrentheils ist aber die Hulflosigkeit empi-r 
rischer Schein ; sie verbürgt die 'Nothwentligkeit der 
i^n^nern Stärkung, Erzogen soll der Mensch von 
Andern werden niclit blos physisch, sondern zugleich 
moralisch. Zu diesem Ziele liegen in dem feinen 
Menschen schon wichtige,- oft zu wenig beachtete 
Anlagen. So sehr dais Kind der Hülfe bedarf, 'so 
verschmäht Te« , indem es sich noch nicht hülflo^ 
fiihit, doch schon jede Hülfe als Bei - und Nach- 



Digitized 



by Google 



46 Ch^rol^Jieristik der Alter. 

Hülfe, und sträubt ^icli gegen Zwang wie gegoi 
fesseln seine v Freiheit. JOieses Stiäaben.ist in dem 
Menschenkinde ausdx'uk«voller als in dem Thiere. 
iDurch seine Instincte ist es mehr als blos vegetiren- 
ße Pflanze, und mehr auqh als.Körper, nemlich 
Geist (nur diesen nicht im einseitigen intellectuel- 
len Sihiie gfefafst), der sich wenigstens in Willens- 
räiisserungen (wenn auch nicht in Begriffen) immer 
lauter und sichtbarer ankündigt, 

lll. Mit dem ersten Lallen des Menschen däm- 
mert, das Selbstbewufstseyn und erscheint als em- 
pfindendes VVesea. Noch hingegeben für die phy- 
sische Erstattungsfähigkeit im fortschreitenden schnel- 
len Wachsthume nimmt die Beweglichkeit und £i;- 
regbaikeib zu, und aus der Empfindlichkeit geht 
mehr Empfindungsfähigkeit hervor. , 

/ Pie Entwiklüng der Sinne achreitet von den 
unmittelbarste;! zu den mittelbaren oder von 
ddn niederen zu den höhern , nach dem Gange der 
Natur im Grossen auf. Die ersten unmittelba- 
ren Sinne erscheinen ziemlich Zugleich, analog 
der niederen Natur > wo oft ein Organ selbst 
die Stelle Mehrerer vertritt." Betastung und 
Geruch Iheilen sich allmählig in specifisch ver- 
schiedene JEmpfinduqgenk Ihnen folgt Geschmak, 
der in Folge ohne den Geruch nicht zu befriedi-* 
gen . ist. Darauf ( ohngef älir nach 5 Wochen des 
Alters) entfaltet sich die Empfindutig * des .Hö- 
rens^ welches erst nur dumpfe Laute dem Kin- 
de vernehmen läist, und ihm dann das Nachtönen 
möglich macht. Endlich (ohngef är in der 5ten oder 
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€ten Woche) Irilt da* Sehen eiil, als der feinste 
Sinn, vor tleni -anfangs noch alle Farben in Eine 
zusammenschmeUen und' der . noch keine Einzelne 
unterscheidet, sondern erst von den! Glänzenden über- , 
haupt angezogen wird. Erst sieht das Kind nach 
Etwas, dann auf Etwas .und endlich Etwasseibst*}, 

5o entwickeln isich also die ISinne, welche 
der Mensen eigentlich bei suinev Geburt noch nicht 
besizt und denen erst eine Richtung gegeben wer- 
den mufs, ehe die Werkzeuge gebraucht werden 
können. Hat das Kind nach Etwas und dann dies 
selbst gesehen, so fängt es auch an nach etyr^M 
Bestimmten zu greifen, dem ein blosses Aus-* 
strecken voranging. Unruh ö entsteht nun durch im- 
mer grösseres Reizen und Drängen in den Muskeln^ 
die Sinne erhalten Ausbildung, die, auf gewisse oder 
auf alle Sinne gerichtet, den ersten Grund zur indi- 
viduellen Richtung der Anlagen geben kann. Früh 
und oft zli früh werden die eigentlich menschlichen 
oJer die mittelbaren Sinne gebraucht und geübt« 

Die Unbestimmtheit, welche An3ere (wie WeiU 
1er) als Charakterzug der KitKiheit und Jugend an- 
nehmen, liegt mehr in der Idee, d. i. nur ih der 
ursprünglichen, aber sich schnell verändernden 
Anlage, als in der wirklichen Erscheinung, Die 
Unbestimmtheit der Anlage macht, dafs das Kind 
weder gut noch böse helssen kann, da es dies nie 
durch Natur, sondern nur durch eigene oder fremde 
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Freiheit werden kann. Bestimmbar wird es fuTs 
Gute wie fürs Böse, jedoch auch nur mittelbar, da 
es unmiltelbar für das Gute sich selbst benimmt. 
Die moralische Anlage mag immer nach Kant*) 
mehr negativ seyn, ynd der sensible Charakter den 
"IVfenscheh eher zur Bösartigkeit verleiten, so ist die 
bösartige LeidenschaflUchkeit , welche daa Kind äus- 
sert y noch lange nicht Bosheit, ja es äussert siicl^ 
jene* sogar durch die Ahndung des Unrechts, das 
^s sich in jedem unnatürlichen iZwang angetlian ^|i- 

\deL So ist der Mensch nicht zum Bösen bestimmt 
und kennt es erst später als "das Gute* Seine m(ya- 
lische Anlage ist eine reine unvermischte und un- 

' verschrobene , Und für den lezten Endzwek Ursprung- 
lick beschränkt. In sein Herz ist schon das ewige 
Gesez geprägt, durch das es ihm möglich wird zu 
erreichen, was er soll. Jene Unbestimmtheit der 
Anlage aber höit gewissermafsen schon mit dein er- 
sten Schmerze auf. Mechanische Fühllosigkeit oder 
thierjsche Unentschiedenheit wird sich nie im Kinde 
nachweisen lassen. Die Natur beginnt zwar^ schon 
früh, den Menschen zu bestimmen und läßt darin 
nicht nach 5 er aber eilt der Freiheit entgegen und 

. dabei der physischen ^atur voraus. 

In dem Kinde herrscht ^er Zustand überreicher 
'Fülle von fruchtbarer, obschon noch innigst ver- 
einter^ und so gebundener Kraft. Diese kann zum 
Theil lange verschlossen bleiben. Es gedeiht aber 
die Freiheit hier schon durch seinen leidenden 

Zustand, 
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Znstand, und durch seinen Gebvapch de^s Köl*piDrd 
als eines MiUels za einem^ höhern Zwecke« ' . . 

So zeigt sich dann rasllosca Aus t/reib e^fl, 
und Fortdrängen dieser Kraft^^ Streben zum regen^ pÖ; 
üppigen Aufschössen, immer Weiteres Her^oibre* 
chea der gehemmten Kraft und Thäligkeitstrieb y^ 
allen Seilen, auch schon Zjur /Tilgung^ der innelÄ 
Unruhe und Bewegung.. t)f^zu sind die Bele^o: 
die Ansirengujig, . sicU Von angeieglen Banden zu bq- 
freien, das ; frähere Kreischen,, d^? pachheogjß 
Schreien, ün4..da3, jBt\va,ttiit dein^drilten Monate >d^$ 
Lehens ev^cheiheiide Weineii« pieses zeJÄt eini^ 
NeigQDg zur* unmittelbaren Beifriedigung de^ 
Willens. Es hat dies (wie K an 1'*) sagt) nicht den 
Ton des JamiTierns, sondern der Entrüstung an sich; 
nicht blo^^ i^'eii ihn etwas schmerzt, sondern weil 
Ihnclwas, z. B. die Beschränltuu'g seiner Bew^g^ngs* 
lusl, verdrie£d»t. In eben diese ^c|it ifällt das Entge^ 
gengesezte, das^Lachen.. Dieses beginnt Ä\jtnäch«l 
^^ emem UixvviUÜkunrlichen , lodoch erst pur halbeii 
Aland- Oefneü bei dem Sehen you Etwas^ das ihil 
erst be£remde|;^^ dann anzieht Und endlich eine an-t 
genehme EnäpUmluin^ macht j ^rauf wird .es Kräherj« 
In dieser Zeit beginnt daher auch schon, jleichter die 
Entwiklang' der. S|) räch iö, frühei; noch im Mädche^ 
als iiu Knabbert. Halte schon das Si^li^'ieieh sei^^ 
Sprachorgane geschmeidiger gemacht ^ ^o erfolgt pi^jt 
ein imwillkührliches Nachzii-p^n, dann ein eigen- 
mächtigeres H^;Vorstö8sen von Tönen, ein Lippen* 
bewegten und Pierren ^ ein Lalleiv b^ fsum articulir-^^ 

*) S. deiasew- Ant}iTQP9logia S* 3a3. ,,•,,:,,. , \ , 
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tereii Sprechen. Eben hier, uni den grillen Monat, 
beginnt also fichoh eine' Unierscheicfurig jder an- 
genebmen und unangenebmen Empfindungen und 
Vorstellungen (daber auch je ist das TräuiUen ein- 
tritt, Welches v^or dein dritten Monate hicüt bemerk- 
bar ist; so wie das sUlle Sinnen und Zerstreulseyn 
der Kinder voii cfer frühen EtUwiklung der fi^eJen 
P^iantasie zeugt). Mit dem Sprecl^eVi entwickeln 
isich mehr angenehme Empfindungen und niebr Vor- 
stellungen. Nur andre Formen jepes IPreibens sind 
das, was taian gewöhnlich Eigetisirih oder gar'Rach- 
iBucht nennt. Dahin aas J'aucbzen'^ und Pollern , die 
achtielle starke Heftigkeit der Bewegung dler-GIied- 
mafsen oder des gani^en Körpers , das Stieben n^ch 
Kraftäusserung« . '- 

Bald läfst sich geschmeidige BUdsamkeit 
mit der weichsten Empfänglicbkeit'ünd zar- 
ten Nachgiebigkeit bemerkenl [ Unendlich modifica- 
bel ist das Kind/ das" oft vielfache Gestallen an*^ 
hiinmt. Daher erklärt ^ich die Fähigkeit tief^ei*er 
lind ausdauernder Eindrücke* Jede, auch die 
leiseste Berührung läfst ein Merkmal zuinik. Die 
Nachgiebigkeit ist übrigens liicKt gleich stark 
und schnell gegen alle Eindrücke. ^Leicht Wird 
das innere reiche Leben, mithin' afuch'cfie 'rhäligkeil 
t-ermöge der ^sarteh EmpFänglichkeit der'nalürli«. 
eben Eindrücke nach den verschiejc^nen Sizilien als 
Auch vermöge der schwachen Anlässe und starker!! Rei* 
ie erregt. Hier findfet sich ein immer 'gespannter 
Geist. Hier liat der Mensch die s^tärkst'e !lßmpFäng« 
li^chkeitj und daher rührt die Dauer auch der ! 
ichlimniem Eindrücke, di6 S^Ibk' Gelbiidetd . noch 
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durch Furcht UasseiTi; ilaher auch die Empfind»- 
lichfceit, die erst mehr für nalürlicho körperliöke 
Objekte wirkt. iSo zeigt sieh endlich auch Entwik- 
langflfähigkeit, leidentlich^ Beslitnmbarkeit' für das 
nächste Zieh Wie Vieles hat ischon die Sfrele des ^ 
Kindes gethan , ehe es sprechen kann! Leicht wird 
in dieset* Zeit, auigehommen , wenn aucti nur flach» 
wie es die Vergefslichkeit und der Mangel d^ Rük« 
erinaerung an diese Jahre beweist» Das Gedächt- 
niis entwickelt sich übrigens äpälex^ als die Pha^iitasie» . . 

I 
Was. das Gef ü h 1 betrift, so «feigt sich hier über* 
haupt ein dunkles Gelühl' der natürlichen Schran- 
W, daher dann das Bedürfnifs fremder Unlerslüz- ' 
zung stammt« Furcht ist das eidte, was wir in 
dem Kinde finden, späler entwickelt in^ der Schaam* 
Nuu fühlt es scholl Lust und Unlust, Behaglichkeit und » 
Mlüsbehagen, und gibt dieses Gelühl durch Aeusse« 
luügen zu erkennen* Die Furcht zeigt sich in erir- 
xelnea Schrecken; neben ihr -entwickelt sich fVöh- 
liciikeit. Ein gesundes Kind ist mehr fröhljc^i 
als launig« ist keiner Leidj&nschaft, sondern höcb-> 
slens der AfTecten fähig. Daher gibt es kein ia 
Ohnmacht fallendes Kind (weder vor Traurigkeit, 
noch vor Fuicht und Schrek)^ daher gibt es ferner ^ 
kein yerrüktes Kind^ denn nur unreife, schwär-; 
che, und verwahrloste, kranke sind blödsinnig, 
und .gelbst die Kinder der Cretinen amelioriren 
sich iB and^-n Verbindungen und günsUgern Lagen» 
Es besteht dabei ein reineres und leichteres .Auffasr 
sen aller IT heile der Natur, Welches' durch die 
Wahrheit der ersten Eindrücke, sofern sie noch 
nicht durchh Einbildungen entstellt sind; beWiesea 

Da 
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wird. \Dfi8 Gefühl des Kindes ist übrigens ja im- 
AierwäKrender Spannung iind. in einem Zuslamle von 
Erhöhung, weil ihm jedes Gefühl als oeu erscheint 
und es jielbst für jeden Kitzel reizbarer ist. 

Der Trieb Jzu .gestalten regt sich schon, 
erst ausser äich^ dann durch und in sich wirkend. 
Daraus bald der Hang zum Nachahmen, Nachlallen, 
Nach'bilden, Äum Repräsenliren, aber auch zum 
Bilden/ünd Selbstbilden und ßaubn, was milden 
JZerstören im Rinde iusammenfliefst, da dieses ihm 
oft nichts ist als Umgestalten. •— Die kindi- 
sche Öhnmiacht (welche Einige,; wie SneU, dem 
Kinde b^s zu "Ende des , dritten Jahres zi^schreiben) 
beschränkt sich blos auf die Pflege;» die der Körper 
noch bedarf! ,^ 

^. Entfaltet sich IV. das erst^ gejistige Bi,lden des 
^Knahens. und Mädchens, so schreitet die angefan- 
gene Entwiklung immer jv^eiter. 

]|ndefs die innere Natur sckön slärker^un^ ge^ 
watidter geworden ist ^ zeigt sich zugleich schoti ^ine 
grössere Beherrschung' der sinnlichen Eindrücke. 
Jezt wählt der Mensch als Knabe verschiedene Spei- 
sen; ja er spielt, sogar init ilinen^ und kann sie zu 
gemessen aufschieben. Die Eindrücke sind zugleich 
minder schwächend , minder tiefgei^end odei* dauerrid. 
Noch hat er keine Leidenschaft^ ^iur Aflecteri, und 
in diesem Sinne gewisse Gemüthsbewegungen, 
welche charakteristisch für seiiiSeyn undWer-, 
den modificirt erscheinen. - 

Das I<ernen beginnt früh, und schon jezt 
hat das Kind eine Menge Lehrer gehabt. Jezt 
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nimmt das Kind nicht mehr blos auf» sondern es 
gibt attcb^zavük d.h. es ahmt nach und -eben hier 
wird der Grund gelegt zu der Macht des Beispieli 
und der Gewohnheit alles auf Beispiel zu thup, 
die off den Erwachsenen Lebenslang noch so stark 
aühäogt. Die Nachahmung der Mienen und Wor-* ' 
le ohne wirkliches K a c h empfinden und Nachden- 
ken tritt »ein 5 aber eben . dadurch blinde' Gewöhn 
nung an Meinungen und Sitten der Vorfahren und 
Väter, ' ' - . ' , 

Auch zeigen sich daher scHon jezt die ersten ^ 
Folgen vo%i Wiederholungen, als erste Gewöh- 
nung und Verwöhnung. Was dem Kinde frü- 
herhin noch ungesuchter sich darbot, wird jezt schon 
als halbes Bedürfnifs gesucht. Was ihm noch 
gleichgültig war, ist jezt angenehm oder unan-« 
genehm. Gewphnte Vergnügen und schon aus- 
scbllessend liebgewördene Bekannte ziehen sie um 
«0 mehr an sich, je weniger ihre Neigungen noch 
^e[ieiJt öder, ihre angenehmen Vorstellungeil durch 
widrige Associationen getrübt sind. 

Bald tritt die erste Bildung und Fii^rtmg der 
Bewegungen des Gemüths^ und der Vorstellungen 
ein, nach fremden Anbildungen« Ist diese erste 
Pixirung so bestimmt und begränzt, so können 
Ton entstandenen Fähigkeiten aus Schlüsse auf das 
gewTÄgt werden, was der Menseh 'seyn und werdea 
iann. Oft wird dabei schon des Menschen Sehiksat 
im Kinde aufs ganze Leben bestimmt^ vorzüglich 
das Schiksal, was der Mensch > sich selbst gibt. Ei«' 
genthümlichkeit entfaltet sich und wird meistens eine"^ 
feiere Ausbildung von einigen Seiten , öder oft auch 
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nur roh Einec Seite ^ daher sie oft die ei*Ale Bi^n^ 
seitigkeit ist. Die Schattirungen des sanften 
oder reicheren Naturell« uud des viel oder wenig 
.' versprechenden Temperameuts worden, enlsclüe-* 
deuer. 

Das Empfindangs - und Gefühls -Ver- 
mögen bildet sich xnehr 2U einer hervorstechendem 
Kraft." Eine. noch immer ausgehreitete, aUberühi-- 
barei^ obgleich beschränktere Empfänglichkeit 
beginnt]^ daher auch mehr Bestimmtheit des 
Gefühls, Nicht mehr so reizbar ftii; körperliche 
Gegenstände, doch noch für Gegenstände der sinn- 
lichen Vorstellung, überläßt sich der;Khabe und das 
Mädchen jedem äussern Object, das sie reizt, wenn 
auch minder ihrcja feignen Körper^, Sbhon jezt kom-» 
men di^ geistigen Gefühle zum Vorschein und 
vertreten die Stelle des Verstandes. Es bekommt 
ferner das Gefühl mehr Tiefe, woher die unaus* 
löschliche $tärke kindlicher Eindrücke herrührt« 
Das tägliche Gefühl ihrer wachsenden Kräfte ma'bht 
. ^ie vorzüglich munter und guten Muths. Daher 
Herrscht die unschuldige Fröhlichkeit, und 
die Seele wird immer empfindsamer. ' Daher die 
^ Aufgc^legtheit zur Freude^ besonders ^ut dem 
fortwährenden, jfedoch unbestii^pitem Zustande der 
Fröhlichkeit, die sich auch in Muthwillen oder 
$chelmei;ei zeigt« Danehen fehlt es an dem abge- 
fogenen AUgemeinbegriffe des Schmerzes und es 
kann der Knahe ÄDderen oft Schmerzen erregen, 
ohne wirklich quSLlen zu wollen, wie das Thier- 
*- quälen oft. nißbt vom Hang zur Grausamkeit, son- 
dern zur Tliätigkeit mit ünmssenheit .vereint zeugt. 
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Immer melir wird das Gefühl zum Selbstgefuhil, 

and äussert sich über Schwache lind über Thiere. Auf 

gleiche Weise üiinint das Gefühl der Freiheit 

zu. Det Sion.fiir kleine Reize erwacht ?foch 

sieht hier der Mensch mehr unter dem Einflüsse 

seiner nächsten Umge^bungen, als unter dem 

«einer Gewohnheit oder Meinungen ; noch sind seine 

Gefühle stärker als Jene« Dabei , zeigt er ein stetea 

Scliwebeo zwischen Hoffen und Fürchten, zWiscfaen 

Entzückung und halber Verzweiflung. Daher sein 

; Leichtsinn* Gegen das. lebhafte gegenwärtfge 

Qefüjil fi*achten die nur flüchtig überlegten und halb- 

' Jiafgefafsten Warnungen wenig.' Selbst vergangene 

schmerzhafte Erfahrungen maphep hiQlT nicht a]ile^<« 

mal klüger«! 

Mit dem Erwacheii iit^ Sinnes für Tadel nnd 
Lob, geht das SelbstgefühL in Schaam über, die i\% 
Leiterin ^es An^tandes , nicht als Schüzzerin der 
Be^erde erscheint. Schon entwickelt sich der. Sinti 
für körperliche Schönheit und zw^* schpio am Le- 
I^eudigen. 

Es entbinden sich die Gefühle des Wohl wo!* 
lens, der Zärtlichkeit, selbst gegen Leblose^ 
wie auch gegen Thiere , der Theilnahine und de^ 
Mitlei d e n s. Doch wirken diese im Ganzen schwär 
eher als die der eignei^ Bedürfnisse; daher nun 'die 
frühen Ausbrüche von einer Reihe Affecten err * 
kläi*bar wird. . . 

Bei erschwerter Befriedigung ihres natürlichen 
Triebes nach Freude übergeben sie sich zwap noch 
nicht der ßetrübnifs und Traurigkeit, wohl aber 
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dem, Verdrusse und. der Laune, aucH deVn Zorne, 
Im gesnnden Kinde hält jedoch der Zorii'-wie dec 
Murr sinn nicht lange an, und Uumuth. ist nur 

d.abei^ Krankheit, nicht "Bosheit./ , 

* f » » • • ■ . 

•* Aus der Furcht Wird Schreck und kei einer] 
Ahndung des Wünderharen und unbegreiflichen 
die Gespenst er furcht, die auch, ohne Ammen-' 
* mährchen einst wie jezfc entstehen kann. Kindier er- 
zählen, sich. ^9gar schauerliche Gespenstei^iistorien, 
blos. damit sie sich einmal ia grosse Furcht versezt 
sehen., la Manchen hat dies, oft noch Mulh eiregt. 
Gleichsam, aus Tra^umeu wie • Blindgebörne erwacht, 
halten, sie Bildei^ -und Schatten für mehr noch als 
diese sind ,^ fiir wiikljche belebte Wesen , und be- 
trachten sie oft mit der Ahndung unangenehmer Em- 
pfindung pdei: mit Furcht^ So, ist die Gespensterfurcht 
nur Scheu, des. Schwachea vor einem unhekannten 
Mächtigern, und eben^'dies Gefühl einer Abhängrgteit 
von etwas Höherix und Unbegreiflichen wird zur er-» 
f teil Religion^ ' , 

Schon wird, das moralische Gefühl rege, 
yrei\ ehexx das. Gefühl jezt mehr Tiefe zu erhalten 
ItnfäDgt.. Da3 GewiMen zeigt sich als ein schoi^ da 
«eyendeai Wissen, und ist nicht erst spät eingege- 
ben durch Unterricht, vielmehr bereits mit imsern 
Anlagen, coex^isti^-end^ . ' 

Das Begehri^ings-Verrafögen ^Ird immer, 

mehr Begehrungs ^ Kraft und ein Streben zu 

den nächsten Geuüssen der Gegenwart, — ein 

Dringen, Lärmen, Poltern in den frühern, ein 

t Hüpfen, Springen in den spätem Jahren dieser Ee- 



igitizedby VjQOQlC 



Digitized 



Charakteristik der Alter. ^7- 

riodc. Alles verrälh eine, starke Thäii'gkeit,^ 
Die gewaltigste G'ebehfaev die lärmendste Stimme, 
der ffiegenxlste Gang findet jeaJt zugleich hilfder 
geiiflgsten Ermüdung^ im Leben statt.. ' Aufbauen und; 
Zerstören, Veländern, und Vertausolien , Erobern* 
und Vertilgen' wecli«eln jezt ab.. Das Sprechen wird, 
immer mehr zum Schwazz^n, das, Schreien ein Ru- 
fen und Singen. Diese immerwährende Thätigkeit 
ist jedoch ebenfalls, wechselnd und fällt von Einem 
aufs Andre, sich begnügend mit Kleinigkeiten., De« 
Knabens, Begierde Ist leicht befriedigt^ dies vorzüg- 
lich, weil er wenig suchte ,^ und ihuv noch, dei: Scharf- 
sinn der Vei'gleichung des. Untergescho^benen ab- .^ 
geht Eben, daher kann, auch, dem, sinnlichen Triebe^^ 
der vorzuglich als li^ahrungstrieb stark ist, ilurch un-** 
sinniiche Vorstellunge», und,. Bej^riffe wenig^ lEilihaltJ. 
gelhan werden^ ' ^ 

Doch \YJ.n: der Knkhe All'es; nur^ nach; seinen^ 
jedcsmaligeif (freilich erst noch natürlichem) Bedürf- 
nisse. Daher sieht man in^ ihm, noch stäi^ker deinen* 
Freiheitfii drang wallen^ Vei:m<Jge de^en er, sich, 
gegen }ede&Mufs. stäubt« als. ^(dche^. ihm. sogar 
oft noch.da^ SoU erscheint^. Dabei.^ fiir.ihn die pä-- 
dagogisichc^ Regel: sowenig als. möglfch Sitte n-t 
gesezze,^ und dieaa mehi: ia ^er. Fprm. der noth-* 
wendigen. Naturgesetze- zu, geben^^ Aa einige Ein-* 
sdiränknngen schon gewöhnt, fürchtet- er andere^ 
mehr und weife sie sogar durcfar List oder wenig-^ 
fitens durch Gewandtheit zu umgehen^ Daher fan-» 
gen schon Je«t zuweilen die sogenannten Flegel- 
jahre an. Mit der Aufregung der Eigenliebe und 
Selbstgefefligkeit entsteht zugleich Ungehorsam, Hart- 
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Sf^kig);dt^;Wider^peiialigkeIt, Ungelehrigkeit , ^oU. 
leudä^ je stärker und beslirninter auch ^ die ptucpfin- 
dunge^ ]iind besonders dast, Selbstgefühl des. Ku^^bens 
sind« Piesen Widojcslaml kehrt er oft gegen siich 
selbst^ Er siegt über Fro^t, über Hunger achou 
jezt, wo er einen a«i(iern. Ti:ieb>, ^uf dess.eq Qefriedi- 
gnrig er sich einmal mit WillküJir g e s e z.t hat, wäi'O 
dieiser Trieb, auch minder atark,. befriedigen ka^u« 

Seine Selbstliebe ist freilich qgch ung^bäp- 
digt, vielleicht sogariiberfliissig genährt. 'Schon (las 
drei- u^d vi^i'jährige Kind, bemerkt Feder, fangt 
sicji .besonders' gegen jüngere Geschvyisler ^n zi^ fiih- 
len, spricht, als ob es klein gewesen w^re schon vor 
langer ^eit, und bildet sich ein grofs ^u seyn« So 
f ignet seine Eigenliebe sich oft leichtsinnig gleiche 
Vorzüge mit Andern zu und schon jezt kann dio 
weibliche Eitelkeit sich stärker regen."' üngera ge- 
^t^he^n'diose Kinder einander, pder ai)ph se^lbst dea 
Erwachsenen, persönliche Vorzüge zu^/oder sii** 
gen. bei frem^dem Lob; dies kann ich ai^cb. 

Daher rührt jene Beharrlichkeit , die ' nickt »o- 

wohl Eigenwille als erst noch' blosser Eig^en- 
slun ist, oder die Neigang seinen WiHea^durohza« 
irezzen, oft der Commandirsuchl des spätem Despo- 
ten gleichend. Däh\^ ersoheint jezt scbon'die Macht 
des Vorsazzesj daher- die beständige Wie-; 
derholung iseines Wunsches, vollends wo manblo« 
mllkührliche Einschränkungen furchtet und keine 
andere Mitte J noch vorher kennen lernte* 

So findet aich die Erscheinung de» Neides, der 
jedoch noch uatürlich! und ipsofern edel fiicli 
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Tfgt, WO er in naher ^e^iehimg auC Ührbegierd« 
^eht ond nochmchr Nacheiferung i$t^ was mit. 
dem Triebe zur NachahmiMig.zusaiipmeQhimgU. Vi^'^ 
«er geht leicht in ,A£Eect iiber% . , 

. .. • . .. f ' •. . ... u , 
Gewisse Gelüste, namentlich die Lee kerb af- 

t^gkeit zeigen &icb mehr noch als eine Artvouln-* 

&tinct für gewisse R e iz e , z. B« Süssigkeit. Da^ 

her wohl der Ekel Ader d(^; Mangel an .^ppeiit fiir. 

gewisse Speisen. So. wie aber hier" daraus ein StJi'e-, 

ben nach Vollge];Lufs^überhal^t^ nach Vielessen ent-n 

^xingen kann^ so dort auch eine Qesiegung, die sei 

mehr in»tiactinäs)sigen TrieböSft ,, / 

Damit hängt die kindli^Ii^lNreHgier zusamraei^^ 
DasNeue^^ auch ofjt ohne viel Augenehfpes zu 
enthalteni, zieht Kinder um so mehr an^ j,e weniger fi^e . 
fesselnde Besoh^tigungen haben«. Ihre Unwissenhe^ü 
macht sie dabei leicht voru'izzig und unvorsichtig« 
Sie mö^ixten etwaa gern kosten und trauen dem 
GMnze. Erst fragt das Kind nicht; wozu und war-t 
lua? (wie überhaupt da Qoch keiiie Qeglerde I\errschyt) 
•ondern was. geschieht, was wirM ^? Später ersJ^ 
tritt mehr Absicht ein. Eben diese brennende . N e u-^ 
gier fragt überall nach dem Grunde, si^ will immec 
lernen und ruht auch von der Anstrengung nie >a.us« 

Der Spiel trieb wird gleichfal^, ^lit df^ Stre-^ 
ben ii*achzttahmen, herrschend« Anfangs ist e9 
blo« ein nnwillkührlicher Instinct nach Entbindung 
seiner Kraft,, n9.ch Entwiklung namenllichLdÄi iiinn-« 
liehen Vorstellungsverm(;>gens , dann^^Wille 'de« 
Spiels und zwar entweder imi engem Slpne,|^ • ^ji^ 
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ineTir haftende fTIiäli^keit ohne bestimmten Zwek, 
oder ^Bescliäfligüng mit Voistellungijn , d. i^ Zeit- 
vertreib. Kann dieser Wille fwar Vortbeile brin- 
gen i so kann sicli auch durch falsche oder halbo 
Befriedigung ein Flattergeist^ aus. ihm entwickeln. 

Nach dem vorausgehenden Betvufsliseyn der äü3- 
^eren Gegenstände tritt das, Bewü&tseyn seinev Selbst 
ein. 'Mit der Regel, nach welcher der Mensch han- 
delt, findet sich auch, das Selbstbewulstseyn. Die 
werdende Freiheit bereitet diesesWor, und'^kiindigt 
i^ich^'i)iil dem* Anhängen an das jedesmalige Be- 
dürfniüiy an Wunsch un^ Verlangen > und die Ge- 
genstände des Streheus; 3^ in. dem, Trozze gegen 
.Widerstand mit/ der Auflegung der Eigenliebe und 
Selbstsucht; 3) in der sinnlichen Selb3tbesiegung, bei 
welclier, als her bei derGe^alt über seine Bedürfnisse^ 
SelbÄtbewufstsejrn vorbanden, aeyn, wuöv " 

, Im. Erkenntnifs.ver mögen, zeigt sicKin die- 
Heizperiode noch, nicht gleich Verstand (wie Wcil- 
1er- annimmt), sQndern. mehr noch feedächtnifi 
und dann Aufm.eipkaaxn,köit, das. Sinnen ai^f Mit- 
tel der Befriedigung' ^iner Neugier* I>a& Erkennt- 
^ nifty^rmögen strebt hiev noch, stäi*ker unter dem Be- 
giehrufTgsvermögcn, unter der Lnst und Neigung, 
Der Knabe will daher nicht blos lernen, sondern 
auch lehren^ nicht blo«. einnehmen]! sondern auch 
ausgeben^ Je mehr die Neugier getauscht wird, 
«ih so mehr geht «ie in Wifebegierde über. Des 
Knahetfa Fragen und Untersuchen geht noch blos- 
auf wirkliche und- auf die. nächsten Gestalten, 
%ii6 auf Kleinigkeiten. Er* ist ;swä;r auch bald auf- 
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merksam . auf die Vorzüge des Standes, aber 
Uos wegen der dal)ei entstehenden Vorslellungeil voa 
schörterfer Bekleidung, von in ehr Bedienung. Hier- 
beifindet sich aber die ev&ik Gelegenheit das Wa«hr 
re und Falscrfu ufüte«S(?heidfcil afn lettien; '• 

^Allerdings steril leich.le Pa8si^ngakraftj,.iur 
viele Kleinigkeiten und, geixiehie piqgey die wiiwo- 
der zu beachte)* pflpge^ijj noch:ai:f9li b^re^l^nen kö»- 
nen, iu.Verbin^dfiiig,^ jedoch, iiach der Bx'fajiruiig^mejbr 
im Mädcl?ei> als Im Knaben* ., Schulder Knabe Jevnt 
unendlich ^viel. . Pv lepit^ sjp,rjBchen^, und wie viel 
gehört da^tt §ilcuu!. Mit Ueot Spirecjiien geht d^nn 
das eigentliche, ßä^oniren; d. i^ daa, Denken im*» 
mer weiter lort> 

Es beginnt mit d^ Wifsbegierdö JaÄ GlaUr» 
1>en, (loci i auch das Zweifeln- Der Glaube, der 
IJrgrund in der Ilellgioii dei Gefühls^ geht ai^s dem 
Aberglanten liervoi* und wird durch die Phantasie 
u«d durch Anhänglichkeit an Beispiel und An- 
sehen untf^rstiizt. Das SchlieSsen, welches* wir 
in dieser Periode finden, ist immer nur von der 
llai'en Gegenwart nur auf die nächste dunklere* 
An der Grätize des kindlichen Alters begeistert schon 
das Hohe und Schöne, und dies zieht, wenn es kein 
höheres Leben gäbe, die Wünsche für \lie ewigdaü* 
ernde Kindheit an sich. 
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' B/ J u g e ü d. 

^.1 V% In äet zweiten Häuptperiode finden wir das 
^r^te Vollenden und Au&treben des Menschen in 
dem Jün-g^iÄg wid, d*r Jungfrau. .' 

Diese Epoche der vollständigsten' Blüthe/dcasen 
-Sild die ; Griechen in ihrem Apoüon vollendet ev^ 

,*l)lfkten, wird von Weriler als^re Periode der 
"Verhunft beschrieben. Sife iiit aber^ und wenig- 
stens im' Beginnen^ weit mehr Äs Zeitalfer der 
^täTker erwachten und' «rVrachetiden Phantasie, 
Mife Zeit höherer Gefühle und begihnetiddr 'Lei den- 
tis c h a f l e^: Allianählig ordnet sicft das innerfe Trpiben 
•^imter eine infindige *und Verdiettde Vemurift* lie- 
ber die Gegenwart oft erhoben ^ breitet sich hier 
der,MensC|Ii in die Vergangenheit und in die 
Zukunft aus, als reproducirendes und schlies- 
Ve n'dt? s Wesen". Hier berühren «ich zuerst die Ex- 
Irenife und es begegnet sich der unterste und der 

' höchste Grad der Empfindsamkeit, die höchste An- 
strengung und Abspannung. Aber eben hier wird 
zugleich für das Leben des Menschen entschieden. 

' Hier gehen die ' Menschen freier aus einander^und 
eine stärkere Eigenthümlichkeil beginnt« Schon 
ziemlich gewöhnt oder verwöhnt, gleichen sich 
die Jünglinge unter sich weniger , nocli weniger aber 
«Ind Jünglinge und MäJchen sich ähnlich. DAs Mäd- 
chen tritt in diese Periode Trühcfr, eilt aber auch 
Schneller hindurch. Nun^ ertheilt die Natur einea 
neuen höheren Reiz^ -die- Schönheit, eines derilez- 
ien ihrer Geschenke» Das Leben blüht. Dennoch 
könnte 3ich der reine Mensch" eine ewige Jugend 
in Hinsicht auf die Uebermacht der Phantasie 
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mcfct M^ünscBen, ilä crihel detn schwacheii (Öegen^ 
gewicht de3 Verstandes* keine Selbatgewälterhielter 

"Di^ Miindigii'eit beröltöil übrlgeM VÄrSchiOü 
dfene i)hysis€lie Veränderungen vor. Aber selbst 'hü 
physischen hat sielt die Natur an keine Jahr^ 
j^ebunden, vieltobh^" geschieht die Eritwiklutig hdiä 
schn^lldr, t>ald laiigiiini'^r. Eirtscheidend tratf ilierk- 
würdli^ ]St hiel'^ deK rnnriuß^ des Himnl^ls- 
itr?tfli*iV''ilarck -fl^n' isrie zeitiger in der Jiiii^raü, 
später im Jüngling entsteht, 'Jerte V^rSndterärigeft 
aber, welche die Entwiklung des Geschlechts ankiin«- 
'digerf,^.körfimeYl'dfeftr^Mens<Jherf eigfenthumlich «u. . 

Halte ^(Ale Natur m diesem Zeiträume eine gröS-** 
se Epoche 'M .Lebeh* arigekündigl , so halle sie sie 
«ben dafaer anfangs hur vorbereitet. Von iht 
var äie* öeischiechtsänlage nur allmählig ziar Ge- 
«ciiechtsetnpfiliiäuyig überzubilden. Er^t nath 
Jeitt ErWa'chen der Geschlt^chlseinpfintfung entwifc- 
lelt sich' Öi^'G e s c h 1 e c h t s n te'i g u n g , und auch diese 
ist erst so unbestimmt, dafs sie sith eher itf Ftl*u1ld^ 
Schaft kls" tiebe hÜllt, und sich anfangs nur iri seht 
enlfernten Beziehungen verräth. Diese Wirksamkei 
der Natur erfolgt, ohne rfafs es der Mensch bemerkt^ 
ja die Geschlechtsempfindung .erwacht in dem 
gesunden und unverdoibeneri Mensche'n , ol^rie dafs er 
sie versteht und ohne dafs er sie in sein- dteutlicht*s Be* 
wußlseyn auftiimmt. Däfs die Natur hi^r sehr verbor- 
gen wirkt, und dafs dcirMensch in diesen üeftergängen 
sich selbst am meldten als Räthsel erscheint^' dies beuip* 
künden mehrere sich naeh und nach entfaltende cha** 
rakteristische Eigenheriten dieser Perrode. DieAe W«r*' 
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nden abeivnuihUaus .deja törpipriiohen Regaögeu allein 
örklärbar.. Vielmehr wifd jenpir Uebergapg^^ yerkläibar 
durch die Seelenverttiögfeti ^ ^ mit denen die iiiedere 
J^gtur in Wechselwirkung Unit ) dies ist die P h a* t a - 
>ie ui>d das moralische Z arl^^f ii h4. Daher isj. dje- 
.ses 'Zeitalter'; das. poetische und dasd^r Ideale, wel- 
•ch^, np^h ria,unbesUaunter Fornöj üaehr riesenhaft und 
wundjeifbai' Wecli sein. als» harmonisch «nsclKfinen- Mit 
j,ei?^n VeFHiqgeu in4.,Btip<|e eirireicht diejifatur ihre 
K^chUuig, a,ber; Ättch, nur ihre wahi^e «Riehttixig m 
' ^inpj?x fcrnjen grossen ZieU. » j ., ,: i >5^,, 

, <!Zu;erst. bemerke maiiJaJso. ^qs; Er^acheia dei? 
iPhawtasie, dieses oft ohne Schuld .angeklagten 

^ Vermögens, welches nur. durch piedeve Beiraißphün- 
^|a den Menschencharakler VergUten kann, stai|. ihn 
.durch ein höheres geseEgiebendes Verlogen zu 
Veredeln und mit sich, selbst. Eins zii ^nHcbe^i. Sie 
ist Jas M i 1 1 e 1 V e r m ö 2 e n .zwischen . ännlichkeifc 

, Ujp d Vernunft, zwischtiu 'IS^atur .und fVeilieit, zwi- 
^^lien Körper Und Geist* was also von -allejl bei- 
de« Seiten^^gleich erregbar- ist. Sie wirkt ;<5Uj[TLfichst un- 
;erk^nnt in dem Begeh rüngsv6rmpg0lp i,,\xni dann 
in Gefühlen und Vorstellung^jH zugleich. Sie 
wirkt Unerkannt in dem Triebe nach Lu^io^k^itj ^ie 
iu' einem sehr reichen Aulfassaugsvermögenw Jezt 

^ verehit sie also eher den Menscben^) f^l^tt^ ^^^ ""^ 
|uer mehr, zu seinem, ganzen v.oUeil Selbst,^ statt ihn 

\:{u* entzweien oder blos zu Äersti'^euen* Sie mischt 
siclx mehr, öder minder in den ganzen Menschen. 

»In dem .Jünglinge, leben t|d<?ale upcl der .Sinn für 
^s Prächtige., .Ediabene und Grosse ,, für das Un- 
gewöhnliche upd S?ite.n^# Viel Stoff ^ wenn auch 
' ^ ' ' " ' Wüd- 
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Wildheit verleiht die Phantasie. Mit ihr erwacht 
die Freiheit immer mehr und mit dieser der Himmel 
osd die Hölle des Menschen. 

Das Erkenntni'fsvetmOgen berührt die 
Phantasie am nächsten, deren starke Geschäf- 
tigkeit sieh hier am frühesten und sichtbarsten zeigt« 
Durch ihre stärkere Reproduction erzeugt sie ein' 
lebhaftes, vielumfassendes Gedächtnifs, besonders 
jezt als Erinnerungsvermögen (das bei Man« 
chem wolil bis ins dritte Jahr des^ Lebehs lebhaft 
genug zurükgeht> für cbemaUge Genüsse, ein fast 
gieriges, Auffassuhg»vermÖgc|n für Vorstellun- 
gen ailei* Art, ohne grade angeneh^ie oder leichte 
za wälilen. Willig, ja gern spielt^ dieses leicht und 
saugt noch gern die trojckensten Dinge ein ocler sagt 
uud ahmt sie n^cli; Durch dies Behaltuugsvermö-» 
gen aber ist die Zeit deä Sammeins und des Ler-^ 
üjens, besonders der Uebungen des Gedächtnisae« 
ondBezeichnungsvermögens in .Sprachen etc, 
gegeben. Noch liegt der Jugend höherer Genua 
verborgen; die Neuheit der Vorstellungen und 
Formen bleibt noch ihr höchster l^eiz, da sie 
mehr zu hoffen als zu fürchten geneig£ ist. Die 
Piianlasie wirkt hier noch blo^ in sch^chter Repro«* 
duction und Auffassung. 

Mit diesem paatt sich eine bestimmtere Wifs« 
begierde, statt der fi-ühern Neugier. Statt dafs Wahr- 
heil und Irrthum nodi gleichgültig bleibe^ treten sie 
nun in CoUision und bilden in dem Jünglinge Zwei* 
fcl. In diesen Tagen der jugendlichen Unbedenk-» 
lichkeit glaubt sich der Meiosch am sichersten im 
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Besiz der Walirheit und am reichsten im Viel* 
wissen. Dennoch ist die Vernunft des Jünglings^ 
vop der foan dic3e Periode desto weniger halte benen- 
nen sollen, noch schwach, minder, ausgebildet und 
aüsgerjjstet als seine Phantasie, mithin noch eher zu 
unterdrücken als sein Verstand und sein Gedäclil- 
nifs* Daher ahndet er zwar Zusammenhan.^ der 
Dinge, wie de^ Zeilen, folgt jedoch der Voreiligkeit 
und Zuversichllichkeit ira Urth eilen, wie einem Han- 
ge zu Paradoxieen. Daher besticlit der* Jüngling ein 
System und er gibt "sich ihm als einem Neuen 
leicht hin. Daher gibt er bald die Präinissen zti, 
ohne eben 'noch die Schlufsfolg^n zu begreifen. Da- 
her wird hier der Grund zur späteren Pedanterei 
gelegt; Doch bei dieser, Erhöhung (Exaltation) sei- 

• ner- Kräfte bis in das Unbekannte geht ihm zugleich 
ein höherev Sinn fiir grosse \yal\rheiteii, fiir über- 
schwengliche Ideeh auf» Das Wunderbare zieht 
seine Imagination stärker* an, als es seine (zum Zwei- 
feln noch wenig erhobene) Vernunft zurükstöfst. 
Daher entsteht jezt gleichsam die zweite Reli- 
gion, die er sich selbst für das Leben bildet, der 

' ersten Geisterfurcht entgegengesezt. Eben daher 
"Wird nun leichtes Eingreifen in grössere Untcrneh- 
inungen, Planentwürfe sichtbar. Ein Woi^, ein 
'Mensch ergreift sein ganzes Wesen und Alles in- 
teressirt ihn an ^ ihm. Alles dies hängt aber von 
der Dauer der Hen^schaft, welche die Phantasie 
hat, ab* 

Durch die immer weitere Verbindung mehrerer 
Ideen mit einander steigt er . auf zu Idealen. 
Diese sucht er lange in'. mehreren Menschen , und da 
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iks ihm fehlschlägt , la eiuei* hohem überirdischea 
Welt, die jezt seinem Sinuc vorliegt. , So erschein]: 
das Zaitaller des-Dichtens und Phahtasire ns, 
die UiizuEriedenheit mit Verfassungen, wie in Re- 
Tolutiopen immer Jünglinge die Hauptrolle spielen,.—' 
bis dann endlicli das Ideal in Einer Seele gefunden 
ist, wornach erst, die Vernunft volle Einheit in dem 
Menschen ausbreiten kann. 

Des Jünglings Herz ist weiter als im reiferen 
Alter' und kann nur, durcU Vcrbildung eng seyn. 
Eine einzige Begebenheit kahn ihn^ das ganze Le- 
ben auszufüllen scheinen. Sein Gefühl gewinnt 
eine vorzüglich leichte Entzündbarkeit,, und daher 
auch mehr Tiefe. In ihm finden wir Zartheit und 
grössere Ausgedehntheit der Gefühle, steigende Ver- ,. 
feinerung, aber auch höhere Reinheit, Er fafst mit 
seinem Gefühle mehr die Natur im Grossen auf, und 
es bildet sich der Sinn für das Schöne und für das 
Erhabene. Daher geräth er fürs Grosse, Kraftvolle, 
Aiütlilge , Kühne leichter jezt in Sympathie und l^e- 
waaderung", leicht in Begeisterung, und in stumme 
Almdungen 'd«?s Göttlichen. Früher entwickelt sM\ 
das Gefühl für das Schöne, am Endeniie^er Periode 
das für's Erhabene. Dies wird zum Unnennbaren und 
Unaussprechlichen; es enthält eine Erhebung über 
die Gegenwart, über die Zeit und sich selbst. 

' -. . ■ ^ 

Stärk ist der Sinn für Wahrheit, der steh 

dann in den Klagen" des Jünglings über, Thorheit 
und in Seufzern über Druk äussert. So erscheint 
auch in Reinheit das G^uhl für das Sittlich e^ 
Welches oit die Stelle der Vernunft vertritt oder diQ- 

' E 2 ' ' ' ■ 



Digitized 



'edby Google 



6$ Charakteristik der Alter. 

ce^ wo sie sich schon kräftiger äussert, wenig'* 
stetis untersiiizf« ' Das Laster starrt den Jüngling an 
und es wird ihn nur durch jBetäubung zu besiegen 
-vermögen. Es ahndet der Jüngling leicht deji Schein 
von Tugend und jede Unnatur, die er bald erbärm- 
lich, bald sogar niedrig und ehl-Ios -findet. Bei dea 
« Triumphen über die Entlarvung des Heuchlers, zeigt 
er, wie mächtig ihn Tjigend apzieht* 

So enthüllt sich dann 'das Gefühl des Selbst- 
•' Vertrauens, der Zuversichtlichkeit und ^es Mu- 
:thes. Diese können aber um so lebhafter seyn, 
da die Schwii^rigkeiten noch weniger gekannt wer- 
den. Hieraus stammt die Entschlossenheit und die 
^ Willigkeit . zu sterben« Gegen das Leben hegt die 
lugend grössere Gieichgültigkfit, wie sie den Tod 
^vLcK aus Mangel an Reflexion nicht furchtet und 
mit Leichtsinn ihm entgegen geht. Sie genießt zwar, 
aber mehr durch die Sinne als durch die Reflexion; 
^«ie lebt ohne Vpraussehung nur in der Gegenwart 
und gibt das, Leben ohne weit hinausreichende Plä- 
ne und ohne vöUig befestigte Leidenschaften leicht 
, hin.' Dazu konimt, dafs, wenn sie auch zur 
^ Idee des Todes gelangt, diese immer nur als erha- 

ben erscheint und ats dontrast mit der I^ebensfulle. 
Die Gestalt, des Tod^ ist dem Jüngling nicht furcht- 
^ bar, denii sie wird von ihm nicht deutlich erkannt 5 

er glaubt sich selbst nichts dadurch entrissen und 
die Unabhängigkeit wird ihm reizend. Um so leich- 
ter reifet sich daher die Jugend vom. Leben los, wie 
es die Hingebung de^ iM^chens in den Tod, die 
Freudigkeit für das Sterben bei ihrem Leben in ei"- 
|ier höhern Welt zeigt. 
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Der jagendllche Leichtsinn läfst die' atagenehmea 
Geföhle leicht vorübergehcin.und we^niger schäzzen» 
Daher fühlen «ich Jünj^linge nie so glüklich, 'wie sie 
es wirklich sind nnd wie sie es gewesen zu seyn aU 
Mstnner glauben, ^ * . 

'I ' . 

' Das Be^ehrungs^ermögen' wird in dieser PerioV 
de höher gespannt als in der früheren« Dem Triebe 
nach Essen und 'Schlaf ist wenigstens der Trieb 
Dach Lust als Lustigkeit- untergeordnet. Statt Ge- 
spielen sucht der Jüngling Gesellchaft und Umgang; 
statt mit Kleinigkeiten zu tändeln., gibt er sich an- 
ziehenderen und höhern Regungen bin. Das Stre- 
ben nach Allthätigkeit wird kenntlich , und zeigt sich 
anfangs wild und ungeregelt, concentrirt sich aber, 
immer mehr auf Einen bestimmteren Beruf, der im 
Zustande der Mündigkeit mit freier Selbstprüfung 
und dann erst mit Selbstbestimmung erwählt ^ii:d. 

^ Mit den Wechselnden Gefühlen schwankt nua 
der Charakter, in Anfangen und Nichtrollenden, in 
Aasstreben nach T'orsäzzen und Zuriikbleiben« Der 
Charal^er ist noch nicht vollständig und dauerhaft; 
er schwebt zwischen Temperament und GrundsäZr 
sen, zwischen Vorurtheilen und Einsichten. Nun 
können die ' eigentlichen Ti^S^l'^^®^ und Laster 
eingepflanzt, Afiecten zu Leidenschaften werden* 
Ans Nacheiferung Und Wetteifer kann leicht Neid,; 
ein beständiges unth^tiges Brüten über die Vorätel- 
' lungen des eigenen Mangels entstehen« Aus dem 
Streben nach Selbstständigkeit kann leicht Selbstsucht 
oder das sonderbare. Streben hervorgehen, in atler 
AKksicht etwas Andres^ nicht einmal grade etwas 



Digitized 



by Google 



y o Charakteristik <kr Alter. ^ 

\ ■ 

reell Be&rcs- als Andl^e 55ü seyn. Naiiienllich bil- 
det sich hier das kühne Selbstvertrauen, und dar- 
iftus Slolz und Prahlerei. Den Adelslolz und die Geld- 
liebo /Irlöl hingegen meistens die Satyre' des Jüng- 
lings. Liciefs, der Geiz deu Jüngling em^p^t-, hegt 
er Ehrgeiz und oft kalten, oft auch edeln Stol?, der 
,«üf kriechende Schmeicheleien iiber Näturgaben hin- 
nbbirkt und minder durcli Elirenstellen als durch 
Geraeinshin für dje Menscliheit befriedigl wird. — Der 
. 2U fi-üh gevv^ekte' Nalurtriel) bjldet Faulheit, Abnei- 
gung gegen Owlnung und Gleichgülligkeit gegen Eh- 
re, aTj^r auch Mlfs^trauen und Tücke. Späterhin geht 
•aus falschem Selbstgefühle Freiheilssucht und aus 
Mangel an Erfahrung Unbesonnenheit und Toll- 
kühnheit hervor, wie nicht minder Jlaiig zum Re- 
' präsentiren, Nasewei^teit und Vordrängen des Mäd-^ 
chens, Wizzeln und vorlautes Mitsprethen des Jüng- 
lings. So- zeigt sich leichter Verdrufs über gehin- 
.derle und gestörte Lust; leichter- und thätiger Un- 
xnuth auch bei*nur schei« barem S p o tt e oder Verach- 
tung, mit steigendem Ehrtriebe* 

Doch ^die aufgehende größre F r eii h c^ i t , die sich 
gegen alle Willkühr' sträubt, kann auch schönere 
BJii'theii hervorlockem Unternehmend, muthig, 
grofs^ voll Wärme Äir jede gute Sache kämpft der 
Jüngling gegen Despotismus jeder Art, es empört 
ihn Unmenschlichkeit, und er kann sich aufopfern 
für .»eine eigenen liebsten Neigungen , für das Vater- 
land," ja für eine ganze, unter ihm stehende, aber 
durch seinen Glauben gerettete Menschheit* Ihm ist 
jlie Gelieble, wie selbst die Gottheit, die holde oder 
erhabne Unbekannte, und er strebt mit Hofiiung und 
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Sehnsüclit hin zu deitt entlegnen Lande. Dm. -Ab- 
scheu gegen Zwang und Abhängigkeit vermehrt dasf 
Streben sfch nicht mehr fui* schwach und fiir ein Kind 
halten zu lassen. Oft ist dieser Abscheu nur' durch 
die Phantasie gebildet. . Es i^t daher dejr Jünglijjg 
wohl auch mehr Monarchist als er mit seinen repu- 
blikanischen Aeusserungen zu seyu scheint | wenigstens 
liebt er mehr den Geist und das Ideal eines Frei- 
Staates als die Freistaaten, wie sie wirklich wären 
und sind* Er will zwar unabhängig und .selbslslän- 
dig scyn, allein er wünscht diese Unabhängigkeit 
auch Allen. Neigung zu Extremen wird nie fehlen 
üftd darau3 x)ft einseitige Behandlung ji?des Geschäfts 
fliessen. JJoch gelangt der Jüngling duKch sein kraft- 
volles Handelii . auch immer .mehr >üU dem eigent- 
lichen WoUen. . 

la allen diesen^ Ersdhcinungen aber Hegt noch 
nicht die Vollendung der Jugend, sondern es mu& 
nach dem völligen -Erw^hen der Phantasie -noch 
eine einweckende Eigenthümlichkeit hinzukommen. 
Dies ist die lyiebe, welche auf alle Vermögen der 
Seele Einfluö'(hfiCt »nd sie sogar in ihren Wirkun- 
gen und Richtungen beherrschti Mft dem Einfallen 
des Strahls der /reinern Liebe beginnt eine neue* 
Schöpfung ini Triebe imd Gefühle. Der Kreis ist hier 
erweitert und dejc Zeitpunct, gekommen, wo die 
Wahl des Standes, wie die liebenden Ahndungen 
den Jüngling es fühlen lassen, , dafs die sorglos© 
Kindheit, entflöhen sey. Dies ist das gold ne /Zeital- 
ter der Jungfrau und des Jünglings, in dessen Brust 
nun ein edier Stolz, dem ein Gefühl von etwas Hö- 
herem a^ von Klugheit und Verstand sagt, rege 
wird. 
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Wäre auch wirklich die Geschlechtsexnpfin- 
duüg schon früher erregt, so bleibt sie doch so 
lange ohne Bestimmtheit und ohne Bilder^ als die 
Phantasie die Wechselwirkung zwischen Geist und 
Sinnlichkeit noch nicht vermittelte. ' Ist diese nun 
erwacht, so entsteht die. Geschlechtsneigung 
und wirkt im* Geheimen hin zum entscheidenden 
Charakter der Jugend, indem sie in A^les eingreift xmd 
es^ erhöht. In die Gefühle geht dann der Ges chmak 
über; in dem Begehren hört das Mechanische auf, 
und immer höher erhebt sich der Mensch lisu einer 
freieren W a hl. Die Phantasie r e p r o d u c i r fc zwar 
zunächst noch blos, aber ^ sie reproducirt nur Bilder 
d^s Höchstinteressanten, So entstehen dunk- 
le Ahndungen von etwas Unaussprechlichen und 
Unnennbaren, ein noch ganz unbestimmtes Streben 
über die Welt. Es ^uchtaber^ nun die Jugend bald 
ausser sich mit Unruhe etwas Entsprecireh'des ,^ und 
schliefst sich leidit und innig an das, was sie als 
Interessantes erkennt. Dies findet sich xuerst iin 
gleichen Geschlecht, und dalier in den Jugend- 
freund Schäften. So wird das dunkle^ Aufstreben 
zuerst bestimmter' durch Objecte der Ei*&hrung. 
Ab<^r noch i$t die Geschlechtsnefgung, die sich an^das 
Interessante hängt , nicht Geschlechtsliebe, Wel- 
che erst erscheint, wenn "die Phantasie das Schö- 
ne^prodiicirt Auch hier irrt das beklommene Ge- 
mülh erst noch umher. Es sucht zuerst das Zar- 
te auf; daher schliessen sich die aufkeimenden 
Jungfrauen so gern an Kinder; daher stammen 
selbst frühe Verirrungen der Knabenlieb^, die 
sonsjt in einem Sokrales nicht So schwäiinerisch hätte 
statt finden könuen. Es entsteht tald eine Sehnsucht 
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naöh inmgerer Vereinigimg mit einem lieblich eil 
Gegenstände, den man erst in der Natur, dann in . 
seines Gleichen zu finden wagt , bis man von Einenl 
liebenswürdigen Gegenstande übe^rrasclit wird« 

In der Jungfrau deutet das gel^eime Annüheiii 
der Liebe eine gewisse Züchtigkeit und Scham* 
baftigkeit an« Allein auch hieb ist sie noch so 
ätherisch und idealisch', > dals sie gar nicht auf. 
das andre Geschlecfat geht. £s entsteht ein naj;iir<f 
liebes Streben nach Liebenswürdigkeit^ eiä 
Streben (Wenn ' auch lange noch nicht Sucht) , zti 
gefallen, aus dem erst in der Ausartung Coquetterie 
wird. Daher 'nehmen die Mädchen als Jungfrauej^ 
ganz unwillkührlich eine höhere Grazie an,^ dl^ ' 
Bür bei eingeschlossenen Nonmen oder Bofnungslo«» 
$en fehlt; dah^t* bilden sie sich selbst immer gefsüüger 
aas; daher (nicht aus pliyatschem Reize) stammt di^. 
Tanzlust^ als ein Wunsch sich schwebend schein* 
ner zu zeigen. . Den weitern Fortgang entscheidet 
die Behandlung von Menschen .und sittliche oder 
verd^rbei;ide Erziehung. Das ischwächere , reizbar^e. 
untl söhüchterne Mädehen bat minder Eraf^ zu wir- 
derstefaen^ daher es zur grosse^ Pflicht wird zu scho- 
nen und den Frevel zu fliehen, der eine erste und 
dennoch hofbimgslQse Liebe erregt. Es mvtü das Mäd-* 
chen in\ ihren» dbnehin abgetrenntem Das^yn, sic)| 
selbst mit der GewltH ihres Gefühls überlassen, in 
den Abgrund der Leidenschaft hinab^jtürzen, von 
dem den Jüngling andre Sorgen ftir die Welt uvuA,. 
die oft so wohlthätigen Fesseln fler äussern Lage zu- 
mkhalten. Was aus dem Verschliessen der Ahn-« 
dangen in sich bei den Mädchen entsteht, hl eiae 
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* Wei cliTi eit ihres ganzen Wesens, die in'Pfaantäsieen 
fi'berfliefst. Schüchtern blicken sie in die Zukuoft und 
werden ihre Aussichten in diesen Lagen ihnen be- 
nommen, so ist^ Traurigkeit und einie Schwerinuth^ 
^ die oft f^älte und Stolz scheint^ ihre Stimmung. 

'" Der sich später entwickelnde Jüngling er- 
TScheint neben der Jungfrau anfangs noch flüchtig und 
flallerhaft, ja wohl /plump von deiner Knabpnzeit 
her. Vielleicht zu streng schreiben daher viele Alte 
6öm. Jünglinge Ver^^nderlichkeit der Neigungen 
au. .AümäliÜg wird er durch Entwürfe ^vpii Plänen 
•gewandter, angenehmer und Habens würdiger, jund 
bei der grösseren Annäherung zu seinem Ziele 
- tiufgeWekt, munter, froh und frei. Die Zeit der 
-v^'äi'msleii übereinsünimend^ten Freundschaft tritt 
ein. Nie ftih'lt er ihren Werth $o als jezt ; er sieht 
Äejne Gefühle, endlich sein ganzes We^en verdop- 
•p^lt und findet den, welcher ihn ganz versteht und 
dem er vertraut. Allein indeni ihm in meiner Phan- 
tasie eine höhere Welt aufgeht, wird eine, grössere 
Aufmerksamkeit auf sich' selbst erregt; er will auch 
•liebenswürdig seyn. Sein ^Veirst and wird in die- . 
ser Öeziehung ' aufgeboten. • Er^ nimmt nnn ei- 
nen körperlichen Anstand , eine stille Würde , sich 
selbst unbewußt, an. So verräth sich jezt nicht blos 
^Streben na6h Nettheit- sondern nach Geschmak. Da- 
mit vereint sich Gefälligkeit und zugleich entwik- 
, kdln sich Talente ; z. B. zur Poesie oder^JN^usik. JEs . 
entsieht ein Streben, Schönes zu sehen^ erst nur 
in Bildern der Kunst, dann auch nur von Feme im 
Xeben. Endlich wagt es sich hervor zu der schüch- 
ternen/Annäherung an Mädchen. Wie sich nvA 
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die Lidbe entfallet und Richtungen einschlägt, so 
entscheidet sie ii1)er deiv. Charakter des Jünglings; 
. ?ie kann ihm blos Zustand des Leidens unü der Hin- 
gebung an Reiz und .Täuschung , an Argwohn wer- 
den. Ein süsses, dem weiblrchen sich mehr nähc^rn-» 
des Gefühl , läfst ihn die Zukunft schön und idea- 
lisch mahlen und seine Thätigkeit wirf dabei auf- 
geregt. Es* kann aber die Liebe auch eine leicht- 
sinnige belaubende Zerstreuung werden, utid das. 
Edlere in üim zerstören, Xn dem verdorbenen Un- 
reinen ist nicht die Zerstörung des Körper» als ein-- 
zige und* not b wendige Folge srchtbar, Wohl aber und 
vorzüglich der Unfähigkeit, sieh zu dem Edleren und 
Höheren zu erhellen, welbhe dureh. die Vergiftung 
der an sich unschuldigen Phantasie und durch ihr^ 
zu leichte Entzündbarkeit entsteht* . •* 



^ C. M a n n€ ^-Ä 1 ter.. 

VI- Nach der Vollendung der Jugend lebt da» 
erste Seyn in dem Manne runcl der Frau, — 
die Zeit der erworbenen Verdienste wie der Würde 
liebt an. ' 

' Aus dem Jünglingsalter- bleibfdie'EmpfängUch- 
kcit noch vorhanden; diese soll aber nun auf da»* 
Wesentliche und Dauernde gerichtet seyn. Anders ' 
gedeiht der übertreibende Jüngling, in welchem der 
Sinn für das Ideale vorwaltete, anders der^ in dein 
Tnehr der Sinn für das Reale rege war. Auf gleiche 
W,eise veräüdeit dabei , wenn der Sinn auf das Be- 
sondere und wenn er auf das Allgemeine gerichtet* 
war. 
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Mit dieser Periode der ihre Rechte gewinticn-; 
den ,^ und behaupte tlden Vernunft tritt der ge* 
ina^hte Mensch ein^ der VoUstäadigste und der 
Eigenthümlichste. Die Zeit nicht; der Klugheit 
• allein, sondern auch Uea Charakters oder wenigstens 
der festern Bildung desselben ist gekommen. Mehr 
Erfahrung, mehr Gewohnheiten sind gewdnneii^ der 
Mann zeigt, sich mehr als H e r r ,der Umstände und sei- 
ner selbst. Der Mann hat nun Eigenschaften und 
Fertigkeiten, ajso einen erworbenei^ bestimmten 
Werth, ^o iii der Zuverlässigkeit, yV^ahrhafUgkeiti 
Treue. Die phantastischen Gebilde der Jugend be-» 
, kommen in ihm Wahrheit, Harmonie und Haltung 
des maasgebenden Verstandes. So ist auch die Frau 
in ^ine neue Sph^e getreten, welche mehr concen- 
irirt erscheint. , 

- Die Summe von Erfahrungen hat zugenom- 
men; dadurch sind die Einsichten geläutert worden 
.und der Geist hat mehr Ruhe und Conaistena ge- 
wonnen, JDie nun ausgebildetere und gereiftere, ge- 
stärkte Vernunft erhält immer mehr die -Herr- 
schaft über die übi'igen Vermögen, und, vereint mit 
Erfahrung, wird sie zum Beo,bachtün^sgeiste. 
Kaltblütigkeit und Berechnung des W^ahrschein- 
* liehen im Denken, wie des Nüzlichen im Handeln 
bleibt Kigenthum- des Mannes. Verständiger, klüger, 
consequenter als der. Jüngling, speculirt er mehr 
practisch auf wohlberechnete Pläne, und sollte im- 
mer der grtiifste Selbstkenner «eyh. Vorsichtiger ver- 
Ikhrt er nun, mit Unterscheidung -des Reellen lind 
Pauernden vom leeren Schein und Bleiben. Mit 
inehr Voriiussehung bestinamt er die Pläne ^ und seine 
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Vorsicht und Umsicht jjifst ihn Vieles, oft Mehr 
Qud Schllmiperes sehen als wirklich vorhanden ist.. 
So entspinnen sich nun auch Intriguen und Kaba«; 
len der Männer, Klatschereien der Frauen, ^ 

Mit den Jjraden der Empß&iglichkeit und dea 
Aeizen der Neuheit nimmt die Lebhaftigkeit der Ge- 
fühle zu. Das Gefiihl voller Und geübter Kräfte er- 
theilt die sicherste Ahndung vom Selbst. Kein Ver- 
gnügen macht m«hr so starken Eindruk auf den 
Manu, da er schon viele Arten derselben können 
und würdigen lernte. Gleichmuth ist sein Grundge- 
fühl, Achtung gegen Andre ihm mehr eigen als 
Sympathie. Dxjch fühlt er die Gcbrecheh des Va-" 
terlandes stärker als die Leiden der Menschheit« 
Er zeigt Sinn für Wohlstand und Gesezmässigkeit. 
Das Gefühl der Jugend lebt mehr in den Dingen, 
das der Männer und Frauen mehr >in sich selbst. 
Dire Gefühle sind nicht. mehr so weich, und so hin- 
gebend; audh treten nun Gefühle dqi' Mutteir 
und des Vaters ein, das Selbstgefühl ein iGlied 
im Ganzen, ein Büjrger ini der Gesellschaft > ein 
Etwas im Staate zu seyn. Im Seh äffen zeigt sich 
der Mann, im Erhalter^ die Frau. Der wahre 
Mann lebt im äusseril Wirken und Kämpfen 
mit der Aussenwelt , wie mit allen Mifsverhältnissen 
der bürgerlich^xi ; die wahre Frau yi der äusseren 
Geschäftigkeit und dem Ausgleichen der Mifsveth^lt- 
.nisse der häuslichen Welt. Stiller werden erst be^- 
de in ihren Kindern, der Mann im Muster leben 
fiir seine Kinder, das Weib im unmittelbaren 
Erzidhen ihrejp selbst* 
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Des Mannes Thcil ist höheres und geordtieteres 
Streben für sein Sellrst zix sorgen und für das, wor- 
in er es sucht, thälig zu seyn. Der Trieb' nach 
dauerhaltern Gütern, und zuerst nach dem Nüzli- 
chen waltet in ihm, Ist er auch niclit so unter- 
nehmend wie der Jüngling, so ist er ausdauernder 
in Verfolgung und Veilheidigung meiner Vortheile. 
Kennilich wird ein mächtiger Trieb zur Ehre3 
doch strebt, er hier minder nach vorübergleitendem 
Lobe »Xs nach ^dauerndem, Zwecke beförderndem 

'Ansehen. .Oft will er mehr Achtung, • wohl gar 
Furcht, als Liebe, w^enigslens mehr Vertrauea. Er 
«eigt ein strengeres Halten auf Ordnung , auf gesell- 
scliaftliche Einrichtungen, auf bestehenden Wohl- 
stand. So scheint er oft von einem ö f f e n 1 1 i c h e n 

. Geiste teseelt zu seyn<, wenn es auch der reine Ge- 
meingeist nicht wäre. Er hält auf seine Rechte 
und dabei nährt er verfeinerten Stolz. 

Grösser ist in ihm die Selbstbeherrschung. Er 
gibt sich nicht so Iqieht der Leidenschaft hin, als 
der Jüngling; , dagegen sind seine Leidenschaften 
kräftiger und dauerhafter; sie werden Laster. Bald 
wirkt in ihm ein fester Willer, Dieser macht ilui 
aber auch fertiger^ in der yerstellung, vejschlosse- 
ner,- als der Jüngling ist. Wer in der Jugend träger 
und verwöhnter war, wird nun ein selbstsüchtiger, 
-starrsinniger Mann, wohl auch Tyrann. ^ — Der Cha- 
rakter bewihrt sich hier als Gediegenheit und reines 
Gepräge. In ihm liegen Festigkeit-, Beharrlichkeit 
und Stärke, den weichlichen Rührungen derSch\^si- 
che entgegengesezt. Kraftvoller Vorsaz und muthigei', 
ün brüchlicher Entschluis sind seine Aeusserungen« 
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Wie nun aus der I^iebe des Mannes und 
Weibes eigue Wesen hervorgehen , ^so sollte aus 
der Harmonie ihrer Naturell sich -em neuer ge- 
meinscjiaftiicher Wille erzeugen; das, stille 
Hau« sollte wie die Familie das schöne Werk VO0 
einer eignen Seele seyn und. eigne Gestalt^ und ^üge 
haben. Freilich dürstet noch oft das Gemülh, wel^ 
ches doch Li^be gesättigt haben sollte , und rastl<^se 
üni^uhe bleibt nicht selten noch der Aniheil dieses . 
^httelalters. Die Ehe sollte reine Ausbildung der 
Geschlechter seyn. Daher kann der Hagestolze nie 
die Haltung und Festigkeit des Charakters in dessen 
ganzem Ünifange erlangen. Der Hagestolz wird 
nemlich Egoist und Sophist 3 lin be hü 1 flieh bleibt er 
auf eigene Art und es verfolgen ilm^Leidenschaften, 
die nur durch die Verhältnisse und Lagen, welche es 
flieht, abgeschliffen werden, 

D, Greijeß-Alter*- 

VII. Das vollendete intensive Leben und Seyn fin- 
den wir im Gr ei s e und der Matrone (bt lügten Fi;au), 
Dies ist das Alter, welches am meisicu yerkannt' 
wurde, und bei dein man der Meuscliennalur das 
höchste Unrecht zufugte, indem man meisten^i iiur 
Schwächlinge und absterbende Menschen schilderte, 
ja das Alter die einzige unausbleibliciie Kj ankheit 
nannte. - » 

Erwarten sollte man bei teleologischer Auffas- 
iung:der Entwiklungsperioden des Menschen, dafs 
in dem Greise wo nicht ein vervielfachter, doch dei* 
vollendetste Mensch zu finden sey. Wir sollte^ hier 
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'^ie Menscbheit in ihrem völlig ausgezeichneten Bilde 
iind hacli ihren höchsten Naturzw^ecken gleichsam als 
Norm erbikken , hier das auffassen können , w.as sie 
V^erden kann. ' Ein moralisches Ganzes , wo die hö- 
liere freie Kraft gesiegt hat über die niedere ihie- 
riscl^- körperliche , wo die Frucht unzähliger Erfah- 
rungen in Reinheit gereift hat , dies sollte man wohl 
an diesem Ziele ahnden, und die Gemälde , welche 
rein und gesund fühlende Völker von diesem Alter 
entwarfen, als wahr erk^nen^' So sollte man end- 
lich in dieser lazten Periode etwas Ausgezeichnetes 
'Awaiten, da sich die Seele aus dem tiefer sinken- 
den Körper immer mehr erheben und so' bei dem 
allmähligen Absterben ^er physischen Kräfte und 
dem Instincte des Schlafs wieMer Geschmaklust ein 
höheres Leben aufgehen k|Önnte«^ Dennoch schilderte 
man den Greis in seinen starken' Ahndungen der 
Unsterblichkeit upd, da, wo er das Leben als sein 
betrachten kann, als )ebenssat;t. 

Alter (ausgezeichnet so genannt) fafst als Grei-^ 
* «esalter die lezte und höchste Entwiklu|)gsstufe, die 
Reife in sich. Im anthropologischen Sinne wird es 
als gleichmä^sige Wechselwirkung der Seele und des 
Körpers, im psychologischen als die Periode des 
.vollendeten Menschen oder wenigstens der höchst- 
möglichen Annäherung an das Ideal der Menschheit 
betrachtet. In dieser Zeit. hat der Mensch seine fla- 
, turbestimmung erreicht und auf sie folgt der Tod, 
als Folge der Reife. 

Schwäche ist in Beziehung auf da^ Greisesalter, 

wie übethaupt, relativ^ imd von der Stärke dem Gra- 

I ♦ de 
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. de nach verschieden. IVian unterscheide dabei a) eine 
allgemeiiie oder totale Schwächpv welche in den 
ganzen Organismus der menschlichen Natur sur-- 
sprünglich rerwoben ist, und in ^Ue Alter eingreift« * 
Oft hat sie den Namen dei: Sinnlichkeit, oft den d^^^ 
Gefühls und dann sezt sie als die schwächere Seite tine 

filärker^^'orÄüs, nem^ich die y ernunft. Diese Schwä- 
che ist eine nothwendige und Wenigstens in gewisser 

1 Hinsicht (z. B. untergeordnet) bleibende Schwäche» 
I b)Di& partiale Schwäche hingegen scliliefst Kraft- 
j losigkeit, eine verminderte oder beschränkte 'fhä- 

ligkeit^ eine geringere Lebhaftigkeit und. Reizbarkeit 
m sich. Als vorübergehend hänft sie bloß'^von mo- 
mentanen äusseren Bedingungen ,ab. Daliin geliören 
aber einmal zufällige Gebundenheit und absichllicbe 
Uul^rdrückung der Kräfte, und dann temporäre Er;« 
miidung, nach. welcher jedoch noch das Vermögen 
der Selbststärkung und Sammlung bleibt. Partial^ 
SchwJiche finden wir in jedem Alter, a,ber nicht diese 
. werden allein dadurch unterschieden, sontlern jeder 
einzelne Mensch von den Anderen. So ist auch ini 
Greisesaller nur partiale Schwä,che aufzufinden 5 dar-r 
um ist es auch an sich nicht Krankheit. Entzieht 
es auf der einen Seite den Nerven die vorige Spanr ^ 
Mung und wix'd es daduixh eine Vorbereitung zum 
Sterben , so 'liegt in ihm . auf der andern Seite ein^ 
Vorbereitung zu einem freiem und reineren lieben. 

Um zu bestimmen j von welcher Ausdehnung 
ond Art die partiale Schwäche im Greisesalter sei, " 
Unn^ma^ folgende Postulate voraus^ezzen : a) Di& 
Erfahrungen und Fertigkeiten müssen tnit den Jah« 
ren zunehmen, und das Grelsesalter besizt mithin 
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dieselben iü mehrfacher Zälilj b) die verschie- 
de&en Kräfte müssen einander untergeordnet wer* 
ddn, Wo dann' die untergeordneten natürlich den 
Schein einer Seh wäcte annehmen, d.h. eine blos 
extensive, nicht aber eine intensive dder geistige. 
Die Schwäche des Gedächtnisses bleibt also, auch 
wenn' das Alter sich weniger besonne, immer nur 
eiiae scheinbar totale Schwäche. Dazu kommt 
c) die Macht früher guter Gewohnheiten. Eine Seele, 
die sich einmal selbst eine Richtung gab, kann nie 
wieder 2U dem Seelen - Chaos des Säugling 2uriik- 
k^hren^ d) Die Wirkung der sittlichen Kraft zeigt 
ferner im Greise eine Art von Selbstvernicntung. 
e)Der alternde Körper erklart übrigens Nichts; dena 
wer wollte in der Erklärung ausreichen. Was ein 
verdorrender oder steifgewordener NerVfe dem Wizze 
schade , und hielten nicht auch Menschen mit schwa« 
chem Organe noch mehr aus? So stimmen auch 
Beobachtungeki bei, für welche jen^ Prämissen lei- 
tende Ideen sind. Die Pflanze durchgeht ihren Cy- 
klus und welkt, das .Tluer wird stumpf; allein ist 
dieses wirklicher Rükgang? Mufs der Greis, der 
kindlich werden sollte, zugleich kindisch werden? 
verschwindet wohl eine Naturti-aft^ oder ist dies 
tiicht blos Wechsel der Formen? Eine Anlage 
war vorhanden; diese bleibt und besjteht. Verläßt 
. man diesen höhern Standpunct der Erfahrung, um ih 
den alltäglichen Kreise und unter altgewordnen Men- 
schen zu beobachten, so zeigt sich deutlich, Welche 
die schwachen Greise sind. Diese sind nun ent' 
weder die unschuldigen Opfer einer frühem Verzie- 
hung und der noch immer in der Pädagogik expe^ 
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rlmi^iitirekidtelä Zeitgenosseil, *) oder es siiid diö 
Opfer eiiie*r apätei^^n fr^mdefi öder leigenen Ver- 
dcrbang (wie in diendn, welche den Geist niö- 
iinr Biestitnmtheit, ihrie Tugend iiiä zur sittlicbeit 
Kraft erhoben), oder ea sind endlich die Opfer, der 
ZeitvQrtffifaeiie gegen das Alter, der Verkfenhun^ 
wahrer Stärke unter, der 9 eh ein hart! h SchWächei 
Die sogenannten* starken Geiltet wet|Ien allere 
dings im Alter oft «ehr schwach 5 .allein ihre Släiicd 
war eine, unnatürliche Uebertreihung einseitig gebii- 
dker Kiaft. Dagegeti rechnet man jeden Alten j 
der aus einem Zweifler zum Gläubigen 4 aii^ einem 
Heterodoxto ein Orthodoxer wärd^ Äu den Sdiwa- 
chen, uiid dock ist vtelmehr der Glaube (der wirk-»' 
lieh wahre) dem reinen Menschen , wie eine Ortho- 
doxie (die wii'klich richtige Idee) Bedürfnifs. Di* 
wahre Stärke zeigt $ich Iteineswegs intolerant, son- 
dern ruhig uad still und entsagend wirkend, ^-a 
Doch die El'ßihrung fuhrt ^uns auch starke und gel-* 
stesstarke Greise herbei, selbst mit dem längsten Le- 
ben, iii jedem äussern Verhältnisse und bei ausge-^ 
trokneteraj ja Verstümmeltem Körperi**) Es findeil 

F 2 



') So konnte 'sfelbW Newton higöii unfl aU Matheihatlker in Äci-i 
nen Berechnungen, so richtig sie auch waren, nicht klug werden; 
Man, will •sogar mÄir geistesschwache Greife als Matronen 
bemerkt haben , da theils die Er?siehung Jjei diesen oft na- 
turgemässeTi ihells die Aufforderung für intensive Bildung 
itärker isti Diese wollen ihr Alter nicl^t gestehen nnd) 
laum terräth es ihr Aeusseres. 

**) Der um das Jahr iScfi verstorbene Prof. Büttner zn Jena 
glich zulezt dem KÖtper nach einfer wandelnden Mumie, und 
blieb dem Geiste nach immer Jüngling ohne Grämlichkeit, 
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sich sogar slärkei^ Greise,. ^Is es. Jünglinge.. sind y^) 
lund es kann die Ki-a^ *wirkli,cli> evhöht '^Ji^is^efi , da 
sie iifj: die schwächere Sihnli^hkeil; minder,, bedarf 
und die Ruhe nicht leicbt gestört wird. Und.häUe 
es auch nur Einep Gi:ej$ jenpr, Art gegeben , scrwür* 
de er beweisen j dafs Schwäche niclil im Alter liege. 
]^3icht ^ßL& Alter kamt daher scli wach heissen, und 
nicht einmaKdas Altern^ in dem yielxq^hr kennt- 
lich wird, dais de^ , Gej^ .sich von der Erde weg- 
ziehe und seiner ewig steigenden Natur, noch jer* 
bebe, sondern nur die Alten, wie sie ^gewöhnlich 
aind. Das Reizende und Rührende ist^ pur gewissen- 
Altern eigen; das wahrhaft Schöne und Erhabn^wer- 
<3en wir in allen und noch in dem höchsten Aller 
iSnden« So werden auch edle Handlungen noch ia 
"der .Erinnerunjg stehen und unversiegbare Quelle Inn- 



voil feurigen !ßntliusiaamus fiir Wissenschaft' und vpU zarter 
Kindlichkeit. — D. MittelhaWs er, «welcher 1801 zu Dres- 
den starb, war gebrechlich, duldete seit 1788 au der Zerreis- 
sung des linken Hüftemi ervcns , bei dem Schwinden' des lin- 
ken Fusses , und verlor die Verdauungskraft fast ganzlich, be- 
hielt aber bis an deinen Tod einen freien und tliätigen Geist. 
• ISin ähnliches Beispiel war H o b b es. * - 

*) Rubens jüugstes Gericht und Raphacls Verkläiang sind 
flie spätesten Arbeiten dieser Künstler. So bewährte Robert 
Constantin sein starkes philologisches Gpdächtnifs im höch- 
sten Altey (bis zum loSteu Jahre); >^o war Ha maus leztes 
Werk die Abhandlung über Verklärung und "Verkörperung ; ■ 
der geistesstarken aUen PhiloÄophen, wie Sokrates, Cato, 
Seneka und Andrer nicht zu gedenken. Nicht -selten verlor 
sich der Iruliere Wahnsinn im Alter, und Beobachtungen 
(von Haslam und Pinel) lelureo, dafs kein Wahnsinn über 
da$ 70$te Jahr hiuausreiche. 
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rer Zafricdenh^it w^rdeii/ Dem hohen Alter fiböri*' 
faaapt kann >Rian noch die kräftigste Energie d^i 
Herzend 2ulf aaen und sogar ztimuthen ^ wenn aucb 
nicht allen Alten; - - - • 



V95e. die gemeihe Wirklichkeit* nna Greiae vor-«' 
fuhrt, ifefiÄdffen wir sie aßerrdhigs aftrm Theil weni- 
ger ehrwürdi^g; wenn nicht oft auch lächerlich. Solchd 
aber geheren meistens den höhertt Ständen an, da ftit 
üiese melrr frÄhere Richtungen mid mithin Verirmn- 
gen möglich* werden, obgleich: auch bei ihcfe^dif 
Schwäche neUen dem Adäl der 'Geainnung und der 
GütmütBigkelt leicht geduldet wli'd. In dem Be- 
tagten habeti die Seelehviörmögen die bestilöimteste 
Form, Richtung und Fertigkeit überhaupt erhal- 
ten, 'mithin ' auch das bestimmteste Verhältnis. \^ 
dieses Bestinriöh?irte niehr öder minder das Höch^t^ 
derselben,' 4d''\Vird'' eitere Bestimmüieit auch ndeli]^ 
oder mlndet*'^ HÄli^tnöniej mehr ruhige Beliarrllcfile^ 
als ungi^lenke Stärrsiiinigkeit seyn. Ist sie Hifigegetl 
nur aus ainseiugef bde^ fa^sfcher Bilduhg hervorge-» 
gangen, so Äeigt sich fiiir die träiiH^e tlnverbei^t^ 
Kchkeit IfriiK angenommener !Fertigköiteu* " . ' " | 

"Dtt bbjeötlVe Sinn ist in dieser Periode aller- 
dings «l\inipfer,*'Älleih seine Feinheit ist gestiegen^ 
denn der Greis sieht feiner als das Sand' und der 
Jüngling, da der Geist im Sinne wirkt. Das Ge- 
dächtniia wird kur?, allein auch hierin liegt. eino 
Probe rfiir die frühere Beschaffenheit. Nicht AUd 
verlä&t das Gedä^btniis und die Phantasie. ' Im Ge^ 
geniheil erneuert der Greis die frühcK^ten Begeben* 
heiten mehr ^als der Maftni und yent leichterlEU4 di^ 
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jg^hsItVQ^h^rgeheniiexi^ So fühvt dus VorslellnngS'*' 
irei;nujg^4 '^en Grei^ ^htuX in.dievKiiider;ahre und 

^utgend^ .^a (lie eiÄtett..,yovsteUungen und (lie Fä-, 
j(iigkeit dazu gleichsam den Grund s^uajtnactuen, \der 

'später entwickelt, ^rwdtert und bestimmt wurde, 
.^es^hat in ibni:wwig4^^s die Forcx der. ü^er- 
Äeugung aage^ofl;^nlenJ*^e^^auchdi^se oxp^^äxe^er-r 
tigteiir wäre, g^v^i^fl^ jQegenstände Bxiß ein^w, be- 
^timpajten^ Standpu^cfce.lej^Db^ei». betrachten zu können. 
Das ^Streben nach Jg'qytÄChritt hat nichl; ^ufgehör(; 
gUpin, e^s blei^)t ;^hr>^ft dei' al;igenQinmenen ili^h-r 
^ut^gr,i|pd geht mipd^r, . a^f neije Gegenstände , wel- 
ches die alt^n LiebUng$geg0nstände .verdirängen wür- 
^e\ X^ind^r fi^uf n,eue Seit^ der öjlten ,Gegc;n^Uinde 
undr Meinungen, als, yielrnjehr auf tiefere ;Beg|[*iiz^duDg 
und ponsequentere B^sl<Ltigung de? Le^i^rj^Df Daher 
^ie Änhänglipbkei^ an ,«lte^ Äjeijwuge» 4er Väter, 
^^^jß^gnei^i und sellMtgedichieiji H^^ .fmd Sy- 

^fsv^n (wp iiicbyV wn>«^,de)(^ Hange- zur Trägheit 
]^nd pnihätigleik ziu kt,)* .. Paber die 

^^ri^djichkeit der (^^eisf und ihi: pringen auf die- 
|l^)bf j^rdaber ihrPcd^^ttisn^iiiS;, der^ ai^s Beschäftigung 
init KleinigKe^itcn ^ntÄpring^. Ein^ ;, friij^i^r^ gute 
{Uchtung kann jedpch auch hier die Einp&nglichkeit 
fiftifft^ue Ansichten , bewahren, und^'die Einbildungs- 
irait lebendig erhalten ,^ ^yie ^s ßeispi^li^ i^ pipht 
^ei;ii\ger Zalil^d^^^^^^ ij: : ♦ 

EJigent-hümlicb ^t deip, Gtreiseaalter ferner die 
l^ulvigere HerrschisüOtdep. pbein Vermögen, nanie^*-^ 
lieh des. V eir s t a üd e ^ und der Y e.r n u n f t. Daher die 
hier eintretende Bedäichtigkeit im Sprechen > die Vöj:- 
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Greife köniittti noch grössere Unternehniungexi ein^ 
gehen und d£|bei von Sinnlichen Bestimn^ungsgrüädea 
frei bleiben« Ihre grössere Erfahrung , ist um so mehr 
Weisheit, je mehr ^ie 4a3 Resultat eigner, unbefang- 
ner Pi*iifung war, obgleich c|as Altep an sich nicht 
vor Thorhieit schüzt« Die Lebhaftigkeit ihrer Vor«- 
stellanjen zeigt zugleich ihre Gesprächigkeit und 
Redseligkeit a|i y besonders in Fx^aue'n. Mit Interesse 
des Gefiibls erhebt sich der Greis über die Gegen«« 
wart und Seme ^lindungen, die den Sinn fiir PrciT-; 
ph^zeiupgen ^r^eugeii könpei^, eilen zur ^ukupft» ^1 

In. dieser Zeitl.sind die Begierden und Neiv 
gungen verhäitnilsmässig die bestimmtesten. Was des 
Greises Seele einmal fesselte, das fesselt sie immer« 
das fiihrt er. i?u begehren fort»- Was ihm früher aum 
Bediirfaife geworden war,, is,t es \ezi noch niehr; 
d(üier die Anhänglichkeit £in dem« ehemaligep Aa- 
stand, an Cjßrempnieil pnd Kleiduns;^ daher d^s be-;» v 
sondere V^jCgmijgen in £rzälilungen^ aus dem vorfgen 
Iteben, ]>ie {Sehnsucht najcji .der Kinderz^^it und Kin-^ 
dersitte, die ^ier vorwaltet, ^ibt dem Greise eine 
]kiud{iche Denkart und beleb^ die 2upejgung zu frü- 
heren Jugend freupden« Leicht kann aucji därauai 
die Neigung zum Spiele entstehen^ 

Unnatur ist es immer, wo Geiz und Lapgsam« 
keit in der Ausführung \yeitauaselien'4er Pläne den 
Charakterzug des Greises ausmachen. Selbst an deii 
frühen ' unn&tüvlichen Greisen bemerkt ma^ eine 
Loskettuog von der Ihierischen Simienwelt. Abge-- 
lebte Wollüstlinge beider Geschlechter hegen Ab-*-* 
»cheu. vor der Wollust und' eine Sucht, diejenigen 
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KU vcrfolgei», welche sie au^ gleicliem Wege , ak sie 
früherhin^ betraten ,^ gehen .sehjeii.. D^r (Jfciz allein! 
erhäU-^ich am gleißten ,' und Greise können über | 
^rw3rtung jioch gewinnen, wean auch*^ nicht über ! 
Krwartung verlieren, ^ * '' 

Kenntlich wird das Streben nach Gründung ei- 
ner Bessern NacTiwelt, nacIiPBllcrung 'besserer Men- 
jscl^en, als sie ^selb.^t sind. Daher stammt Liebe der 
Greiae zu den feindern, ihre freundlichen MiUhei- 
luhgen der Weisheit y und Erfahrungen. Sie wün« 
^c}ieu daher auch im^e Nachkommen glüklicher als 
ßich , und nur fiir sie wollen sie gearbeitet und ge- 
sammelt haben; (laher entziehen sie sich 'manche 
Ceuüsse und ertheilen 'willig Rath. Doch' aus die- 
sem Streben gehen 'nicht selten Verirrungen hervor, 
besondei's weil e« von dem Verslande nicht so un- 
terstüzt wird, dalS die 'besten Mittel ergriflFen. wer* 
den* IDaher rührt' denn, das fortdauernde Siltenpre- 
dl gen, das SeuTzpii "über die vf^räorbetie Jugend, 
welche .dies nicht versteht odet^'^icht duldsam za 
ertrageri weifs; d^her die'SparsamteU und oft Geiz, 
der /durch den Gedanken /an die Scliwiöriekeitea der 
Erwerl)ung vonReichthümern entstehen kann. 

toäs Streben, nach freierem' Entbundenseyn und 
einer höheren Welt ^wii^d zum Tfeeil zur Gefiilils- 
,.. ^hwelgerci der Betschwestern, oder. zur Gleichgül- 
tigkeit gegen das Gegenwärtige , zum Theil ab^-auch 
Erhebung zu einer freieren Zukunft, da die innere 
Harmonie eine höhere Welt ankündigt. Durch die 
Forderung, in spittern Jahren sich selbst anzugehö- 
ren, für die Grzieluiug zur iiöchsten ßestixnJUQng, 
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wirÄ dad Verlattgen nach Ruhe und Sörgeft&eiheife 
in Hinsicht der Verhältnisse erzeugt^ " ^ 

Vermintiern sich auch die "ängen^hm^u GeHihLei^ 
SQ werden sit dareh die unangeuehmen im .Gegen-r 
sizz§i iCrfaöhJt. Das Bedingte im Genüsse zieht, üeii 
Greis n^ltt mekr an, darum fiirclitet; ier nicht, ^nd 
baügt niöht vor dem Tode. £r will,^wenn ihn Gesund- 
heit unt^rslüzt, leben, weil er ganz leben soll ; aber e^ 
will rein leben , nicht iqi Qeräu$qhe, sondern in .sich, 
nicUl ^n skinlichen, sondern moralischen Gefühlen«» 
Nur in dem. Schwachen kann, die Hofnüng shxk^ijl 
oder nicht lebendiger werden, ^wenn der Blik das 
Ende dea Lelii^ns erreicht. .Pas Herz altert iiicbt; e$ 
fiiblt (}er Greis, zwar minder «lark ab^i'. rein,, n^n(|e^ 
heftig aber ruJiig«/ Eine^ , schwächere Einpfänglichkeilt 
für die Gegenwart gibt ihm schönere NacligduhJe. i^jgi^ 
frohe Vorgefühle. , Der Schi mp) er dies 9inuUche]||i 
Reizes ist verschwundei; vnd ^aA.'Gefiihl des .Sii^. 
liehen, "me daSvdes!Schönezi , welche von d^ ehem^* 
4igen Bindruci^e abhängen kÖJ^^ep, evtheilQ^,.^eit^f>> 
keit un<} Ruhe des Seelenfriedoos nai^ dcaiJ^türmf^ 
des Lebens, der sich in muaterii.ßche|r;&en,, jß,.]VY^ 
und in ' der Theilnahme ^^saejrt. Je \Ke^ige^ ;, zj^iit 
aber die sympathetischen Geliihle früherhm.ware^ 
um desto leiciiter kann Härte und GrsUnlichkeit ein- 
treten^ Ist dsL^, GeluM der Scjt^wäcfae im Greife zu 
stark, so werden die unang^aehlnen Gefühle erhöht 
werden und er furchtsam, scheu, unentschlossen^' 
milstrauisch und eigensinnig «rsch^ipen« 

Fassea wir nun mit einem Ueberblicke die Rel*» 
hen der EntwiUungsperioden ^asamtaei;!, so ^tgibk 
sich Folgendem al« Resultat; 
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^. D^m .iiU|emein^n,Gai^ge papli siegt dey Geist 
' ifiber den Körper. .EjTst |ing zwtiif jJip Jfc<)rperlkhe 
Masse an zu steigen, aber nur um der Sinuenwelt 
mehr Fläclie zü^ bieten; dann ti-^t die Zeit, des En^- 
pfangenk , ' der Aufnahm^ der Natur in Geist und 
Herz 9 tind der Vereinigung ilirer H^gel mit^er eige- 
iien ein; daraiif wurden die Sciilacken ausge^rmt in 
der feurigen Jugend, und Nehmen und Geben ver- 
einte äich; m dem übrigen Reste kommt der Menseh 
«u sich selbst, und ^vird imniör einheimischer in sich, 
Zugleich immer abgeschlossener in seiner We^t und 
für seinen Himmel ^ den er sicH bildete« 

' ' Es gibt eine Art von Cyklus odei? Kreislauf^ 
welcher aber nur scheinbarer Rükgati g ist. In ihm 
liegt vielmehr PcrrtscHTeifen; insofern dieses in 
ideiija nalurgem^sen Aufstr eten*' besteht, welche^s man 
f)er dem Wechsel der Erscheinungen nicht selten als 
"Äiilckclli^ zurNatiir bezefchnet. Das hohe Alter- soll 
""die Kiridlitchieit wierför- gewinnen, und sich dabei 
•yerjüng^K zU eincttf'neuieii Leben; all^iii C^ies• sey 
Weht clie- Kindlich keh des Gefühls, sondern ^r Ge- 
^^iflnutag. Das* hohe 'Alter soll sich ^rner den Be- 
^durfnisieii 'der ert^täa Kindheit nähern, nämlich itftch 
^lärkunjgv* / . ^ , 

Ist die Bestimmung des Alters nur eine zu&luge 
iPorm, und ist der Menseh nur im Grossen an die 
Tfctothwenrfige Form der Zreit gebunden, ^6 kann er sich 
nicht nur langsamer oder schneller entwickeln , son- 
dern a^ch die ewige Kraft der Nsitur frei pud< stark 
machen , dafs sie vyenigei' jn ihrti herrscht \md län^ 
ger fortdauert. Es gab. eine ewi^e fugend in f^fi 
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GdtterB, aber au<^ gCttlicbe Mensdieii jLÖnnen sie 

bis ins Spatlebei) , ii^ sich, eine r^iiic Jugendfülle voll 

Kraft und Reiz vpnd Liebe bewahren., I>ie8 sind <üe 

MenscbeA^ welche jeder FoiiachriÜ 4er Menschheit 

ergö2t, die in j,edem Zeitalter leben und mit dem 

ilirigen fortrücken, die sich selbst durch Geist v^tldl 

Gefühl und .Tbat zu verewigen wisseiu . ' 

Die ausschliesiftende Achinng ieiaei Allert be-n 
slimml den Charakter der Nation und Familie, dia 
Achtung allein Alter «iber • verbürgt un^ begründet 
den Charakter des reinen Menschen. Wo man das, 
hohe Alter Iiochacbtete , da verrieth man Einsicht 
und Sch^zsuBg tier r<3ifen BrlTahräng ,und der Gdi^ 
slesslärkt;^ ufkdl er konnte ZugeUbsigkeit ^rchl Gewaiff 
erhalten 2U schaden. Der MeuBcbenlßemier i^oUt '|e-^ 
dem Alier hohi» Achtung, -und siebt in ibm- Stufen 
ZOT Vollendung^-' Die AigeiMl hitt' keine Vorzüge^ 
da ja auch imr- Greise eine, schuhe Weh siph ruhig- 
fortbewegen, kann« Oft rennt der Jünglmg iu eincF^ 
Unendlichkeit umher, welche gegen die de^' Oreisei^ 
gehalten, Wahnsinn heissen kann/ nnfefii die^ miit 
«eine^i B)i|clf^e-zyfei Län^ter beherriiclHt '^^ 
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Die Ge^chiolite .^^nJ^^re von dfst'Tempßüapien- 
llpa.wgriitidep JP^ytiialogeq, coDffeijjiiept astt yeifahren 
uild aeÄn« >' BeobAchlup^^n ^init i^elnpIsychoIögi^Kihea 
JSedingiHigen zt^vv^rlEMMKlea* > Zuerst v«4(i man die 
T:;enjpe^'i^m^nte a^^MJ^chi^ig flü^üig^r, »ftchhet ab 
MUcbaog. fester Köipertheil« an , tnii emoni voll- 

« ttäudigeii £egnffe »U9ai KtKvper« Di»« geschah erst 
»ach d^r «ilten Ph^^ik d^r Eleiitenie, Hippökra«» 
tfiÄ^"bi»l>ht0 «iic seinen zwei JBlement^n.de« Eeners 
find Wassers .vier iS4ftÄ heraas, und v^lanliaüile die 
von Galen OS eingeführten Benennungen. Doch 
bearbeiteten zuerst die Stoiker*) die Lehre selbst, 
und erUäilen ne aus' den feurigen und kalten Aus« 
dünstungen des Fn^uma, mithin aus der Subatanz 

T der Se«le. Herophil^i« von Chalcedon in Alexan- 

drien, der als Anatom die Nerven zuerst für Werk- 

' Ts'euge der Empfindung erklärte und ihren Ursprung 

aus dem Gehirne ableitete, und s^in Zeitgtoosse 

yj Sea^ de sra II, 18 s^. 
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Eraaislraips^ ,der .das ^infenschliche und ih^ejrisclift 
Gehirn soi'gfHUiger ve^-glicU und ijn ihm den Lnltgeist 
anerkaoBle^ ^reilelen diese Lehre vor. JDie Scho-f 
kstiker, 5ind besonders ^Jo.etJiiu^ , besUnimten di^ 
Tenjperaxaenle .nacU der* Mischung c^er Flüssigkeitea 
imKörpen Stahl und noch mehr Haller sc^rän)^^ 
ten sie auf 'die festen Thcile ein. In deii nei^ereii 
2ieit bezog man sie auf. die fieele y bis vi^dot sie mit 
dem ganzen Organismus, in Verbindung bracht», 
Kant nnlerschie^ schon genauer die psychologische 
Ansicht von der physiplogischen ; Feder bemerkte 
das Willkiihrliclie in der Zuschreibun^ Äuf^Uiger 
Eigenschaften ^)* - . 

Die bisher angestellten Btetrachlungen über die 
Temperam^nle' können jezt nur noch in einer dop- 
pelten Beziehung gelten, und z^'ar'enlwedei' ald 
Kubnken von Beobachtungen über besondere oder 
gar individuelle Naturen, Wobei jedoch die Elgeni* 
Schäften sehr, zufällig angegeben waren, od'e.r^^Ii 
logische Classificationen aAlhropologisclier Verhält^ 
nisse der sogenamxten Lebenskraft 5h» der Empfind-* 
Hchkeit und, Reizbarkeit des Gemülhs, jedoch ver- 
l)unden mit viel Einseitigkeit und WilJkiihr. Bei 
dem Allen blieb der Begriff des Temperaments, sehr 
scIiM'ankend. — Wenn wir auch nicht die alten Na-^ 
niöii beibehalten wollten, so biediirfen wir doch ei-- 
nen für das Mittelding zwischen N^urell und Cha- 
rakter, f 



*) S. Kant-s -Anthropol. S. 257. T^^et über 4öti iiiferi3cMT* 
chen W^iflen; Zweit: Bd. M. S. auch Dirks en'StLtfare fow 
dtn Tinaperam«nten, Nürnberg i8o4. 
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Natureir ist die'ei'ste iknwiilklihrlicl^e Dispo- 
sition des Gemütlls in Hinsicht auf seine noch sinn-^ 
tiehen Aeusseruugen. ." Ei wird bfegrHndet durch dit , 
/ Uiieri^cliä Reizbarkeit 'und die ibr^ enlsprfediende in- 
Üer^f AfficiWlitäti Däa Angeboriene darin läfst 
sich köhieswegs bebauplen, eher lioch das Fort- 
erben. Bekanntlich erben *ich iiemlich gewisse 
Fertigkeiten unwitikührlich in Familien und selbst 
durch ganze Jahrhundeile in Nationen ibrtj wiö 
Leichtsinn, Geschäftigkeit, Emsigkeit^ 

Ist ieinmai clas Ns^urell durch ,die ersten Rich- 
tungen und Fertigkeiten der ,beiden Urtriebd ange- 
legt und durch das Wechsel verhälliiifs dieser Triebe 
znehr befestigt, sq entwickeln sich daraus allmälich 
auch mehr oder weniger verschiedene Seelen- Ver- 
se h i e d e n h e i t e n , besonders in den Empfindungen, 

^^efühlen und Neigungen, die jedoch anfangs noch 
nicht weit aus einander gehen. Daher sind die er- 
sten Richtung(^n der besonderen Naturen sehr 
^liufach. Uebrigens fliessen die weiteren Verschie- 
denheiten in einander; daher auch, ''je weiter wir 
fqrtgeJien, um so schwerer die Gräuzen zu bestim- 
men sind. X)aher sind hierin die Sprachen so ver- 
schieden und die Worte fast nur durch An3cfaau- 
ungen in den Nationen selbst zu verstehen, welche 

' diese Worte haben» 

In' das Natttreli arbeitet sich das Tempera- 
ment ein. Dieses ist Sinnesart, d.i. eine Form, 
eine (zuFällig oder nothwendig) bestimmte Foröi der 
Sinnlichkeit in Ansehung der Quantität und Qualität, 
oder, ein durch den ungeregelten nothwendigen Ein- 
flufs des körperlichen Wachsthums veränderliches. 
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willlHhrlich angenomiöfenes |(eigenwillig 
ergriffenes) Verhältnis der sinnlichen (em- 
pfindenden, ti^eibendcn , ümfassendeii) Kräfte^ — 
[eine anthrüpologische Stimmung, id. i. einö 
in dem ganzen Menschen umvilikiihrlich entstandene 
und willktiliriich feslgehaltenfe Pisposition der phy- 
sischen Reizbarkeit (der sogenannten Lebenskraft), 
und der physischen Errejgbarkeit '(Modificabilitäl dei 
iünem Sinus)i] , '*^ ^ 

Als Sinnesart ist das Temperament nicht blöa 
veränderlich und bestiinrabär, sondern sogar» gan« ' 
verjlnderlich. — j- Niqht blos möhr a,Is vier; söndeiif 
fogarunzähligeTenjiperamejite könnte naan annehmen, 
weil, die Menschen imtiMig Ifeissep können und J^fer • . 
der ^ein eignes Temperament ' hat (wie schpti^ 
Hall er bemerkte). Ueberliaupt abör könneb so viekj • 
Temperamente aufgezählt werden, als Haiiptcombi- 
Nationen der Haupt- und Nebenrichlungen vorkom- 
men. Insofern nun dife unwesentlichen Vfeiände- 
rangen des Temperaments sclir verschieden sindj 
kann es keine allgemeiiie Ge^^chichte des.Tem- 
perameiits geben , wohl aber eines Teiiiperanient^, • 
toithin auc^ dfer Tempei-amfente. Dieise Gesdiichtö 
schliefst sich an den allgemeinen Gang der Enbi 
wiklung der Willkühr an und verweilt innerhalb 
der beiden Extreme , dem Naturell und dem Cha- 
rakter', odet geht bis zur willkiihrlichfen Fertig- 
keit höherer Art, der Denkungsart. Innerhalb 
der Temperamente aber ist das sogenannte sangui- 
nische der Punct, wo da^ ünwillkührliche in das 
Willkührliche übergeht, daher dieses noch ein gros- 
ses, ja das größte Schwanken und Wögen zeigen 
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inufe ; auf der entgegengesezlen Seite ein Phl^gma^ — 
r . wplchea längst nicht mehr als pine JtJjrperUche Feuch- 
tigkeit^ oder fllagnirende Substanz angenomnxen wur- 
de , sondern als eine im < Gleichgewicht sich bewe- 
gende .und möglichst laiig sic^ erhaltende Sinnesart« 
Auch zeigt die Beobachtung (nach L^vater), dals 
das Phlegma am wenigsten forterbt, und daö Kin- 
der meistens sanguinisch sind, am' Ende des Le- 
bensalters aber voJ»züglich das phlegmatische Tem- 
perament erscheint^ 

Beobachtungen der Individuen reichen aber h^er-r 
Ibei nicht weit aus, yieln^ehr mufis d^s Individuelle 

. abgesondert und das ^pecifi&che Merkmal des^ieno^ 
rischen aufgefafst werden, i— Die Eintheilung der 
/ Temperamente mu£s sich möglichst an^chliessen aa 
d.i<5 Natur und z\var an den allgemeinen Gang 
der ganzen, in Vereinigung wirkenden, Doppel- 
Natur des Menschen in ihren HauptverÄwe^gungcii. 

. /Demnach sind die Grundtemperaniente wiik- 
lieh specifisch verschiedene (nicht individuelle) 
Arten. Diese Arten können zunächst imr auf die 
im Allgemeinen möglichen Verhältnisse jener 
Doppekiatur oder der antagonisirenden ürtriebe hin- * 
ausgehen, oder auch auf d!e wirklichen unter einer 
L gewissen Einschränkung, insofern nei;nlichals diewirk- 
lichen durcli die mcrglicheu bestimmt werden* Di® 
aufzut[ihrenden - ^ Arten müssen also die äussersten 
Extreme /ausdrucken, innerhalb welcher die un- 
zäh tilgen Verhältnisse der specifischeh Grundrichtun- 
gen in der Wirklichkeit bestehen. Zwischen den 
Extreuii^n liefen aber mehrere mittlere Propdr- 
tioi^en. . Dle^e .lassen ^ich ' schon^-^arum als die 
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wirklichen oder gewöh'nlifclicin verroüth^lijf "yVeil die 
Extreme seltener sind. 

Sollen diese möglichen Verhältnisse jedoch nicht 
blos ideal (logisch), sondern auch real,'d. i, an den 
Natui;gang passend ^eyn, sa müssen- die liitithei- 
lungsgiiinde in den allgemeinen anthropologi- 
schen Entwiklungsstufeh liegen.' ' 

Die Unterarten- oder die weitem Verschie- 
denheiten und Neben züge entstellen 1) durch die 
verschiedenen Grade, in welchen dies Grundbe- 

^ 

standüieile deV Arten in den Sul^jecten vorhanden 
sind^ und diese 2) nach dem EJinflusse entweder, 
der körperlichen Constitution und herrsph^nden To- 
talzustände, od ex der höherit^f^otenzifen des Ve^-stan- 
des und der Vernunft, der Neigungen ^ud des^ 
Willens. , * 

Dem allen ohngeachtet gibt esteine gemisch- 
ten Temperamente. Eine Ue beVeinstimm ung 
des einen Temperaments mit dem Andern ist ohne- 
hiu da*, macht aber noc^ keine Vermischung aus; - 
denn diese würde eine Verschmelzung und eben da- 
durch eine Auflösung* des einen Beständtheils in den 
Andern voraussezzeni Allein widerstreitend^ und 
widersprechfend^. Eigenschaften \z, B. die leiden- 
schafllijph^ Heftigkeit des« choleris<?hen uud der^^ fluch- 
ligleichte Sinn des sangniiiisehen) werden eben des«« 
wegen unterschieden, weil sie nicht als combiuirt 
gedacht werden können« 'Zudem ist hier von herr- 
schenden Merkmalen, und einer durchgängig ha- 
bituellen Disposition die Rede, iiiplit von blossen 

I'sychoL Zweiter Th. G 
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vorubergeheaden Aufwafiungen » in denen aach der 
Fhiegmatische noch '' zuweilen in einen Afi^ct der 
Freude «ich auslassen kann. 

'^Die^Grundte^lpe^amente, d.i. der specifi- 
•chch Alten . für die Urtiiebe sind nur ^Wenige. 
Am einfachslen wird ihre Eintheilung als die zwei- 
seitige aufgestellt und auf die antagonisirendenUririeb« 
und auth^opologischeu Urbestimmungen der mensch- 
lichen Doppelnatur gebaut, wo Passivität -— Thätig- 
keit, Einwirkung -*- Gegenwirkung, Reizlosigkeit 
— Reizbarkeit, Negativ .^ Positiv erkannt werden. 

Die erste Bestimmung kann verschieden er- 
acheinen, als empfindlich und empfindsam, -als weich 
und sanft, als schüchtern 'und furchtsam, als lang- 
sam, matt, stumpf und schwer, aber auch inni^ 
und tief. 

Die zweite — als umni^ig, heftig, stürmisch 
und enthusiastisch, als herzvoll, herzhaft, und be- 
herzt, als hiz^ig und feurig, als aufgewekt und lu* 
atig, energisch und durchsezzend* 

^ IZwisclien beiden läge^ann das Lebhafte, das 
Ruhfge,'das Sinnige, das Feste« 

/ Jene^ antagonistische Einwirkung, mid Ge- 
genwirkung läfst aber nur folgende vierfache 
Combination zu, für welche die alten Namen bei- 
b^alten werden können. 

Es kann niy> vier specifisch verschie-^ 
dene Modificationen des innern und äussern 
;Sinn<es geben, und zwar: 



I 
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1» Da9 sanguinische Temperament — als 
ungleich schwächere, passive Erreg^a'rkeit 
bei stärkerer, leiöhler und • flüchtiger Ruk- > 
wirkuiig, Thätigkeit (flacher, leichter * 
Sinn). • 

2. Das Choleris^e — als gleich starke Er- 
regbarkeit bei gleich starker Rükwirkung(unr 
ruhiger Sinn^. . ' . \. 

5- Das Melancholische -— als ungleich stär- 
kere Erregbarkeit bei schwächerer Aükwir- 
kung (schwerer Sinn)» 

4. Das Phlegmatische -— als gleich schwa^ 
che oder malte Erregbarkeit bei gleich mat-^ 
ter Rükwi^kung (matter oder stumpfer Si^sfKVi). 

Nacli dieser Darstellung sind sich also das san« 
guinische und melancholische Temperament , wie das 
cholerische und phlegmatische einander entgegen- 
gesezt. — Will man dieser psychologischen 
Einlhejlung eine physiologische beifiigeij, so er- 
gibt sich 

1. das sanguinische Temperament als^ schwa- 
che Reizbarkeit (BeweglicWieit) des Kör-* 
pcrsj (des äussern Sinns) bei muntrer, leichter 
und feuriger Eihpfindlichkeit. 

2. Das Cholerische alsxstarke Reisbarkeit hei 
energischer Empfindlichkeit, - 

5. Das Melancholische als starke, ungleich 
vcrtheilte Reizbarkeit bei träger unJ matter 

> Empfindlichkeit* . > 

G 3 
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loo Charakteristik der Temperamente, , 

4. Das Sanguihischel als schwache , ja stnnipfd 
Reizbarkeit bei langsamer und /iiiaUer Em- 
pfindlichkeit. 

Nui;i h£st sich das Temperament , so wie jede« 

Temperament insbesondere an den allgemeinen Knt- 

, wiklungsgang^der menschlichen Natur anschliessen, 

imd dabei insbesondere aa die Zeitbedingungen der 

licbensalter. Es geht dieseti GangJ 

von Gebundenheit «urs Entbündenheit, 
voi; Trägheit (durch /rtätigkeit) zur Ruhe» 
von Obcrflächbchkeit zur Tie|e der Empfindan- 
'^ gen und Triebe, 

von äusserem Leben zu innerem, 
von Extension zu IntensionL 

Und so ergibt sich für das Temperament ,. welches 

. fortschreite^ • . 

•> •. . - 

!• von der,gröfsten Extension der Empfindun- 
gen lind Bestrebungen aus, — im Kinde 
tmd ' sanguinischen Temperament — 
' ; ^ (Stimmung' zum Gefühl für das Schönehl 

3. — zu minderer Extension ' bei mehrerer In- 
tension der Empfindungen und Bestrebungen — 
im Jüngling und cholerischen Tempe- 
rament -— (Stimmung zu Gefühl für die 
sinnliche Art des Erhabenen, das Präciitige)^ 

- 5. — zu noch geringerer Extension und hoch 
, grösserer Inteiision der Empfindungen und 

Bestrebungen — im Manne und melancho- 
lischen Temperament — (Stimmung zu 
Gefühl fiir ,die höhere Art des. Erhabenen^ 
das Grosse) ; ) 
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♦. — zu der fich wachsten Extension der Em^ ' ' / ^ 
pfindangen und Bestrebuugefa bei harmonlscl» 
beweglicher Intension — im Greise und phleg-. 
matischen Temperament *- (Stimmung ziz i 

Gefühl für daä Höchste, (sittlicji) Erhabene^j, '^ 

Groiknüthige* 

tJnd so wird der Gang genommen 

von der geringen Reizbarkeit des inpern zu der 

geringern Reizbarkeit des äusseren Sinnes^ 
von dem Wechsel imd der Ungleichheit der ^ .. 

Sinnesart zu der Beharrlichkeit und Gleicif-.' ^ 

\at\\ der Denkart; x 

Ton der Wärme des Gefiihls zu der Kälte des 

Verstandes; v , r 

Ton der Flachheit der Eindrücke zu der Tiefe 

derselben. 

Das sanguinische Temperament und das melan« 
i cholische sind mehr weiblich, das cholerische und 
I phlegmatische mehr mänillich. Bei jenen herrscht "" / 

Leichtsinn und Tiefisinn, bei diesen Muth und Gleich« 
muth. — Wollte man für die Bezeichnung ganze 
Nationen in Rüksicht ziehen, das heilst , die Temw 
peramente nach Graden der vollendeteren und be- 
stimmtereii Ausbildung in grossen Massen betrachten, 
so werden sich besondere Schattiriingen , und zwar , 

I am sichersten angeben lassen. Es würde das san- 
guinifiche Temperament auf die Franzosen , das Cho- 
lerische auf die Italiener, das Melancholische auf 
die Dritten , das Fhlegipatische auf die Deutschen 
fallen. 
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1. Kindliches oder sanguinisches (fran- 
zösische;^) Temperament, — leichter Sinn. 

Das kindliche Temperamönt zeigt, als phy- 
^iognomisches Zeichen, munteres uadv unstetes 
Auge, wfe'cliselndeö Mienenspiel, lebliaftea Blit. Sein 
allgemeiner psychologischer Charakter ist leich- 
te und schnelle, weiclie und zärtliche sinnliche 
fi rapfindung und Trieb, jedoch flach, abwechselnd 
jihd vorübergehend, ohne Tiefe des- Eindruk^, ohne 
beharrliches und kräftiges^ Festhalten desselben. Die 
Thatigkeit'des Sanguinischen steht dadurch injmer 
in Bewegung und ihm wird jes bei seiner Lebhaftig- 
keit zürn Bediirfnifjf, beschäftigt zu seyn, wobei je- 
doch w^eniger FIeüä und Anstrengung verwendet, 
als das Talent gezeigt wird. Daraus entwickelt sich 
'der leichte Hang zu einer regello^S'en (Geschäftig- 
keit ohne höheren Zwek und eine Scheu vor ein- 
förmigen und bindenden Beschäftigungen. 

Seine leichte Erregbarkeit gibt diesem Teinpe- 
rament das Charatteris^ische der Affecten. Auf- 
fahrend im Zorn y doch aber schnell votüberwallend, 
exallirt der Sanguinische leicht und enlzükt in 
Schmerz und Freude, doch gibt er sich bald in an- 
dre. Zustände hin. Daher gehen seine so flüchtigen 
Affecten selten oder gar nicht in Leidenschaften 
iiber. Durch die leichte Wirksamkeit der vollen Le- 
benskraft wird die Lust befördert j nicht minder diö . 
Fertigkttit zum sinrflichen Genufs und Wohlleben. 
So ist diesem ^Temperament die Stimmung znm 
Fr oll sinn 5^ das Ergözzeu an heiterer Gesellschaft, 
an belebten Vergnügungen ei^en. Mit ihm «t^h^ 

- "» » * * i . , • • 

' t 
f .' 
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Mttth\rillen', bis zur Ausgelassenheit erhöht , in 
Verbindung. ^ Eben so schliefst «ich der leichte Sina 
an die reizbare Sinnlichkeit an und erzeugt die schnei-^ 
len Bewegungen und heftigen j^rschiitterungen bei 
jeder CJeberraschungy ^ie auch den innei^lichen Un«^ 
gestüm de^s Schmerzes^ der in Thränen unci Kla-» 
gen ausbricht und die Freude , welche ausgelassen und 
laut 'wird« In bejdeü Fällen geht dann leicht die 
Besonnenheit verloren; doch macht auch hier de£^ 
Affect kiihn und für den ersten Angriff beherzt«^ 

Diese Menschen leben mehr in der Gdgenwatfi 
ib in der iZukunft,. überrechnen daher ihre Projecte, 
Versprechungen, Gefahren nicht mit allen Umstäiyieny 
noch mit allen Folgen. Daher stammt ' dann ihr t 
Leichtsinn. Die Empfindlichkeit für Frei^de und 
SAmerz flöist ihnen aber auch eben so leicht Mit-V' 
freu de und Mitleid ein; daher sie theilnebmend^' 
geselUg, anschliessend, bald bekannt, leicht vertraut 
mit Andern, ja wohl zudringlich und einschmeichelnd» 
beliebt lind meist glüklich sind. Sie sind Fr^ndo 
aller Menschen und mithin eigentlich keine. Bieg- 
sam und durch blosse Eindrücke lenksam schicken . 
sie sich leicht in Zeit und Umst^de, schmiegen sich ' 
auch in widrige Verhältnisse und Jansen vielem un«« 
gerügt hingehefi. So auch ihre Nachahmungssucht; 
Mit ihrer Flatterhaftigkeit hängt ihre Frei- 
heitsliebe zusammen;^ die sie sogar widerspenstig 
gegen lang fühlbaren Zwang macht, v 

In ihrem Geiste verräth sich bei geringe^ Ver- 
standeskräften Albernheit, (wie, nach Du c los, unter 
iSin Dummen die Lebhaften die Unerträglichstem ' 
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•ind) bei höliern Vefstandeskräften.' aber ein schpp^- 
les Fassungsyerxnögeu, ein lebhafter scharfer Blik 
in daä Besondere und Concrele, daher auch. Talent 
für scliöne Künstew Desto leichter werden sie zer- 
$treu^^, VLi^d i^ie abstracte Denker, noch Weniger 
yerliefle,. • 

So ist i^o die sr^hwach^ Seite dieses Tem* 
peraments a) ihre Abhängigkeit von • «innlicben 
Eludrücken» die grosse Reizbarkeit und Bestimi|i- 
' bai'keit und der daraus hei^vorgeheiide Leichtsino, 
mit welcliem eme Reihe von Mängeln, der Hang' zum 
sinnlichen Wolilleben, zur Unmässigkfeit^ Weichlieh- 
'keit und WolluM, übet-haupt,die leichte Verfiibrbai - 
keit, der Mangel an Aufraeiksam keil (weil sie in jedem 
Augcnbhcke.'neue und, kleine Reize auf sich ziehen), 
der Mangel an Selbslkenntnifs, 'das Erliegen u^ter 
der M^cht des Beispiels und der Gewohr4heit jjc^ Ver-» 
bindung stehen. D<?r Geist wird schwach / das Herz 
V^eich und diese Weichherzigkeit . kann dur^ph hin- 
jnigekomniene Schwache des Körpers sehr 'erhöht 
werden, b) Die VeTänderlicTlkeit und Cha- 
rakterlosigkeit. Der Unbesland und Wankel- 
f jnuth^ welcher von Vorsäzzen zu Vorsäzzen, von 
Gefühlen zu. ßcfiihlen fortgerissen wird , macht in- 
discret, schwazhaft, plauderhaft, und unklug« Zwar 
sind -(wie Duclos sagt) die Lasier bei ihm nicht 
tief eingewurzelt, allein auch die Tugenden von W|- 
nig Dauer und Kraft. Der lefchte Ücbergisttig zur 
Bewunderung, Li^he, Zorn u. s. w. ermangelt der 
Dauer. Darum sind verderbte Sanguihische Schwer 
%}jL bekell ren, Di^ese Veränderlichkeit wirkt bei ei- 
nem starken und feste; enKOrpes, in gering#rm Gra- 



Digitized 



by Google 



Charakteristik der Temperamente, io5 

de, da dieser die llerzlichkeit der Herzhaftfgkeit 
näher bringt. ^ . ^ 

Die stärkere, perfectible Seite diese» 
Temperaments liegt i) {n seinenn leichten Siune^ 
der es nur mit dem Angenehmen , wenigsten^ ^ Er- 
träglichen zu thun hat, der über dep entflohenen 
Schmerz leiclit hineile und der Öofnung nie entsagt. 
Je abgestumpfter für unangenehme Verhälimsse und 
Lagen er wird, desta empfänglicher Wird man iu 
ihm für angenehme. Daher mag dies wohl das glük- • 
liebste Temperament heissen, da ein\ sogeriannfer 
glüklicher Leichtsinn Unternehtnungen beginnt, von 
denen eine Einsicht in die Schwierigkeiten zurükhal- 
ten würfle. 3) ' Der Wiz und die» Regsä'mjeeit . 
der Phantasie, neben schneller Fassuw^skraft. 5) Der 
Frohsinn, durch welchen da$ freudige Rechtthurl 
gefördert unä der niedrigberechnende Eigennuz und 
Betrügerei ausgeschlossen wird. 4).* Synipathie 
mid Geselligkeit, worin die Fähigkeit zu schö- 
nen und liebenswürdigen Handlungeh aus dem Her- 
zen, d. i. aus dem sogenannten natürlich guten 
Charakter liegt- Sii erzeugt, eine Liebe ohne Eifer- 
sucht und Nebenbuhlerei , Herablassung und Scho- 
cimg. 5) Unbefangenheit und Offenheit, ohne 
verhüllte Absicht und Verstellung 5 Naivetät ohne 
Affection. \ • 
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II* Jugendliches oder cholerisches (ita» 
lienisches) Temperament j unruhiger Sinn*). 

Das physiognomische Zeichen fiir das ju« 
g endliche Temperament sind feuriges Auge, leb* 
hafter, durchdringender und' fester Blik, starker 
Ausdruk des Charakters im. Gesicht, Lebhaftigkeit 
uad Anst^d der Bewegungen, des Ganges 'und der 
Sprache, 

Der psychologische Hauptzug war für dieses 
'Temperament Reizbarkeit des Gemüths, Lebhaftig- 
keit und Stärke der Empfindungen , Heftigkeit in der 
Gegenwirkung neben Entzündbarkeit durch Eindrük- 
ke. Der Cholerische verbindet also mit der Lebhaftig- 
keit der Gemüthsbewegungen mehr Innere Ki^aft pnd 
stärkere Qegeuwirküng; daHir sind in ihm auch die 
Eindrücke «tärker^ünd eingreifender als bei dem 
Saneoinischen. Darum finden wir in ihm übecliaupt 
in ehr Thätigkeit/ Diese oflfcnbart sich in der 
Begebung der Einbildungskraft y in dem schnelleren 
Spieleder Vorstellungen und endlich vorzüglich in 
dem ganzen energischen Handeln« 

Die lebhafte Einbildungskraft des Cfiolerischen 
erhöht die Fülle seiner Gedanken und in Verbin- 
dung mit Energie die Vielseitigkeit de^ Geistes. Er 



*) E!ant Ward ein Feind diese-s. Tcmperamenta und Lobredner 
des melancholischen , wenigstens jbesc^uldigtc er jenes grÖsten- 
theils nur schlechter Eigenschaften j dies wahrscheinlich darum^ 
weil er In ilira mehrere Anlagen zu Tugenden nur halb ent-» 
wickelt sah. Dagegen, gibt ihn^ Dirksen den VorZfAg v^ 
den Üebrigen. / - 
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besizt jedoch mehr Einbildungskrafl als Phantasie» 
j Sein lebhafteres Interesse fördert die Aufmerksam- 
keit und 1 schärft das Nachdenken, 'Leicht faßt er 
sich Und findet Aehnlichkeilen durch Wiz; scharf- 
sinnig behandelter vorzüglich da^ Historische, 

Was sein Gefühl chfirakterisirl, so ist sein Selbst-, 
geßihl stärker^ doch auch schon tiefer, milliin auch 
schon für ein Erhabenes , obgleich ein Sinnliches ge- 
wohnen und als. S'elbstgefiiJil daher auf Ehre ge-, . 
richtet. l>r liebt dds Volltönende und Prunkende; 
das Aeussere gilt ihm: zwar nicht als Hauptsache^' 
wie dem Sanguinischen^ doch bieschäftigt es'seiüe 
Aufmerksamkeit mehr als den -MelanchQÜacben. S6i- 
ne Affecten «ind heftiger und rüstiger^ daher sich 
tiun das Leidenschaftliche beimisclit. Sein Zorn, den 
ein Wort und die Unterlassung einer geringfügigem 
, Höflichkeit aufregen kann , athmet die Hizze der 
I Wulh und selbst der Rachsucht. Seine Ehrlielpe 
I nimmt leicht^ den Charai;ter der Herrschbegierde an^ 
und aus ihr entspringt dann EifersudiU Er wird 
n^ehr habsüchtig als sparsam und gei^&ig seyn. Mit 
sieinem stärkern Selbstgefühle verbindet sich hd'oische 
Zuversicht , Herzhaftigkeit ^ Btilschlossenheit', doch ' 
auch Hartnäckig)ceit. Langeweile findet er oft und 
seine regsame Thätigkcit sucht sie zu verdrängen, 
sey e& auch durch gewagte Milteh Sa lange ein Un- 
ternehmen nicht Jangweilt, bleibt er beharrlich; ey 
wird standhaft und fest, wenn seine Begierden, dia^ 
eine grösseie Maunichfaliigkeit haben, befriedigt 
worden sind. ' ^ 

Da ^\q^ Temperament am meisten den Widern 
stand aufruft, so kann es mit Recht daslunglük« 
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liehst e genannt werden 5 dennoch hat der pholeri- 
Äche Munterkeit und Frohsinn im Gefiihle sei- 
ner regsten Thätigkeit, das mehr die Hofnung be- 
lebend erhält, und di(B\ Furcht vertilgt, nicht minder 
, im Gefühle der Unabhängigkeit^ die er erstrebt;, qft 
auch der Gesundheit. 

Noch ist Manches von dem Sanguinischen 
geblieben, wie die ungeordnete Lebhaftigkeit und 
Ungeduld. Die schwäch er e Seite dieses Tempeia- 
inents aber besteht also 1) in der Stadlern Reizbar- 
keit zu den blinden AfFecten*, besonders des auffah- 
renden Zorns. Die Beharrlichkeit kann ip. S<olz 
übergehen; die Heftigkeit und Energie des Gemüths 
erzeugt oft auch im Geniessen Unraässigkeit, wie 
im Wirken, und daher Rauheit, verfolgenden Fa- 
natisni ,und Härte, "Speiche jedoch nicht Menschen- 
feindlichkeit ist. Die Empfindlichkeit verstärkt sich 
iibrigens bei einem schwachen K0rper. Sonach ist 
Leidenschtaftlichkeit überhaupt die schwache 
und schlimmere Seite, insbesondere aber 2) die 
Selbstsucht und Inconsequenz, Herrschsucht, Des- 
potism jeder Art; Ehrgei^z*, Repräsentationsstre- 
ben , eipe Scheingrösse , ja ^ zuweilen sogar ein© 
künstliche Heuchelei. 
"*■■ ^ ' , ''■ 

Die perfeclible Seite zeigt sich schon indem 
.Vorsprung vor dem Sanguinischen, vor dessen 
Leichtsinne, Unbesonnenheit und Flüchtigkeit, vor des- 
sen Abhängigkeit von Anclern und dessen Tändeleien. 
Es ist weniger gesellig und zuvorkomtoerld als das 
Sanguinische, und besizt minder Genufs als Han- 
deln, minder Besiegung und mehr >Selbstsieg, 
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pbgleich noch nicht Selbstbesiegung. In ihm liegt' 
die Anlage zu einer männlichen Stimmung und 
zu einem festen Willen. Es behauptet ^Isq <lie 
bessere Seite i) durch m^hr Kraft ui:id Feuer der 
Empfindlichkeit, daher mehr Enthusiasmus, m^lur 
belebtes Gefühl deS; Wahren, Rechllicjien und mehr 
Seele im Handehi. 2) Dijrch mehr Thatigkeitstrieb^ 
Eatschlossenheit und Geislesgegenwtirt, nachdruks- 
volle Beharrlichkeit der Ausführung schwieriger Plä- 
ne, durch Anstand und Würde irti Aeussern. Kör- 
perliche Stärke erhöht dabei noch dka Ausdauern 
und das höhere SelbstgefuhU 3) Durch Gradheit 
und gediegene Offenheit,; die des Mutlies gewifs ist. 
— Ini Ganzen wird , es mehr als ßigenthum de^ 
männlichen 'als des weiblichen/ Geschlechts ev^ 
scheinen» \ 



HL Männlichstes oder melanchaiiisohidtf 
(brittisches) Tempisraniient'; tiefer Sinn. 

Das physio gnomische Zeichen für das männ^ 
liehe Temperament siud ruhiger, gesenkter, sinnedddF 
Blik , Züge der Leidenschaft oder Würde tiefer ia 
das Gesicht geprägt,, Langsamkeit und Nac^druk 
des Ganges. • . \ 

Mit dem cholerischen (Temperament ihelU 
•s die Stärke der Gefühle, dioi Sliwinüiig zur Thä- 
tigkeit^und Arbeitsamkeit; nur ist diese hier kälter, 
l^gsamer und schwerer. Dazu kommt die Be^ 
harrlichkeit der Geflihle und die Geneigtheit zu 
Leidenschaften. ' , 
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• Starker Empfindungen und Rührungen fällig zu 
peyn bei einer langsamem J^olge der Vorstellungen, 
aber desto tieferer Eindrücke ist der a'llge meine 
psychologische Charakter dieses Temperaments. 

Der Melai^cholische liebt Beschäftigungen rufeger 
unji einfacher 'Art, scheut aber ilxre Mühsamkeit und 
Beschwerlichkeit ni^ht. 

Sein Verstand hat das Gepräge de«- Tief- 
sihhs, neben einem erhabenen Gelühle» Hat er 
nur erst aufg^fafst und eines StoiFes sicli b'enaächtigt, 
dann dringt er tief ein, und verfolgt den Gedanken 
bis zu seinen lezten Gründen, Er zeigt sich weni- 
ger wizzig, mehr scharfsinnig. Die gleichmässige 
Gründlichkeit eignet ihn zur Bearbeitung der Wis- 
senschaften, da^ das Abstracte ihn ausscliliessend. ge- 
winnt. Bei starker AufmjBrksamkeit bat er treues 
Gedächtüils , doch Weniger Erinnerung. Eigen ist 
jhm die Fähigkeit zur Vertiefung. Seine^PhaH- 
tttsie bildet gigantische Formen, haftet auch einsei- 
tig an fixen Vorstellungen ; daher . sein Hang zur 
Grülielei. Sie ist gewöhnlich in Ruhe, aber bei ed- 
len Gegenständen feurig und voll Kraft. Schon Ari- 
stoteles fand, dais alle', die sich in der Staatsver- 
waltung,/ wie in der Philosophie, ja sogar in den 
Künsten auszeichneten, Melanc^holische waren*}. 
Allein dieses Factum selbst isU noch einseitig aufge- 
fafst und könnte auch nur be\veisen (wie Dirkseu 
richtig sagt), dafs dieses TeiÄperamcnt das Genie 
nicht hindere. Wohl kann es mit geringen Ta- 



' •] Ariftot. Probl. XXX. quactt t ygl. Cic, T^sc^quaest L 53. 
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lenten bestehen, und dann werden diese, zu Strm- 
licher BeschafFeiiheit. die selbst den> Geistesarbeiteit 
ein schwerftlliges Gepräge gibt. Dagegen kann di«.^ 
Temperament grössere Talente bis zur originelistei| 
Erfiodsamkeit uhlerstüzzcu. 

Die Gefühle der Melancholischen sind weni- 
ger lebhaft und aufsprudehid in Aüecten der t'reu- 
de, des Schnierzes, der« Furcht u. s. w., dagegen, 
tiefer,' beharrlich und intensiv stärker. 
Daher beleben sie starke Eindriickc weniger, viel- 
mehr treiben sie sie mehr*' in sich seihst zuriik und 
sind bald Tjetäubend, bald zurükstossend* Der 
Schillere wird Jeicht nagender Gi;ain, die/Freu-r . 
de still und gemässigt, der Genufs mehr mi£ de/c 
£inbildang^ als mit den Sinnen verbuntlen. 'V, 

Wünschen und Neigungen gehen sie ru- 
higer, aber desto bedächtiger, beharrlicher und vor- 
»ichtiger nach* Die stärksten Neigungen dauern bei 
ihnen lange aus, werden verborgen, ja ganz ver- 
schlössen. Die Begierden sind mehr ein stilles Seh- 
nen. Innei-licn kann die Bewegung heJFlig fortd^u- ' 
eru, während sie es nicht scheinen. Öaher werdea 
fiie oft ganz falsch beurtheilt und fiir phlegmatisch 
geachtet. ^Die lieidenschaften des Melancholischen, 
derer er leicht fähig ist, s^nd langsamer, schleichencler^ 

[ aber brennender, daher verzehrender bis zum Selbst- . 

; JDorde. Seine Rachsucht ist mehr geheimer GroH, 
«ein Ehrgeiz ist minder Ehrsucht als Ruhmbegiei»- 
de und Lob und Bei falls streben. Miihsame B«- . 
Wrglichkeit kann ihn karg machen. 



Digitized by VjOOQIC 



iia Charakteristik der Temperamente. 

Vermöge seiner Bedächtljcbkeit ist >er besorg- 
lich und unentschlossen 9 fiirchtet^ mehr und hegt 
tJnmuth« Damit hängt ein mifstrauisches, ungesel- 
' ligeres, verschlossenes unÜ in. sich gekehrtes Wesen 
(wie bei den Britteu) zusammen , wodurch er Andre 
abstöfst. ungeleuksamer, uubiegsainer uAd eigensin- 
niger erscheint. Daher rührt dann ein reger schwan- 
kend irrer Zweifelsgeist, der H>hne deutliches Be- 
wufstseyn der Gründe verTährt. Doch ist efnmal 
eine Freundschaft mit ihm geschlossen, so ist diese 
treu utid lest, ja durch seine milde geduldige Ge- 
sinnung kann er sogar anziehend werden. 

,Bei seiner Reizbarkeit und seinen Phanftasiespie- 
len sind seine Gefühle abwechselnd, und wogend, 
wenn kein starkge worden er Verstand sie zu hem- 
meit weiis. Daher iiihrt dann der Wech^pl zwischen 
iSrnst und Heiterkeit, zwischen Belebung und Ab- 
spannung, zwischen Sympathie und Antipathie 5 da- 
her ist er veränderlich im Umgänge, ' bald wärm 
und unterhalteild , bald kalt, trocken und einsylbig. 
Die ungleiche Stimmung, welche schon Aristo- 
teles a. a, O. bemerkt, erschwert zuweilen die 
richtige ßeurtheilung dieses Temperaments, 

In der ganzen Stimmung ist das widrige 
Gefühl das vorwaltende. Daher die ihr leicht eigne 
Schwermuth, welche die lebhafte Einbildungs- 
kraft nährt und mit behaglicher Beharrlichkeit am ün- 
' angenehmen hängt. Diese geht daim endh'ch in 
eigentliche Melan ch olie über und zwar in weicliern 
Seelen, die sich einem süssen Schmerz und schmel- 
zenden Gefühlen hingeben, daher wir. sie träumend 

lind 



Digitized 



by Google , 



Charakteristik der TeiöperöÄiente. % i3 

und nachsiilnend finden^ Doch grade iii der Vera n ^ 
derlichkeit äie$er Stimipung liegt die Verhinde- 
ruDg der ausartenden Unbiegaatnkeit; in der 
Mnthlosigjkeit ein OegengiiEt gegen verstekte Lei« 
denschaflU 

Die schwache üod sdilimmere Seite dieses 
Temperaments, ausser (\a€3 es minder oll'en, minder 
ichnellfassend und begreifend als das diolerische ist 
liegen demnacii x) in der Geneigtheit zur E mpf i n d- 
lichkeit, zur übermannten Afficibilität, einerQuellö. 
von Quaal für den Melancholischen, wie für Andre^ 
aber auch von zum Theil lächerlichen Thorbeiten* 
Daher kann hier mit einem erhabenen Geiiihle und 
einem scharfsinnigen Verstände so viel Inconsequenal 
verbunden seyn. Daraus aber gebt 2) die Geneigt- 
heit zu veränderlichen Launen hervor, welche 
ungeselliig., sogar oft unaufgelegli zu Arbeiten des Gei^ 
stes, überdies schwach und leidenschaftlich machen« 
Daher dann Murrsinu und Unzufriedenheit mit 
Neid und Eitelkeit in schwachen Sfeelen dieser 
Art sich paai^en» Damit hängt der Hang zum Trüb*« 
sitm, und zur Schwermuth zusammen, -welche 
Verschlossenheit, Unthäligkeit , Kleinmülh , Ueber-» 
legsamkeit bis zur Aengstlichkeit erzeugt. 3) Hang 
zur Schw&rmerei, zur in sich gekehrten und 
brütenden Phantasterei, zur Scrupulosiiät, welche 
bis. zum »Wahnsinne aufsteigen kann« 4) Hang zur 
Verborgenheif in sich und in der Einsamkeit, ja 
«ur Verbergung seiner eignen Gefühle und Neigun-t 
gen, zur Erkünstelung eines Scheins aus Einplind- 
lichkeit, Mistrauen oder Ehrgeiz* So auth die Ge-* 
neigtheit .zu verstekten Leidenschaften». In üflge- 
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hildeten geht jener Hang in Verstellung über; in 
Besseren verräth diese Geneigtheit sich^ vollends bei 
einem schwäclillchen Körper, durch Aergerlichkeit, 
Giümiichkeit ) Schwerversölmllchkeit, durch* Sehn- 
sucht der Liebe y sonst wurzehi auch feindSeh'lge Lei- 
denschafllen «in, und, die Unabhängigkeit von dem 
UrtHeile der Menge macht feindlich, 5) Der hart- 
näckige, feste Sinn, welchen ein starker Körper un- 
terstiizt.^ Dieser kann sogar zur kalten Bosheit fuhren 
nnd %vi^d mehr Gehülfe des Starrsinns als des selbst- 
«täadigen Charakters* / 

Die perfeotible günstigere Seite aberliegt 
darin, dafs dies Temperament ruhiger, gleichmäjisi- 
gei% minder übereilt und doch auch tieferer Ein- 
drücke empfänglicher ist, als das cholerische. Doch 
CS hat noch einen andern Vor.sprüng vor deraselbea 
gewonnen, da es sich nehmlich fähiger zur Geduld, 
Äum Aufschub und zur Resignation, beharrficher in 
^Entschlüssen zeigt. Endlich ist es auch vorzüglich 
.mit mehr Individualität und Oxnginalität begabt, 
dah^r es auch die meisten Sonderlinge zählt (wie in 
England). Die starke Seite zeigt sich daher na- 
Inentlich i) in der geringeren Sinnlichkeit^ wo- 
durch Mässigk"^eit Und J3esonnenlieit befördert wird. 
Nur Furchtsame nähren dabei Kargheit j bei andern 
kann edle Verachtung sinnlicher Zwecke entstehen. 
£ben daher, ist es in dem weiblichen Geschlechte 
»ander und gelassener. 2) Ernst, Be-liarrlich* 
^eit upd auslmrrende Geduld; jene mehr hferoiscli, 
männlich, consequent, diese mehr weiblich. 5) Ho- 
hes Selbstgefühl. 4) Intensiveres ruhiges Wir- 
ken, Weiches mehr zur Selbstbeobs^chtung und 
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Selbsterkennfnif<iy mehr zur Philosophie führtv' Dock 
das reizbarere Gefühl bewahrt zugleich eine grössere 
Gem^senhafUgkeit. 



IV. Alterndes oder phlegmatisches (deutsche») 
Temperament ; matter uüd ruhiger Sinn. 

-Dieses Temperament , welches als Temperament 
eben so wenig als die Andren einen WerÜi oder Ün- 
werth an sich haben kann, hat gemeinhip nur Anklägei^ 
gefuaden. Doch nahm sich seiner finüier Thoma^ 
iius^) und später Andre an. 

Sein physiogno'mlsches deichen ist malter 
oder ruhig milder Blik, Langsamkeit und Schwer-* 
fälligkeit der Bewegungen. — Lang sauf er noch 
als das melancholische Temperament, ist es mehr für 
eia mechanisch es Arbeiten^ schwerfallig und reiz« ^ 
los für leichte und schnelle Fassung und Beürthei- 
lung. So ist es auch minder hartnäckig als das 
melancholische. 

Mit körperlicher Schwäche verbünden, 
kann man es (mitPlatner) dks phrygische nen- 
nen. Auf diese Modificationeu allein passen die 
meisten und gewöhnlichsten Schilderungen dieses 



*) S. dessen Ausübung ief Sittenl^l^e. Vorrede u, 5. 162. — 
Dirksen «. a. O. S. a44. 
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ii6 Charakteristik der Temperamente* 

Temperaments« Hang zur üritbätigkeit, Torbundea 
* mit der Unfähigkeit auszudauern, ist ihm eigen, 
sinnliches Wohlleben sein Zwek, ohne grös'^e Ge- 
müthsb^wegung , M^e die Aufwallungen der Aengst* 
lichkeit und des Mitleidens^ Bei starker En^egung ih- 
rer Lebenskraft zeigt sich zuweilen Lustigkeit bis 
izur Ausgelassenheit 9 doch auch immer bis zur Al- 
bernheit. 'Da' diese Modification des Temperaments 
durch Wohlleben und. Ueppigkeit, wie durch ein heis- 
aes Klima genährt wird, so findet man es minder 
in den niedern, als in dien mittlem und vornehmen 
Ständen. 

iDas phlegmatische Temperament mit körper- 
licher Stärke nannte Haller zuerst das BLdoti- 
«c hew Dies befördert schon nlehr die Lebhaftigkeit 
und Reizbarkeit, und erhöht die Thätigkeit J es läfst 
ftusdauern und beschränkt insbesondere die Furcht-* 
aamkeit« Doch kann es auch die Unempfindlich« 
keit und Rauheit, die Unlenksamkeit und Jdie Ab- 
neigung gegen Neuerungen vermehren. Unter die- 
ser Modification findet miLn dies Teiiiperament hau« 
fig bei Mens<ph6n, deren Lage einförmig und reis* 
los ist, und welche die Beschweriichkeit der Arbeit 
drükt, daher es Hai 1er ,das Bauerntemperament 
bannte* 

Die ungünstigere, schwache Seite des phleg- 
matischen Temperaments ist wenigstens die am mei^ 
sten oder nächsten in die Augen fallende, sie mag 
aber auch die gewöhnlichTere seyn aus demsel- 
ben Gruilde^ aus welchem es mehr sckwa^ht 
Greise gibt als voll^detere. 
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Indem nämlich mit dctr 2ieit die Gefable adiwii- 
eher werden müssen, so kann der gro(se Häuf« 
leicht in Gefühllosigkeit ,und Gleichgültigkeit, in In'«-. 
dole:Ä2 und li^ifferenti'amus ausarten. Daher das 
Hangeii. am Hergebrachten, besonders unter dem 
Landvoike, die Anhänglichkeit aji alten Gewohnhei-^ 
ten, Trachten, Denkarten, wie an dem alten Glau^ 
ben. Daher sind Phlegmatische höchstens nur durch 
Furcht 2u schrecken, in und ausiier der Religion« 
Mit dieser Aengstlichkeit, die ebenfalls otancheii 
Greisen eigen ist, hängt zugleich der Mangel des 
Sinnes, für d^ Heroische zusanunen; |a wenn.dit 
Feigheit sich mit Tücke paarit, so kann dieses Tem« ' 
perament sogar lur Härte, wie 2ur Bosheit führen. 

Eine sw^i^ite ahschred^ende Seite ist die Trag«» 
heit und Unthädgkeit desselben j seine Mattbeäi 
und Schlaf heit, seine Bequemlichkeitsliebe, seiijiehol«. 
bndische Tactmässigkeit und Unbesorglichkeit, seina. 
spanische Unbetriebsamkeit dnd chinesische Faul«* 
heit* Nur die dringendste Noth , mithin wieder auch 
nur die Furdit kann solche Phlegmatische aus ik*« 
rem Schlummer: zur Thätigkeit und Arbeitsamkeit 
aafmunlern. [Wo Creistesabstumpfung dazu konunt, 
kann Blödsinn erzeugt werden« 

'' ' ■ 

Dennoch ""tnufs auch dieses Temperament, eben 
weil es nur Temperament ist, seine per fec tibi« ; 
Seity haben. Dienken wir uns idas Phlegitta überr 
kaupt auch nur a!s die höchste Gebundenheit 
der sinnlichen Natur, so mufs es als leate Polens 
beipeits seinen Keim in feiner ursprünglichen Ge^ 
bundenheity mithin sogar in denot Sanguinischen fin-* 
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Daher können eben sohon manche Kinder phleg« 
jnalUch acheiijen,. .Phlegflcia wäre «onach lir- 
«priiagUch latent in der ursprünglichen Unbeholfen- 
JKeit oder der bloaseu Empfänglichkeit £ür äussere 
Beize , danu vorwaltend in. der Trägheit und Unbe- 
triebsamkejt ; nachher einseitig vorherrschend in 
^ der Uaulheit, Indolenz und Abstumpfung; harmo- 
nisch entwickelt aber ».endlich in der hc^hern Gleich- 
gültigkeit, iki der Ataraxie dea .Gleichmutha, der 
yon aussen unbestimmbarer ist. 

Wie der Sanguinische ist de^ fhlegiQatische 
l«idenschaftlos, erträgt leicht kteinerö Unfälle, 
ist frei von Affceten, am wenigsten behaftet juit den 
feindseligen (im Alter einschlummernden) Leiden- 
. jschaften des Neiden, Hasses u« s. w^^ n^iri^kdet be- 
gehrlich, daher einfach in .$einen Sitten wie das 
Landvolk /offen »nd ehrlich, i^Uhin von einer 
gewissen natürlichen Gutmtithigkeit und Einfalt vdes 
Herzens erfüllt, voll Glauben an das Höhete. 

Da >edoch die Rükwirkung simdieher Reize 
schwächer werden^ so muls das phlegmatische Tem- 
perament zugleich alle Vorzüge vor dem sanguini- 
schen haben , welche die erwachte Yerständigkeit 
^möglich macht, wie selbst das allmälige Vergessen 
der Sinne. Daher die, Beschränkung des Gefühls, 
auch des weichlich sich hingebenden sympathetischen, 
welches durch den Verlust Andrer halb zermsjmt 
wird* Die Phantasie ist in ihm minder spielend, 
doch noch wirksam in der Furcht, welche zugleicli 
etwas Moralisclies , eine höhere Scheu wird, und 
durch ihre Milderung die Hofnu^ing al« Gegeng^ß 
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bei 9icli liihrt Uebei baupt wird der Phlegmatische 
selten zu Affecten, und au36er der Ftucht höchstens«' 
nur zum Zo^n verführt, der sich jezt jedoch weit 
langsamer eutmckelt und äussert* 

Deslo mehr Ruhe ist im Innern entstanden , Be^ 
dächtigkeit, die einen höhern .Frieden vorbereitet j 

' desto mehr Geduld und Mühsamkeit, Sanftmulhund 
Verträglichkeit, und statt einer fiustprn Apathie ein 
»lillheilrer Gleiehmuth ; bei grösserer Entfernung von 

' Uebereilungen desto mehr; Seeletislärke. So nähert 
es sich der Mittelmäs&igkeit sswi^hen allen £x?- 
tremen» ^ 

'Die Geistesträgheit ist mit diesem Tem{>erament , 
nm so welliger nothwendig verbunden ^ da^gradcl 
die intollectuellen Kräfte am wenigsten von dem 
Temperament abhängen. Daher kann sich in ihm 
ein gesunder und starker Verstand, ein fester gra- 
der sichrer Blik, oft sogar, Wiz, wie practi&chei^ 
Scharfsinn Verbinden. 

Dieses Plilegma kann nicht blos der Gewöhn-^ 
beit, sondern dem Grundsazzre seine Entstehung^ ^ 
verdanken, welches dann starke Eindrücke zu er- 
tragen, angenehme oder unangenehme zu massigen 
weife. Werthlos und gleichgültig erscheinen ihm 
dann nichtswürdige Dinge, über welche es sich efv 
kebt und dabei tine höhere Aastrengung offenbart. 
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Wie daa Temperament an ^ch werffclos ist 
90 zwingt es audi Nieinanclen zu einer Gesii^^ 
hung irgend eFuer Art; es ist vielmehr abhängig 
von dem Willen n'nd der freien Richtung eipe^ 
Jeden]; denn es gehört zur *^ bildungsbedürftigen und 
bildungsfähigen — ? Natur, ,Auch hält schon in je- 
Öem Temperament iheils Widerstreit der Sinnlich- 
keit, theils die schwache und starke Seite «ich die 
Wage- Der Mensch trägt also die Schuld allein, 
nicht die Natur und ihr Temperament,, wenn et- 
was wirklich jßöses und nicht blos etwas Leicht- 
sinniges, geschieht^ so wie Er auch sein Vei^dienst, 
wenn das Gute ein wii^klich moralisches Gutes, 
kein blos^s äass^re^i Glük war. Auch lehrt ferner 
diö Erfahrung, dals man vom Temperättient 
nicht auf den Charukt^ier d|chliessen dürfe. Es gibt 
'Cholerische,^ die gar nicht Freimüthigkeit, Äonderö 
Verstellung lieben, Melanclioliaiche, die nicht ai*b'eit- 
Isani, «tonciern faul werden« \ ' v 

Dpch ist das Temperament als Natur zu be' 
handeln, mithin zu beschränken. und nnterzuordneUi 
l^nd zwar schon früh* Die Zucht desselben geschieht 
'iheils diätetisch di^rch den Körper, theils asketisch 
"durch das Gemiilh» Es sind ab<5r diese äussern und 
jinnern Mittel für jedes Temperament uacli seinen 
'unnatürlichen Richtungen anzupassen^ so dafs im- 
^ner die günstigere Seite die stärker^ nnd sie- 
gen de re %erde/ Wie der Geist den Xörper siis 
i|em Werk?jeug«u höhern Zwecken ausbilden kann, 
so greift er nuch äls/'leiUhd'elfitelligenz in di^ Sinr- 
nes- Arten ein. Nicht auszurotten ist das Tempe- 
rament» aoadern 2U verb%s#ern^ nemUch die Main- 
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gel icM seioigen, pameüUich noch darcK Uragapg 
mit andern Xemperamenten« Detn schwachen Phleg« 
mati&chen ist die Lebhaftigkeit de« Sanguinischen 
zuwider, allem non lerne er von dem Sanguihischeii* 
Gewandheit imd von i}em Cholerischen Ans^tand;« 



C b a r a k t e r« 



Der Mexisch ver^dert «Ich täglich; allein e]> 
soll nicht Mos werden, sondern auch seyn, nicht 
blos aufwiegen ins Unendliche ,t sondern &ich äucli' 
im Flöge erhalten« Y^^^derltch^ sind die Men- 
schen darom, weil sie em nnendliches Ziel nnd 
endliche Kräfte besizfeei^ Wie aber ü^r Mensch^ 
ein Veränderliches an sich hat, so auch ein UnVer-» 
ioderliches in sich, etwas W^nd^Uoses. im Ünbe-*» 
«lande. Er ist auf dem Wege, den Charakter zu 
gewinnen, wenn er sich jeneat Unveränderlichen un4 
zwar in sich bewnöt.wird. t 

Der Mensch tritt ohne (tiefen) Charakter in die . 
Welt, das Thier mit seinem bleibenden Cliarak- 
ler. So muls der Mensch sich ihu selbst und zwar 
frei und willig geben, liebend aheigüend; durch die 
Natttr kano er nie ecU de m Charakter kommen. Nur 
«in Charakter kaim auFgeüöthigt werden, so 
wie einer ertrözt Werden kana. 

Cbai^kter i^ber ist dasjenige Beharrlichste in| 
Menscheii , sofern er sich dazu veirhelfen konnte üntl 
fibfera er es als seine harr sich ende Denk -^ unrf 
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Handel« r Art behauptet. Wie da« Temperament 
Sinnesart .war, ßo ist der Ctiarakter Deükart. Sei- 
nem Begriffe nach wird er dem Allgemeinen :► dem 
noth Unbej^timmien und deui. Schwall kenden entge- 
gengesezt» Wir erkennen ia ihn) eine bestimmte, 
daaernde, herrschende, und wenn auch nur 
willkührlich selbst erworben^ ßesonderheit>, eine 
Art 2U begehren oder zuwoUeq, obgleich nicHt ein 
Hang, sich unwillkührlich zu richlefi, wobei die 
Selbblerweckung aufhört. Uns gilt er hier als Er- 
acheinung. ^^ Das ßegehrun^svermögen erschöpft 
ihn zwar nicht, allein er liegt vorzüglich in dem- 
a^Iben und in dem Willen, dessen Festigkeit und 
Beharrlichkeit. ISothwend.ig ist er mit Stärke des 
Qftistes, selbst in dem minder Ausgebildeten ver- 
bunden, jpait einer Stäi'ke, welc^ie weder Starrheit, 
»och Sprödigkeit, qpch auch falscher Troz, sondern 
^^hre, ,sieb behauptende Energie ausmacht. 

Bei der Gewinnung des Charakters hat d^s Ge- 
$ez der Stetigkeit die Oberhand. Wohin und 
mit welchem Grade von Kraft sich der Wille 
richtet, dies bestimmt ihn. Es, hängt aber diesaBe« 
Stimmung wieder davon ab, wiefern der Mensch 
Einfachheit und Unabhäugigkeit von den Bedürfuis- 
aen, auch von seinen Liebliug&neigungen gewlnneu 
lernt, wiefern er sich frühes Selbstsehen und Selbst- 
hatideln und Selbstvertrauen verschafft, wie er dies 
frühzeitig d^rch slarke Proben läutert und bewährt,. 
In das innere Schweben und blinde Forttreiben kann 
nicht eher etwas Bestehenjies gelangen, so lange 
nicht eine ruhigere Thäligkeit entsteht. Uebung al- 
i^iu vex schafft dies nicht ^ sondern kann, nur bcle^ 
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besu Sammlung der Kraft unter Regele Beurlheilung^ ^. 
Masiiae0 werden erfoi^eirt^ 

Nicht angebm^en, ist der Charakter, darum 
henscht urspriiagUcIije (jedoch nicht absolute) Cha-^ 
raklerlosigkeit , wie ursprüngliche Gesezlo^igkeit, 
Hier erscheint uoch nicht Ifraft, noch weniger 
KraftyerlUiltnifa als bestimmt, sondern ohne, feste«; 
Gepräge und Richtung. Hier herrscht noch Leben 
in dem Obj^ctiven 5: Triebe erUie}len an sich da'^och 
keinen Charakter^ Die Stufen, oder Perioden, 
desselbeni aber können den verschiedenen Gei^t der 
Bestrebungen zur Erringung ].ener BehaiTlichbeit. 

darstelleni 

* ' ., . . . . ' ' . # 

s. Cbaräkter des Uralters od^r der Kindheit^ 
das Product d^r Nothwendigkeit des Inslincts 
uiid der mechanisch instinctmässigen Annah- 
me von (Gewohnheiten. Hierbei waltet liocli 
Passivität vor. -- Währung der Indivir 
dualitUl. * ^ ' 

ß* Charakter des Geschlechts, wie er schon, 
bestimmter hervorüiti im Jünglinge und Mäd- 
chen, das Product seiner fixirteu Lieblings-^ 
neigijkngen und Meinungen.. Hier wird eine, 
schon ^nts^hied^nere Kiehiung kenütlich, weW 
che den Um^^nden (mit Eigensiiin) trozt, und 
apgfir gegen Nothwendigkeit, w^e gegen Ge- 
wohnheit anstrebt. — i^^pr^ge der Selbst-^ 
heit 

5. Ch|u:akter der Man» heit, das Produet gere^ 
gelter üjdd hewofitvoUer und ionerlioli aüirke« 
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rer Tätigkeit Hier iiitt Selb«tgeiiügsamkeit 
ein. — Consequ^ft* der Origina^lität« 

4. Charakter der Mensch heit/ das Product 
eines gegen seine eignen ^feigungen'muthigst 
anstrebeudfu Willen«, Hier 'finden wir eine 
»ich und der Vernunft gesezmässig gleiche" 

' Aiaraxie« ^^ Stempel der Selbststän- 
digkeit« . 

^ Die Stärke des Charakters beruht auf der kraft- 
vollen Gediegenheit des ganzen Wesen«. Sie be- 
. w^hrt sich dadurch-, idafs sie nicht einen Charakter, 
welcher einseitige, blinde Beständigkeit aeya kann 
find den seibat der Bösewicht besi^t, zeigt, sondern 
dfn bestimmten Charakter. Diesex*. se;it • j^inigkeit 
mit sich und der Natur voraus. Släi;ke ^hlielst 
Xiicht Biegsamkeit aus; darum kann Chaiakterstai^e 
wohl mit Sanftmuth (welche mehr Sjache des Grund- 
$äzze^ als der Stimmung deftGefiilils, Sanftheit, ist) 
vereint bestehen, -^ Höher als die Stärke de$ Cha- 
rakter steht die Grösse desselbeiii. Sie ist die in- 
tensive harmonische und selbstthätige Kraft in dem 
Charakter, und die concerntrirteste und besonnen er- 
worbene zwekmässige Bestimmtheit, welche mit Sitt- 
lichkeit zusammenstimmt. Der wahrhaft grosdte Mann 
ist der, welchem die Vernunft sich am vollständig- 
ste« , feinstpn und klarsten (in theoretischer und 
^practiachev Hinsicht) ausspricht, und alles Benken etc. 
•ich zn Einem vi^rbiudet; 

I^ie Charakterschwache -bezeichnet theiU den 
sefawadieirv theils den schwi^^ket^den eiüseitigen Gba^ 
rftkier« Hierbei waltet das G^esez der Trägheit ob. 
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Immer bleibt der Mensch, w^e er erscheint, in Et-* 
was hinter sich selbst, hinter seinen Vorsäzzen zu* 
riiL Dem Unveränderlichen sbll er verschiedene 
Formen ertheilen. Die Schwäche verbirgt sich nicht 
selten hinter Eigensinn, Dreistigkeit und Laune«*} 



*) UeWr Charakt«rt€liildeTimg und Churaktcreciöhnilog. S* Ifntt|^ 
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Charakteristik der Seelenart 
. der Nationen. , 



xJie Naüonalcharftktere kommen erst nach der 
^'heoiie der Aller und der Temperamente in Be- 
trachtung, denn jene sezzen ' diese voraus und ge- 
hören gleichsam zur angevranden Theorie der Alter 
und der "Temperaihente, Das Interesse wird dabei 
als psycliotogisches sel^r wichtig , da hier eine Reihe 
von Frageh über die längere und kürzere Dauer vou 
gewiissen Combinalioncn in grossen Massen, von der 
Möglichkeit gewisser Uebergänge u. s. w. aufgehellt 
wird. Zur Betrachtung kommt zugleich das mehr 
Zufällige im Menschen , nemlich das , was' er 'nicht 
allein durch seine , sondern auch durch fremde Frei- 
heit erhält;, nicht minder finden wir hier die will- 
kührlichen Bestimmungen sowohl von innen als auch 
von aussen,, und die Anwendung des Obigen auf 
ganze Menschenhaufen. 

Charakter kann hier nur iii jenem weniger stren- 
gen Sinne genommen werden, wo es Weder Be- 
stimmtheit^ noch höchste menschhche erworbene 
Se%t«tändigkeit ausdrükt, sondern wo selbst die 
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Ünbestrtrunlheit ein Charakter heissen kann, milKln 
die imwillkührlich angeeignete, gemeinsame Beson*- 
derheit von 55tammesgenö$sen derselben Stammear» 
spracher Diese ßesonderheit ist hlos die Irorheris 
sehende, vorwalten de , minder veränderliche 
Slimmung, also nicht absolut unveränderlich, son- 
dern liur minder veränderlich als politische Institute, 
Länder und Himmelsstrich. Diese zeigt sich aber 
überhaupt mehr an Gefühl und Trieb als an Geist* 
Zwar wird dabei eine Vers chiedenheit bestimmt,' 
in so fern sie sich an grösseren Mensehengruppett 
und in langer Reihe von Jahren häfteild und btei- 
bend heiH^orthal und noch hervorthut; allein" die» 
ist nicht' die grellste Sonderbaiieit einiger Classen 
dieses Volks > nicht di^ Thorheiten einzelner Stände, 
wie sie namentlich in. Städten aufschössen; eben ;so 
wenig aber auch die jhervorstechendsten Eigentbiim* ' 
lichkeiten vor' andern Nationen j nicht ztmächst die 
Verschiedenheit als solche. Bestimmt ^'irid hier "^ 
zuvörderst a) das Gemeinsame, der Vorstellungs- ' 
arten und Gefiihlsarten^j das Homogene, vy^orin '' 
alle Einzelne troz mehr heterogener Sonderbarkeit 
ten dennoch mehr odeV minder zusammentreflen» 
b) Die herrschenden ^Tbätigkeitsajpten, d i, nicht 
blos die modischen Wünsche, die geltenden 
Neigungen und die gewöhnlichen Leidenschaf-; ^ 
ten, sondern auch die gewohnten Beschäftigungen^ 
die gemeinsten Anstrengungen, c) Die aus jenen al- 
len hervorgehenden Haupt r ichtun gen und Grund« 
bBslimmungen an sich, und sodann, die rielative 
Bestimmung der Grösse der Verschiedenheit 
einer Nation , zuerst unter mch, unter ihren einzel-^ 
»eu Ständen, Geschlechtern, Altem, dann auch in 
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tldzieiitvalg, auf andere Nationen^ von denen si^, mehr 
.oder miuder abweichen, je weiter und länger «ie 

', .von andern abgeäondeit waren. • In jener Hinsicht^ 
oder naeh ^Verschiedenheit unter sich, ist es nun zu 

, erwarten , daft - immer einige Verschiedenheit un- 
.ler den einzelnen Ständen und sogar unter i|en ein- 

' seinen Individuen der Stände vorkommen miiisse, 
darum weil sie Släpde und Individuen sind. Hier 
.gilt nun ein Erfahrungsgesez für Nationen sowohl 
als selbst für einzelne Gemeinen: Die Individuen in 
einem Ganzen, gehen desto weiter aus einander ^ ha- 
ben dbsto*mehr Eigenthümlichkeit für aich^ je 

.höher und freier pie gebildet sind, also auch je 
menschlicher, d. i* der allgemeinen Norm der 
Menschheit näh^r sie sich cii^ben haben. £)aher 
Verrätheine Sonderbarkeit mitWillkühr, (wie 
4ie der" Aegyptier^ der Hindus) zwar eine, jedoch 
auch nur einseitige Bildung. Hingegen gebe^n wir 
den Griechen Originalität mit reiner Freiheit^ 
fben weil ihre Cultur, wenigstens bis auf die Zeit 
der Sclnüen, allseitig, d. i« menschlich war. Da^ 
her sehen sich die Deutschen in katholischen 
Reichen weit ähnlic*her, und in protestantischen 
findet sich grössere Verschiedenheit der Mei- 
nungen und Bildungsarten. Wenn sich gew.isse 
höher gebildete, z. B. Hauptstädter, mehr ähn- 
lich sehen, so ist dies entweder mehr äussere 
Abglättung oder Annäherung an Humanität. So 
finden wir viel Nationalcharakter (viel angenomme- 
ne Besonderheit), aber wenig selbst ständigen Cha- 
rakter, wem'g Originalität, wenig Menschheit. 

Die Quellen, aus deneri die Kenntnifs der Na- 

tionalcharaktere geschöpft werden kaM , sind theils 

^ all- 
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allgemeine» theiU besondere oder HüIftmiti^U 
Unter jenen atehen die Producte der Natiohen und 
Isiierst die freien geistigen^ als' der Spiegel ihres 
Geistes, dann die ästhetischen, als Spiegel ihres 
GeiUhls, und Endlich die practischen, als Spiegel 
üirer Thäligkeitsriclitung'. Das moralisclie; Atl ih-*, 
ren Werken sollt ihr sie erkennen-, erhält hier einö 
grosse psychologische Anwendung. Jene PiH>duct« 
aber dienen zugleich als Hauptkennzeichen und wirken 
gewissermafsen auch wieder zurük als Ursachen^ 
Die verschiedenen S(uGpn und Arten der (intellectu«^ 
eilen, ästhetischen und practischen) Cultur sind ste* 
hende Quellen , und unter diesen vorzüglich ^ie Spra-^ 
che ,1 oder. Wenn es kein Hauptstamm ist, ^ie Diaj^kte^ 
die Grade der Geistesbildung, Begiuffe von Religion^ 
von Freiheit, £i*findungen$ MusW, Poesie, Ge^ 
schmak , Kunstsinn ; Beschäftigungen , Privatle« 
ben, Lieblingsneigungen und deren V<^r«irandtschaft 
etc. -Ä Die hesondern Quellen dienen für mittelbard^ 
Schlösse un4 liegen in den HaUptepochender prag^^ 
matischen, Nationalgesdiichte und deren Dauer ^ itk 
gewissen Theileh und Classen der Nation (Satnm^I-« 
pläzze, Haüptstätdte), iii Parallelen, in charakteristi-s 
sehen Anekdoten von Rechtsstreiiten etc« ^ ' 

D^s Einzelne mufs . zu eiheni Ganzen vereint 
und dann ein vollständiges , ^treues und klares Bild 
djss sich unterscheidenden Charakters gewonnen 
werden« Dafür betrachte man' ' die einzelnen 
Aensserungen zuerst. £ine Keimtnifs aller ^ 
einzelnen Individuen aber^ wäre dabei unmöglich | 
doch auch selbst unnöthig* Denn nicht jede Aeus- 
semug ist charakteristisch für sie, sondern Dur die«-^ 
ftychül Zureiter Th. I 
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jeüiigen, welche a) eitie aui lang fortgesezten de- 
^-Vvohjiheit'en hervorgetretene ErscbeintJDg ist, weh- 
.che also am meiste de« ursprünglichen uud 
den unverUnderlioIiern reinsten Stamnie»cha- 
'rakter der Natioh verräth; b) welche durch alle ein^ 
«eine Stände hindarchgebt und »ich überall tnchr 
oder minder hervorstechend verräth, zutgleich unter 
allen Schiksalen bleibender, oderingrossen Bislan- 
cen der Wohnsizze bemerkbar bleibt 5 c) wel- 
che sowohl im Privatleb^ als in öffeutlichen 
CresellscUalten «iir' Lust, oder in öfienVlichea 
Volks versfimm langen sich mit Ern^ als ölEt?nllicber 
Creoieingeist zeigt. Es darf die Darstellung kein 
!von Jäinzelnheiten als solchen aufgegi-iffenes Aggre- 
gat seyn (geseft auch, ((s könnten alle Einzelnhei^ 
ten übersehen werden,) 5 vielmehr mufs sie ein orga- 
^Mche« Ganzes bilden , von dem jedes Einzelne daium 
national i^i» weil es für dieses Ganze Bezug, bat. 
Das Ganze hat man zuweilen Staat jgen^nnt und 
wohl daian nicht mit üurecJU, wenn'roaii dadurch 
den^Inhegi]iff aller seit dein Stammvater unwillkiihr- 
lich und wMlkühllich entstandenen und fortgehenden 
Eigenschaften, gep-ündet in dem Herkommen uud 
den Gewohnheiten , der Verfassung (also nicht hlos 
der Rechts^'erwaltung, sondern^ auch des religiösen 
Cultus u* 8. w.) bezeichnete. In einer andern Hin- 
sicht, aber exislirt vor dem künstlich und geh4>rig 
org^nisirten Staate schon der Stammescharakter ^ mid 
er selbst ist Product von diesemi, 

Nur entsteht die Frage: bei welchem Theile der 

Nation man vorzüglich ditj charakteristischen Merk- 

^male aufzusuchen habe? — Vorzüglich bei denjenigen, 
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welcb^ eigentlich die Nation oller das 'Volk bilden^ 
in demjenigen .Tbelle des Landen, wo mau aui* 

, dem Lande ist^ also nicht in HaiiptsUUlteii (die.^ 

^maa eher ini Vorbeigehen bereisen ^nnte), als,^ 
vielmehr in^ den Provin^^n und" zwar zuerst auf dem 
platten Laude^ in den D^örfern, unter den nie- . 
dem Clasaeu des Volks (doch nicht unter dem ¥ö^ 
beider Städte) und zunächst in ihren öiientliclien 
Versammlungen. Von da sehreite man zu den Ve^ 

I brigeHy jedocji sehr ailmidilich y auf, und verweile 

' zunächst^ uhd am längsten beim Mittelstände/ 
der Classe, welche ^am^ meisten das Gepräge der 

, Sillen desl^andes trägjtk Dann erst komme man zu . 

[.den höhern Classen, d^eln, gelehrten Stai^ide, bis zu 

I dem höchstcgo: 8es Adels» 

Diese aufgeladenen cbarakte^ndlischeh Erschein- 
nuQgeu sind nur mit, dem Grade von AjUgemciii-. 
lieit aufzustellen , den sie; wirklich haben und dabei 
übereilte Schlüsse zu vermeiden* , Haupt- uiid Ne-- 
benzüge, das Wesentliche und das J^ukUige, das 
was in allen Provinzen und was nur in manchen ^ 
Gemeinen, in denen etwa anderweitige £inllüi>se 
(z* B. eines Tonangebenden Mannes , oder eines stär«<> 
ker getriebenen Handels und daraus* entstehenden 
Luxus) sich, eiitwickeln^ sind genau zu bestimmen. 
So' haben z. B* Gräuzenbe wohner eines Landes ah^ 
die CuItm:inodificationen, als die im Mittel des lian«»»' 

des Wohnenden. 

* ^ • ■ "• - 

Diese so geordneten und geschiedenen Stoffe 
verlaijgen endliph Erklärung. Allerdings fragen^ 
wir nach.mcht4 Andqrem früher, als nach den psy« 

In 



Digitized 



by Google 



l5a Charakteristik der Nationen. 

.chologis^chen En,tstebung$gründen tinj den 
hinzugetretenen psycSblogisch - moralischen BiMungs- 
tur Sachen. Hier also suchen .wir /i) deh Geist 
ded ürslamms, von welchem eine Nation ausging; 
und insbesondere ihres eigentlichen Stammvaters; 
3) den Geist ihrer allein Lebensax't^ ihrer geschrie- 
benen Gesezze (als Buchstaben) , ihre^ ><5ebräuclie, 
Lebensart > Insiilule, Gewohnheiten, Erziehungsan- 
fltalten; 3) den Geist ihrer Gejiezgeber und 
Religionsstifter, mit dem Verhältnisse desselben 
SEum Geiste ihrer Nation; wie weit sie Einflufs er- 
hielten, Ton anstimmen konnten, übei* ihi-e Nation 
oder gar ihr Zeitalter erhaben waren? 4) den Geist 
ihrer Regiei'ung, ihrer Regenten als Nachfolger 
der Gespzgeber, der Begünsligungen ihrer Cullur, 
Dann erst kann tafian auf die äussern Ver^idassoii- 
gen öder Erhattungstirsachen sehen, und. zwar a) 
«uf Schtksale (Ki^iege oder Frieden, innre oder Saßre 
Kriege, Reichthura oder Armulh), und b) aufHim- 
WelMtrich und Lan'deslage (GeWrge oder Thäler, 
am Meer oder im Lande), Nahiilngsmittel, Kleidung, 

Üeber die^ Darstellungs - Methode dieser 
Resultate ergiljt sich Folgendes: a) Auch hier kann 
es blosse Schilderungen, allgemeine Gemälde geben, 
TicUeicht mit den eignen, Worten von Naliona- 
kn , oder strengere und ch a r^ k t e r i s t i s c h e Zeich- 
nungen erst der Umrisse, dann der Schattiruhgen« 

b) Nicht alle Völker können aufg^tiommen wer- 
den; denn dies wäre theils unmöglich, daivirvon 
Vielen nur den Namen, von Andern, alten oder 
neueren, unbefriedigende Nachrichten haben; theils 
auch unnüthig, weil wir an Einer Probe jeder 
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Art geong hätten« SoIIteii hier oicfat die sogienfiBiitea 
grosse e Nationen ausgewählt werden ? Allein^yenn 
groji hier zahlre.ich heilst, so sind sie zii gemischt^ 
um das Allgemeine angeben su können ; .soll e^^hinge^ ^ 
gen gar beissen, ge istig grols, so muis man entweder ; 
yoi*att8se:pi9au daCn es unter einer solchen Na,tion nicht , 
aorh. wie überall Geistes -Zwj^rge gebe, oder (wa^ zu«. 
gleich eine Ungerechtigkeit wä^*e) die ungebildetereii 
Nationen, die für den Psychologen schön wegen ihrer. ' 
^ssera KiHhe' an der Natur noch interessanter sind, 
ftbergehen«. Eher können wir uns also an die mächtig 
gen^ die herrschenden, die Tonangebeudea 
Wien, besonders wenn sie wirklich den Geistera 
andi*er Nationen inaponirten, und ihnen eine andere 
Richtung^ gaben. Wh* wählen am richtigsten, die 
aeaeii Völker und 2War die Bdehi** bekannleiren , voa 
desen aber nicht blos die an fiinflufs Reieh^% «on<«i "^ 
dem die Hauptrepräsentantea der rerschiedenen Stap- 
fen der Bildung, die vorzüglich Charakterislis^n* 

WoHtb man aUe Völker umfassen, so wäScdls die 
Darstellung in chronologischer Ordnung mibglidi uoi 
gerathen aeyn; doch es reicht aus der psychc^D^^Lschen 
Scale der Völker, entworfen nach den yerschi^e«* 
neu Stufen und Seiten deiy IKldnng und dtt.d%Yoa 
abhüiigigeit Seelenzu^Unde , schon eine »Probe von 
leder Verschiedenheit hin. Der Eintheilungsg;rund 
^Q scblielst sich Gonse<{uent an dem an , weichet 
in den bisherigen, progressiven Verschiedenheiten der 
Specialpsychologie angewendet wurde, uemUch be« 
bäumend nach den unwillkühritchen und nelhwe:(idi<* 
gen Bilfiungsstufen. Andere, würde si^ eine P a r al« 
lele von Nationen in einzelnen Stucken verhalten. 
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fedocfc auch nureiaseilie, obgleich interessani seyn. 
*So verbindet sich aber aie Verzeichnung der Nalio- 
nalchara'ktere mit dem Aufstufungen der Tempera- 
mente und A'ter. Pur das kindliche, sanguinische 
Teniperaraenl; wk'hlen wir als Beispiel, die Frauzo- 
ßen, für das jugendliche , cholerische drelta-l ien er, 
'inv das männliche, melancholische, die Engländer 
^nd fu^ das grei^, phlegtüatische die Deutschen. 



I; KindSiche — ?- sanguinische- Nation,^ *— 

'^ • Franzosen. 

Auf die sdten Gallier - Slämme Wurden, mehrere 
-Slärarae vei-pflanzt; so zuerst der verfeinerte Rö- 
mer, dann der vagabunde Gothe und der rohe Fraii- 
4ce. Wie nun aber die Gallier, welche Cäsar und 
Dio Cassius kannte, waren, wie sich noch jezt 
AisgeSvanderte der Franzosen «eigen , di&s mufssich 
-vereinen lassen, fn neuerer Zeit gab . die Haopt- 
irtadt, Paris, den Toa an; allefn in ihr darf man 
jceineawegs den achten ^ Franzosen aufsuchen, wie 
Dicht ^ unter '^n Voinehmern, welche duixh Slaa- 
teuverMtnisse gelitten hatten. ' 

'^ Als Grundzug des Charakters dieser Nation fin- 
den wir Kindlichkeit, die sich in ihrer Ab- 
artung kindisch zeigt. Ihr Gefühi beskst die Leb- 
liafligkeit und Empfindsamkeit des Kindes und San- 
^uinischeti« Der Franzose hegt leichte Entzündbar- 
keit ohne Tiefe, entzündbaren -^Enthusiasmus, luitl 
darum Frohskm (Li<^be za Vaudeville^}^ der Aia bei 
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WeBigem heiter und selbst im Ungliieke zi}fi*iedei^ 
erhält Daher rühr tsbitie Singlost, *) wekhe von. je- 
her zwischen den Pyrenäen und dem Rheine hemch-* 
te;**) daher seine Tanzlast und frühe Gewandheil 
im Tanee, wekhe schon Diodor kannte.***) ll\m 
erscheint^ wie sdbst der Ei^geborne Montaigne 
sagt, die Welt wie eine Schaukel; er steht' unter 
abwechsebider Herrschaft der Pla^isanierie und des 
Schei'zes^ *Mit\dem Kinde Üieilt^er die üni^üheint 
1 Gefiihle; wie er aufbrafösend und leiefat aMiriihre-» 
I rwch wfard. ****) In ihm lebt Gefühl iufdas Schö- 
I ue, beso;»deVs das ZierKcho und Niedliche, — 

ab GlSüizendes 9 doch meistens An Puzze. Geschmal^^ 

I lta( er als sinnliche Vt>))komm.enheit , dabei Anmutb 

und Q^hl föi' dacrSchikliche, welches als* schneüefr 

Ton eine Leichtigkeit der Ai^schmie^ung und Gefiiw 

I gigkeit hervorbringt. Das 6<»fübl des Graziösen liat 

I oft <k<-iirmste, nie das räppig erzogene Kind; ^o auch 

; der Franzose. * Seine Sache ist Artigkeit des guten 

' TojDs, Un Verlegenheit itk den Sitten (aisance); hö£^ 

Kch' zeigt er sieh nicht )fus.£igei|nuz, "sondern aus 

Geschmaksbedurfnift» daher -er Mu9l;er desConver« 

sadonsgeschmaks witil«. 



^ Singen sie? fragte der schJane.Maaarin, so oft er em njeuef 
Finauzedict in Umlauf brachte , und wenn es bejaht wurde : 
Nun gut, so zahlen sie auch, -^ Klop»tok^ sagte von Rou- 
get de Lille, dafs. er clurch sein Mar^eillevlied mehr ak 
^ tausend Deutsclipn den Hals gebrochen habe. 

**)I.iyiu8 V, 3.7. 

***) Diodor. Sic, V, 30* . - 

****) Livius bem^rlct dies ichon V, 37»: flagrant«! ira, cuiua 
impotens estgens. 
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.• , Afieh im Beg^hr^jag^vermö^en t^sen die 
iPranzosea di/Qr leicjbte entziiudbare »Thäii^keit de$' 
Kind<p.3 i daher alle V^r^dei licIijk«U . der Ber 
f};iobu]ageay durch, die 4e ineiftens für den Augen* 
Vlik leben. Mit ihrer Kindljchlweit b^g| ihre Lieb« 
)iaber0i für Hau3- und SchQQsthiqre zusammen, la 
ihnen finden, wir den Leicht%inn^ welcher vergeik- 
}i^.h is(iy die J^latlerhafUgkeil«, i^ißlclie von .^inem ^z- 
\rem za Anderen leicht iibe;vgeht:.m^d wichtige Din- 
ge al/s Sehers kehi(i]idelt# . Muiib. wird ibn^ ai$ Herz- 
häftigkeit zu Theil, Genip fiir d^n Angriff ^^s l^ek" ' 
lieii und Dreuaigkeit und Etourderie der üabe«on- 
nenheit.^) ^Liebe z^xxi .Weichsel und zi^m Neuen 
$iücht in ih|Len hervor^ daheir ^ch Moydesuchty Siim 
fßv Neui^eiten und An^kd<4e|i* Ofis ge«el|9chafl- 
liebe, Talent ward ^hftH 4ef* malten Galliei^i zuge- 
fchriebeii, und Frankr^ipiti blieb da3 h&xxxi der Con<* 
Ifer^^atipp. Daraus; bildet «iph. de^ Sinn fiix* 3p^a- 
fjhen, for Repyäseatirea, und. Jn*. di^aer Hinsieht 
isind sib für den Sichei^,• für d«i?L Pomp,^ fjiir KöK- 
perstellungfib gmz ge^ign^ ^chau«pirl^. (Tanzniei' 
^t^r , ns^ch H o g a r t b). JPf^sken und Sprechen m-- 
scheiß sie, und ihre Philosophie waid die Sociale 
genannt^ da ihr Philosophiren' Rai^^nnement und 
Discö^rs ist.,-— Wie sie allerdings JVIuth als KüBn- 
heit, ja Tollkühnheit, gleich den unwissenden Kin- 
dern^ und das Talent des Angriffs besizzei^ so hallen 
i^ie auch nur ajtn Aufange^ und Deginnen, am Vn-^ 



,^) Schon Dio Cassius bezeichnet in feinen ir# ^mi/. rergl. 
Tacit. Ann. IIF, 42. von ihr^r 'wilden Freiheitsliebe und Ta- 
pferkeit. Cäaar B* G, VII, a6. etauut %e i^ei^ütterKghe 
AufoJ>ierung an. 
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UtnAv^en und Erfinden; die VoUendtmg uuQ gründ.-« . 
Üch er3ch0pfeudo Auaführaog überlassen ^ie Andei*en. 
Ea wird der Fji*an?03e mehr durch den Stoff bewegt^ 
uad darum i3t er entzündbar Tijr Leidenscbafteq^ 
leicht z\x elekii*ijuren durch PhantaslepjLoducie. Zorn 
cnd Rache zeigeu« ^icb in iljm nur .in einem lieftigen 
Anfalle, der Sli^^in einem augenbliklichen Point 
d'honn^ori welctj^e« romantisch lieisseii lann«^ ' 

LdicbtS^itehigkeit haX der Franzose 9iit dem 
Kinde gemein, neben aeiner Nairetät, und jene zeigt 
er in den! Glauben, dafs sein Volk in der CuUur 
am hOcbatep stehe. Aus seiner Naivetät und seiner 
Oberflächlichkeit entsteht Wia., durrli den leicht Ipir^ 
findongcn gewonnen werden. Seine Leichtigkeit q£^ 
fenbart sich in allen Geistes^sserungen , .wie seine 
Rachsucht i(ur leiol\testea der Satyre oder des bon 
mot wird. Stetai wird man ai^ ihm Gegenwart dea 
Geistes in äusserei* Hinsicht entdecken.« 5i.nd ihn ge*^ 
I meinigUch an Wissen und Gelehrsamkeit den Kindern 
gleichstellen ji da er das oft selbst seyn wilU Fjk'anr 
zo^en haben nicht, eigentliche Geistesbildung, wohl 
aber Beiles lettrea nnd savoir fai^^ej, und wollen sie 
einnial giündlich verfahren , «so pa£»t dies nicht für 
sie, da sie ab^j^rechend oder pedantisch werden» |n 
ilmen zeichizet sich aber lehhatle Phantasie au^i, wel- 
che sich mit ihrer fröhlichen Laune und dem Sinn 
für deu Schein > wie ifa Kindern, vereiot« 

Suchen wir die Cbarakterzüge nach Werürund 
Unwerth auf, so «eigt sich die grosse Let^haftigkeit ' 
als ein Zug für den lesten» Diese bewirkt nicht al* 
kin Leichtsinn und Seichtigkeit, spndern gestattet 
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auch wenig Theilnafanä^ für dl^ tiefern Lei^n der 
Menachheit, der Schwachen und Arm^Q. Daraus 
ent^ringt Frivcjität, Einseitigkeil, Cingiundlicnkeit, 
furchtbare: Veränderlichkeit. Indem Galatiteiie den 
Franzo&e'n zum Charakterlosen ; macht., Passivitität 
2um Sclavei;!, maichl Glük ihn tpUkuhn und durch 
Leichtsinn grausam. Beh'arrlichkeit und Ernst er- 
wartet man oft vergebend, und findet deato häufiger 
schaalen, Spott über das Ernste und Heilige. Des- 
halb wird es schon unmöglich, dafs er sich zur vol- 
len Genialität erhebe. < Aller Drük wird ihm leicht 
oder er fühlt ihn gar nichts daher sidh die Priester 
uml der Adel von jeher dje Macht ü,b0r das Volk 
yQfschafi); hatten^ 

' Diejenige iSeite hingegen, welche Werth h^t 
Tiiid die gute heissen kann,' stellt^ ihre grosse Ge- 
schwindigkeit, welche sie nur selten au sich ver- 
zweifeln läfet, -r- ihr Selbstvertrauen dar. Aach aU 
Ausgewanderte u;id Unglüklicbe bleiben sie nie von 
JHülfsmifcteln enlblöfst, sondern wissen in jeder Lage 
«US sich selbst zii Schöpfen. So lange ihnen noch 
ein Schimmer der Hofnung vorschw^ebt, ist-> diese 
nicht erschöpft« Da wo. Deutsche melancholisch und 
träge Werden, und Britten sich sblbst mdrden, da 
schicken sich Franzosen^ in die Zeit und erhaschen 
den günstigsten Augenbhk oder mildem durch Froh- 
ftitin und . ZeÄtreuung. Bii*e gewöhnliche Freiheit 
Ton Pedanterei macht sie entschlossener, ihr richti- 
ges Gefühl ^ractiscb für die Welt. . 
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H. Jfug^^end liehe •— choleris.ahe Na-^ 
tion^ "T^ .Italiene];. ^ 

Anf den Italiener wirkt flie Nalur, ilirc Fülle 
^d das Land Vieles, dem* Alles Ibeui sipk da^ , an 
das Herz mit Sfnnenwonnc zu dringen und leitet 
zur üeppigkeit und Genußlust. Lebhaftigkeit 'dfe* 
IVanzosen eint sich in dem Italienei* mit Ernst des 
Spaniers; Sein Gefühl ist stark und lebhaft, Ijtefiig 
und tief dringend, heisser als im Franzosen, wie'e^ 
dessen Ausdruk in lautem Sprecbjen darihut« Leicht 
gerälh er in Bi^tterie und Mönchsglaubep. Sein 
Sinn eignet 3ich für das Sinnlichschöi^e, den ©rund*- 
stoff ifar^s Kunstgeftihlfi« In der bildet»den KumH 
war er siehs Lehrer andrer Nationen^ «9 ateli in " 
der Miisik, welche stark ajof ihn znrük^irkt. Sein. 
Kunslgeschmak ist aber zugleich mit Affect verh^ni• 
den, daher die pathetischen Dedamationen in Schat;^. 
Spielerinnen. Dabei zeigt sich Sit^i für^ Anstan^ii 

licidenschjaftliche Helkigkeit zeichnet die BegJer^^ 
den des Italienfers aus. Auffallend ist sein Eigen-, 
nuz, der die Wechsel und' Banken erfand*, ^ine 
Geldliebe uiid^Lolmsucht; sein Sinn für fiigetothum 
überwiegt den fiir das Leben (wie der Genuese sich 
für ein kleines Handgeld 'auf mehrere Jähre yer^ajoft); 
daraas dann Spielsucht als Gewinnsucht (Erfindung 
der Loltcrieen) , Bestechliclikeit, Habgier hervorgeht. 
Gleichen Ursprung hat die nnz^ilbare Menge von 
^iissjggängern und Beltlern. -*. Ihre Trägheit und 
Unb^diebsamkeit, dmxh welche sie^ vor angestrengter 
Arbeit zurüksclirecken , steht mit ihVer Liebe ^ die 
ziun Theil platonisch ^ aber auch leicht eifersüchtig 
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ist 9 wiet mit ihrer Rachsucht im Verein, die bis zur 
Wuth uimI zum Waimsippe. treiben. Daher die 
vielen Räuber uncl31euchelmörderi daher ihr Sinn 
für Ji(gd und die Grausamkeit gegen Thiere. Der 
.Ehrtrieb zeigt sich hier iii iächerliphem ßtolze des 
Ad^lfl neben der armseligen Dürftigkeit. Mehr als 
der Pranzqse liebt der ''iHalienei* öflenlliche Belästi- 
gungen, Pqmp, Pr^cessioneh , Maskeraden, imd dies 
uno^ zu sehen und um in grosser Gesellschaft ge^hen 
^u werden. , ' 

Die feinsinnigste , starke und feurige Einbil^pngs-^ 
kridt ist in ihm das übeymegende Vermögen, wel- 
ches- zugleich bekanntlich nie, ohne inmgere$ und Ici- 
«^res Gefühl, ist * Dies bewährt sich in der Ljebe 
2ur Musik, welche Kunst mehr in den Sinn hinab* 
Kieht als Poesiie undMablerei, diea^chw^ht die Ener- 
gie des Geistes. Dai-aus aber erJclärt sich auch seine 
Begeis^terung, sein Wiz, steine Saiyre, srine Stirn- 
inung zur Schwärmerei, Darum konnte in Italic 
,4as höhere Trauerspiel nie gedeihen; daher stammt 
die Neigung zu dem, wa.s vorzüglich den Sinn err 
^gözt, mehr zu dem 'Aa:genehmen als zu dem Schö- 
llen ^ daher das allgemein^ Gefallen an Balletten uipd 
Qpern, welche in Feenwelt i|nd^ !2auberei fiihi-etf 
und dm'ch Pomp und.Ueberraschung den Xleist fes- 
selte.. |)as Staunen, in welches sich der Italien^ 
verliert, und damit die geheininifsyplle Nacht d^s 
Unhegreifliclieii gleichsam nur umschwebt ,' raubt die 
iiif das Pliilos.ophiren nöthige Stimmung. Wo die 
. äslhelischen und poetIa,<?heu Vermögen der Seele über' 
die iiitellectuelten h^rrsohen, da ist die Richtung zum 
Mjßticismus gegeben, darum bleibt Katholicismu« 
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der Emgcbome Italiens. Alles begünstigt bei 'die- 
ser Nation mehr die Poesie als die Philosophie, nieh!r 
fliicli noch die Theosopbie als die Philosophie , mehi^ 
die Religiosität als die «Moralität. Der Italiener l^esizt 
allerdings schmjlwirkendes Fassungsvermögen und 
erzeugt Spizfiudigkeilen, allein die vorherrschende 
Pbanlasie schadet ihm. Mechanisch im Denken, er- 
mangelt er des, Aufstreben $j dagegen zeigt er leicht 
Genieausbrüehe, verfällt -aber ahch leicht in Geiates- 
ki-ankheit. 

Ziehen wir die schlechteren 2iige In llüksicht^ 
80 reiht sich alles an Müssiggang und Sclaven-* 
sinn,' daher der Italiener, veranlafst durch seine 
Leideuschafllichkeit, ungesellig, mifetrauisch, zurük- 
hallend erscheint , bis zur kalten Vernunft weiiig 
sich erhebt, des Sinnes für Menschheit und Menschen- 
würde ermangelt und an schlechte!' Religion, wie 
an schlechter Policei sith begnügt. Eleganz und 
Bettelhafligkeit macht nach der Beobachtung der Rei- 
senden den Charakter aller italienischen Städte aüs^ 
wo Alles Bettler oder Reicher isU 

Die bessere perfectible Seite gründet sich bei deii 
Italienern , wie bei den Spaniern, auf herrliche Au-* 
lagen* \ Ihr 5inn lur da* Grosse geht" nicht unter und 
sie können nicht leicht Alltagsöienschen seyn, {n 
ihrem Nationalstolze liegt der Keim zum Patriotis- 
mus^ in dem Kunstsinne jder^ Keim der Mensch- 
lidikeit. Nicht weniger zeigt sich der Freiheitssinn 
in manchen Aeusserungen 5 Allen aber fehlt es aa- 
freier Erhebung. , ' 
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m. Männliche •-r;r Hielancliolische Na- 
' tion,,>— Englände]>. 

Die insülarische Lage d^ Landes hat auf 'die 
JBogländei* grossen Einflufs. Dui«ch sie werden sie 
0X1 das Weltmeer und den Seehaiidei gokeltet , ^ aber 
auch inniger an ihr Land afs an aile Länder jenseits 
des Meeres; durch sie wurden sie unabhängiger uod 
erhielten inehr selbstständigen Cliarakter. Sehen 
durch diese. Lage von Galliern wie von Franzo^ ' 
getrennt) zeigen sie sich, von diesen ganz verschie« 
den und beide Nationen hatten daher von der frü- 
hesten Zeit an ganz verschiedene Schiksale , Staats- 
formen und Cultun' Charakteristiäcli ist das gegen- 
seitige Urtheil , welches Beide über einander' fällen. 
Der ernste Engländer tirtheilt strenger über deij^ Fran- 
ss0sen$ dieser aber leichtet^ über jenen; ja der Fran- 
zose achtet und preifst sogar ,die englische Nation, 
iadefs der stolzb Engländer' den Franzo^ein mehr 
halst ;oder Wenigstens verachtet. England ist das 
einzige Land, wo den frei wirkenden Kräften män- 
jiichfaltiges Spiel vergönnt ist, und so kann sich auch 
leicht das Originale und Excentrische bilden. Mann-' 
lichkelt ist der Charakter der Engländen Ihr Ce^^ 
fühl ist für das Erhabene gestimmt; das Grosse ist 
ihre Sache, wenn es auch oft mit AfiSectation er- 
griffen wird. Künstgefühl hegen sie im geringem 
Grade* JJire AÄecten' weichen von d^nen derf^ran- 
ssosen weit ab , denn er schmelzt kaum das Eis ih- 
res Charakters und sie bleiben einsylbig. Anstand 
a^igt der Mittelstand wie die Grossen $ Gro&muth 
TUid Milde, Philantropy ist ihnen eigen, nicht 
weniger tiefe Sympathie»/ 
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SCark äussern aiofa ihre Leeidenschaften^ welche 
höherei^ Art sind; cjbarakttrvolie Verschiedeiüieit 
unlerscneidej ihre J^eigtingen. Ihr^ Ehrliebe ist eia 
Posten, dem sie veitheidigend Alles aufopfern, so 
dafi sie bei, EiBschräaicung derselben das L^ebeh hin^ 
geben*. Ih4\ Sigensinn und Stolz ,der nur in Epgland 
Menschen sieht , steigt bis zur Grobheit* und Ünge->> 
selligkeit. Keine Nation* hegt eine so. rais^nnirte 
AnhäLttglichkeitan ihr Vaterland, und keine hat eine 
solche , gejgründeie oder ung&gründete, Ueb^rzeugung 
Yon sieh als die Brittisqhe. Dies ist weder der Na-- 
üonalhocfamutb der Spanier, noch die kindliche Na«* - 
tionaieitelkeit der Franzosen , sondei^n Ueberzeuguog" 
von den Vorzügen der Constitution^ der Sitten u.s.w;» 
Unter den Engländern herrscht der GeiU der In«- 
(lustrie und Verbesserung (improvment) aller Art» 
Er^erbgeiat und daher auch Gewinnen gilt als Haupt-^ 
sacfie; er stiftet und unterhält Clubs. Dabei zeigt 
sieh aber auch Sinn fiir Wohlhabenheit und Zwang«« 
losigkeit^ doch auch för Gemächlichkeit, wenn niqht 
für Weichlichkeit/ Si^h zur Ruhe sez!ien ist das^ 
Ziel aller Stände in England. Bei ihren starkbesez«^ 
ten, aber einfachen Tafeln , wie in jeder Gesellschaft^ 
spricht man wenig, und liebt den Trunk als die rüstig- ' 
Sien Zecher in Europa* Die Spielsucht steigt bis zum 
Leben und Tod au£. Beaizt der Engländer auch kein 
Wort fiir Langeweile I so findet sich bei ihm doch 
da« Bezeichnete» 

Kalte Vernunft, die stark und gesund, aber nicht 
sehr ausgebildet i^t, gesunder Menschenverstand^ 
welcher Erfindungen macht, sind sein Eigenthum«, 
Er gibt sich selbst nicht als Ej^finder« Wohl aber alt 
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Verbessercr (improv^r) an, und bewährt ^n Natio-. 
nalzug in der Kunst nü^cher z\X Verbessern , wel- 
cher HO viele SöcieUten entstehen lieis» £r liebl; 
Versuche fiir^ Industrie und verfährt selbst so in der 
Philosophie^ welche die berechnende heissenkann. 
Speculatian des Haudelsgeistes erloscht nie in den 
Engländern« Ihreieiusylbige Worlärsparnifs führt de 
<um Selbstdenken , alleip in Untersuchungen werden 
sie schwerfällig und pedantisch. Pi:psa beginnt schon 
in ihrer ersten erhabenen Poesie. Für die minder starke 
und bewegh'che Eitiblldaiigskraft besizsen sie Heharr^- 
lichketit in Gedanken und Ausdruk» Eine Menge 
Vorurtlieile , wie das Nationalvorurtheii für das Va- 
^ terland^ bleibt ihnen eigen, Und ihre Religion ist nicht 
selten von Aberglauben erfüllt«. 

Die minder gediegene Sc?ibe dieser Nation cüt- 
häli also ihre scheue Ungeselligkeit, aus dem Han- 
delsgeiste entsprossen^ ihr Stolz und ihre harte Un- 
nienschlichkeity |die alles der Habsi^cht und dem 
Reichtbiune unterordnet , ihr Geiz, ihre Uhbjieg- 
aathkeit und ihr. Starrsinn\ Ihr Reichlhum wird 
selten zum Glüklichseyn angewendet. 

Die gediegene Seite hingegen bleibt ihre Männ- 
lichkeit, und das damit vereinte Verbesserungsätreben, 
fliesse es auch nicht immer aus reinen Quellen, die feste 
Kaltblütigkeit und Zuverlässigkeit , der Mangel des 
Mifstrauens, selbst gegen Betrüger^ Ist der Englän- 
der auch nicht liebenswürdig wie der Französe , so 
mufs er dennoch geachtet werden. Seine Häuslich- 
keit nährt den Gemeingeist, seiüe Vaterlandsliebe 
legt er in der Dankbarkeit gegen grosse Männer der 

Nation 
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Natiöti dfar und bripgt deren Andenken auf dii^ Pifach<>^ 
weit mit m<iglic)^.i»ter «Aufopferung» 



IV. Greise, -^ phlegmatische l^ätiohV-^-* 
^ ^ Deutsehe: ^ • 

Die Zeratückelung des girossen deutsclien Vol^ 
kes in verschiedene Staaten, Verfassungen, Cultus, 
und die Vervielfältigung der Verhältnisse und Ab- 
hängigkeit macht die Beobachtung uiid Auffassung 
des Charakleristischen schwer* In' der Mille von 
Eui'opa liegend konnte Deutschland ein freier Plas^ 
werden, wohl aber auch ein Tummelpla^ barbari- 
scher und gebild'etei; Kationen. 

Phlegma ist die Eigenheit des Deulchen , in >vel- 
chem es sich aber mit Verstand verbindet. D a r au i 
aber kannder CH^rakleijdesselJben züriikgefiihrt vyerden 
uüd schon Cäsar sah Gallier und Deutsche als Geg^n-*' 
säzzean, wie in unsrer Zeit Ville'r« (in d, Polyari-. 
tlieaiSoj). In dem Deutschen erkenneW wir deutlich ^air 
gemässigte, aber um so mehr natärliche Gefühl, wel-^ 
dies dem. hohen Alter eigen ist» Dieses zeigt sich m 
dem Muthe ohne Menschenfurcht, in dem Herzen 
voll Nlenscheqliebe und in der Seejenstärke. Aller--* 
dings ist es oft erkaltet und ihm fehlt dabei das Hin-i. 
neigen an ein Ganzes.-*— Minder, fühlt der Deutsche 
für Glanz als für das anspruchlqsc Schöne; seiii Ge-' 
schmäk ist reell, nicht auf das [Aeussere gerichtet j 
»0 auch weniger fiir Wi« geeignet. * n 

f^cMi Zuftiter 2F%. K 
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In dem BögehrungsV^ermögen zeigt er Tiefe und 
Geseztheit , .dabei- Biegsamkeit und Nadtgiebigkeit, 
daher er am wenigsten neueiungssiiclitig 6der revo- 
lutionär ist. Schon "fräh üiefe sich, der Deutsche von 
Andern als Mittel gebrauchen (wie zum Slrelte für 
fremde Staaten) uqd ,jxacj[j schikt er Mis[sionäre in 
fremde Länder. So hat er auch Sinn für das Ur- 
theil Andrer, aber aucii Sinn jfiir alles Gieni^ssigte, 
for Conveniene und RegeJ, für allgemeirie Sitte und 
Lehre* Die Deutschen hängen an. G/ewohnlieiten^ 
tmd kenntlich ist ihr Hang tur Ordnung» Darum 
aber zeigen sie auch Fleifs, Sparsamkeit, Reinlich- 
keit und Bescheidenheit ohne -Nationalstolz* Sie 
' ' ■ ■ . ■ • - ". . , . 

erziehen mit Sorgfalt ihre JChider sogleich Äur SJU- 
«amkeit und Gradheit. Der Patriotismus äussert sich 
Weniger für Deutschland, als vielmehr für einen en- 
gern Kreis; Liehe zur Freiheit erstirbt nie und 
Äussert sich in ruhigen Zeiten mehr romantisch als 
hei andern Kationen^ . ^ ' 

Mehr aber auch als andre Nattoiiert bewährten 
die Deutschen eine höhere Bearbeitung des ihm eignen 
gesunden Verstandes und der Vernunft, darum 
auch grosse .Gelehrigkeit. Der Deutsche lehrt Vie- 
les, und lernt Vieles, auch von andern Nationen 
tind in fremden Sprachen. Er bleibt, wie Robert- 
son sagte, der Grofshändler der Gelehrsamkeit. Nur 
er kann das Ganze hell denken und^den nothwen* 
digen allgemeinen Gang des Lichts überhaupt und 
in einzelnen Ideen bemerken. Durch stillen For- 
schungsgeist kommt er in äfer Wissenschaft auf iöan- 
che Spur zuerst und durch sich selbst, welche An-' 
^eve mit Geräusch benuzzen« Wii«beg{erde verbin- 
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det er mit $charC9jnn> hiit üefem Nachdenken und 
ialter Üeberlegiing, ob er sich gleich, im Schulgeisi^ 
anders verhält und dann BegriiFs " und Bintfaeliungs«^ 
lucht', oft nur grübelnden Geist 2ei^t% - 

So stehen auf der guVen Seite seines C)iarakt6r^y 
sein f*teifs und 3eine Thäligkcit, die Verdienste uni 
Wissens<5haften und Erziehung, der Sinn für Mensch=- 
beit und ^Gerechtigkeit gegen alle Nationen^ Ihit 
empfiehlt^ seiii biederer Gradsinn y seine Ehrlichkeit]^ 
seuie Genaeinnuzzigkeil und Häuslichkeit. Wie voa 
jeher der deutsche Stamm kernig und gesund wai^ 
$0 war ei* auch der gröfsten Cultur am fähigsten und 
die am^ ineisten erzogene Nation^ wie dem Ideale \ 
der Menschheit noch am nächsten^ Daher win| 
auch deutscher Geist in der Menschheit foitdauern^ 
Keine Nation hat den Menschen so sehr von 
der Nation ausgeschieden, die Erziehung des Men«* 
sehen von der des Bürgers getrennt und die Ge- 
schichte der. Menschheit so anfgefafst, wie die deut* 
sehe; keine hat an Kraftpntwiklung, troz dem Man^ 
gel an Einheit aller Glieder des Vaterlandes so Vi^'^ 
les gewonnen , wie die Deutsche^ " 

Auf der entgegfengesezten Seite Schadet den! 
Deutschen seine grofse Abhängigkeit, welche mehrerd 
Schwächen erzeugt. Au» ihr geht Pedanterei, Klei<2' 
lügkeits^ist, Hang zur Nachahmung^ die. gerio'gi^ 
Meinung von sich, das Mißtrauen je Original seyil 
Bu können hervor und es schliessen »ich dann Neid*, 
namentlich Brodneid, Verläumdang und Verkleine-^ 
mn^ssucht an. Die Methodensucht geht ühpr zur 
peinlichen Classific^ation in Rangordnung und ^ner-^ 
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ücköpfllche Bestimmangen rov^ Titeln. Webiger al« 
iFranzosen und Engländer ketten sich Deutsche an 
einander und ünterstüzzen sich gegenseitig. Haben 
«ie keiÄ Wort für Convenienz, so doch die Sache 
im hohen Grade ^ welche ihnen schadet« 

So erhellt aus den Vier aufgestelltien; Proben fiir 
die Charakteristik der Nationen^ daCj jede derselben 
einen gediegenen, aber i^uch einen nainder gediege- 
nen, «cfalechl^rn Theil in sich üägt , welche vereint 
den' Charakter biMen. Leicht können Thatsachen, 
Vyelche Vieles als nicht Feslberuhendes darlegen 
traf die Annahme fuhrcil, dafs wohl die genannten 
Nationalcharaktere mehr Nationaltemperamerite, d. 
ii. mehr Sinnes- Arten ainÖ, als Eine feste, adf Grund-^ 
tözzen beruhende Denkart. Dann aber sollten die 
. Iiöhern Temperamente (der Britteti und Deutschen) 
. Itich' dem allgemeineti Charakter am meisten nahem. 

Der Nationalcharirkter' ist dauernd und Geistes-r 
Vretke überliefern ihn der Nachwelt; allein, er ist 
^icht imtnodificäbel , folglich auch nicht ^öllig un- 
wandelbar und impeifectibel. Von jeher gab es Ein- 
zelne, die sich über ihr Volk erhoben und die nicht 
oloA die Sprache, /sondern auch die GrundsäzZe an- 
drer Völker in sich aufnahmen und in Hire Gewalt 
Bo bekamen, dafs in ihnen das Fremde nicht er- 
kannt werden konnte; es gab Einzelne, die allen 
Nationen angehörten. Kinder und Weiber kommen 
Äich unter. allen I^lionen näher, und Männer Wei- 
chen oft nur als Biirgei: ihres Staate von einander ab« 

^ pic [Völker werden sich bei grösserem und freie- 
rem Völkerverkehr immer mehr verstehen lernen 
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So we^n axDoh die NaticuuiiontiB^sckitde itnmei^ mehi« 
I auOiörcni^d sich weifi^stena' zuerst immer mehr zu. 

Einer JP^rbfij^asgl^t^co, jet^^hrjiie IJJatioaen mensch^ 
i lieh erzogen und gebildet, von. reiben Alenachen 

regiert und zu einer menschlichen Religion erhö- 
; ben sfsyn wex^eii. . Die« nber hmn nicht durch .das VieK 
i wissen, «pudern äurch eini&che3 und gerechtes Han^ 
' dela geschehen^ ^ Für den ]y(en3chenchsu*akter ^virdl 

^cfa eine Nation mit Glük nach eine): odei; tnehre-* 
'^ ren andern Nationen bild^Q^. dabei aber der Natip«> 

ualcharakter äa^ sich unvei;mi$cht bleibi^n« , , We^hsej-« 
* Wirkung kerr^pbt z\yi^cben dem vieUeitigen Kin^d 
S uad deiti ^seiUgeil^ Grji^ise, jimd in dersejUben,' miis- 
! 8en sich die verschiedenen Nationen n^teistiizzen» 
; Frankreich behauptet seine vielseitige Bmisamkeity 
\ Italien seine Ijl^nste 9 ipngland, ^ein^e Erziehung dea 

kräftigen Stammes/ 0eutschrand erhält seine Sprach^ 

und Wis&ca3tfcä|aft. u^4 hlejjbt Lehrerin«.. . ; 






Wie die ^8p0cialp8jehoIogie:^eiiNaA,ioiiakhn:fik« 
tere behandelt, so schreitet sie '«nbk zu obick spe-« 
cielleren Clas;sen , den ^ verschiedenen Wi r k u n g j|-- 
kreisen der verschiedenen sogenannten Hauptclas- 
seiv öiner Nation , und <Ue 'allgemeinstes Ab^nder- 
ungeu in den Nationen* Dies machen aber nicht 
ihre Besdtältiguugen und Lebensarten aus, welcho 
die Geschichte der Mens[chheit als in elhander über- 
fliessende behandelt, sondern vielmehr die Theile^^ 
in welche >8ich -die meisieii Nationen absondern und 
wirklich theilen, die Stände oder Kasten. Onhe- 
^ gingeÄ diese- verschiedene Stände (bei ^leh^erexi 
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tlohen odev Stjjmmen liervbi'i vöjI dciiöh Einer den 
Audöi'ö unterjocht , zwar nicht viermchltftx id^er doch 
sich einverleibt halte« *' ^ . : » \ v. 

"^'' • * , ^ ' •' •* * '■■'- *■ •» • L- 

*-. ' , v ' • . - •* , * 

\ Die jkleinerpu 13^1t^rsclirede' müssen KI'erBei ins 

* Unnennbare reicKeri üricf'liian kanir voif einer Spe- 

"<;ialpsychpjQgie nur Parst^Uuiig' det" Hauptzweige 

*vü4 i>iu' Andentuiigen', welche die grosse Maniiich- 

" fal^gkeit der l^ch'aftirüiTtgen' ' in üör ■ Meüschennatiir 

"^liemerkbar inachen[, ei^ärf^)!.;' ÜeflWgefi^^ 

'"'ifiir* d^s Weililiche Ges(;hl^*cht' wenige Slähdfte, vicfhnehr 

gefcört^ diese tfeatimmujftg *&ehi^' etnseilie den Män- 



4?era j 
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j|. Gewerb«Äta;nd. ^T 

Vnter diesem Stande wird derjenige Tbeü be- 
griffen, welcher den grossen. Haufen, ja den ^öfs- 
^en und zahli^eichsten Tb^Ml-d^j^^Menscteumasse aus- 
inacht und auf die höhern Stände bedeutenden £in- 
-flt^ hält« D^in.iMeiise}leii]^ei;me^ dA^^/äji^rige^^s hier 
' tucbi ^daa Niedrig&i zuräkhalten , da. ihm Alies ge- 
- haltroll eirscheiutii' ,:* .... 

'■ "" ■ •■ ^^ • " V" .'-'' > ••*' '•' ' . ^. - • ' 

9)^ lianidbanftr)(;d.i;.der arbeitesiide, ni<3ht aber 
^ allein der Tagelijhner , sondern freie , Arbei- 

' tßr^t abgesel^en, . iroEn^ deiü geiu^ssenden Srod« 

herrn. ,>* . 

Per Charakter des Landnaannes wird iuni gros- 
sen. Theil durch die Art seiner Beschäftigung 
selbst bestimint, Oiese ist köiY^^rlich , einförmig und 
ip^echauisch y achwer und von siirnlichenx Interesse 
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geleitet Sem gs^Qz^s Wmea,i9t daher «anäclist auf 
den Sinnen]^reis.Le^cbi;^nki(,i9bej|^* inue^^^ desselben 
oft cksto. ricUtig^i' und geawpd^r*' U\ so fern tan u 
aucji der.gQftt^iae. Verbund (tfeu^us .cpinmunis) bei 
ihm s^gleiciai ein gesunder spyn^ .Der kleinere Kreis 
i3t übe»sehbarer,f der immev wmclerkcJu'eudej wie der 
fieiiiige.,^9i:iglei.ch d^r an«cbauliph(^re* Seine Denkr/ 
kraft' J^äit die Sinnlichkeit gleiclisam befangen und 
gebiindenj dfirum abei;:^ besizt .er.stuch d|e Sliramung 
de$ GeI^tQ3^,v^elpher ei^e gleichförmige Qeschäfrigung 
immer hervorbringL Der Charakiev seiner geistig 
gen Wirksamkeit lAlt weder Reflexion/ noch etwa 
SpecnlatloA, «opdem Glanben. Daa Meichanische und 
Schwere aeiner. ^rUeit eraeugt Trägheit, aU. djePol- 
g^ von,Geistejlee;'heit. — Seinei;i Charakter bestimmt 
aber fera^jc sein.ge&ellige^s Verhältnifs. .' In so 
fern dep I^ajfkdmann nicht leibeigen' ist und fremdes 
Gat b^ut» ^o schliefst ev sicii.i^ni^er an deinen Stand 
i^n« lä^in v ununterbrQohepes !^Msamm|&nleben mit. Au;- 
dem läfet ihn vertraulich werden, und; er theilf, wenn 
liuch, nicht, seinem li^fahr^nge^, ^c>cb. seine Meinung 
;piit. Dieser engere. V^i-ein^ d^v dujxh die ]M.asse 
groü wir^^.gibt Anlais i5M,^?'^ö§^i?g des sinnliche^ 
Geliihls, undieiclu kann da.b^i .^n unruhiger. ^ au£< 
geklärtejr^r Kopf .Vieles ips^ii'^ej|^ J^i^ ,, diesem, yer- 
liältnisjBe kommt .endlich ^pch^dasr jp o 1 i 1 1 s c h e ,' nacb 
welchqn^ eir von Anderu abhängt u^d von einem hö- 
.hern Stande geleitet wird- . Dadurch, äafs er als da« 
unterste Glied. . eii^es Ganzeii,. welches schon -eiheri 
Staat bildet, ^erscheint, bleibt er auch immer der 
Unterdrükte, wenn nicht Gedrükte> ev erfährt we- 
nigstens eia^n Dxnik der Oberherrschaft, obgleich in 
verschiedenen Graden, Dieses Verhälliiifsab.er begrün- 
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iSik Cbataktei^t: der ^Sxidt? 

ä6t in «deinem Chärafcler mehrerd Ziige; so bei den 
freleifi Arbeitern da» Mißtrauen, oft selbst gegen 
äeu Verstand der Vornehmen, die über das Gewer- 
be des Landmanns ott falsch urtheilen oder sich 
in Kleinigkeiten zeigen. ' Dies Mißtrauen isti ent- 
weder Mangel des Zutrauens und eine Art. Scheu 
aus Unwiaisenheit oder wirklicher Argwöhn* Bei 
Leibeigenen geht es in geheime List, iiä GroJl und 
Tücke, ja in wirkliche Ausbrüche der Unzufrieden- 
heit iiber; ihre anfängliche Furcht wird bittere Ab- 
pieigüng und Hafs, Eine Widersezüchktdt des Troz* 

^es theilt sich ds^nu leicht der Menge ttiit. 

' •* " • • -.■.'.'■ 

* "Sa thut hei dieser Ctasse sein äussefrer Stand- 
piinct, welcher sehr fest steht und ^urch '^^'elchen 
s^ine Sphäre, tind sein Horizont^ di i.'gariz eigent- 
ßch'i^ein Gesichtskreis, äbgegränzt Wird, mehr als 
tei irgend einer Andern« Die Gemüther ^s Volk», 
als der uhwissetts^häftiidien Menge, erscheinen un- 
gebildet und zwar in Hinsicht/ auf das Niciitiinn^ 
liehe und das Uebersianlidie , mithiii auf das ^ Ab- 
str^cte^ dabei äb^r' keilxehw^gs in 'Hinsicht auf das 
Sinnliche uqd das Goncrete« Volkssiün und abstracto 
Tdee Bleiben an äith Uüf^eireinbar; doch findet sich 
die BescbrähkCheit d^r Einfalt, ja STüiiünheit nur in 
e^fheniTreuid^ri Kreise, mithin afs relative- Ünwis^ 
senheit Auch das Volk kann denken, wie das Kind; 
idlein' sein Deiiken ist theils ein gömeines, dem wis- 
senschaftlich'en entgeg^ftgesezt, ^o die Anschauunig 
Vorlierrscht, theils ein concretes, und dabei' ein 
rhapsodisches, ungriiutlliches xxnA schwankendes, wie 
cs'sTcli in df?r WjeitschW6iiigkert und Unbeslimmt- 
heil der Gespräche Beuikuudet. Der gemeine Vcr- 
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C^al^t^Mtili der Sia&Si. f&S/ 

stacul: iat )?iev Oenklcr^ft« ^ Da9 Geliübt förjäi^ct bei 
dieser iülas^e atsit\ß Hü^dngen^/ ausser deiiQ^ wijr 
Uaefnp&ndiidikekr beAondeif bei Uut^drul^n, ob-^ 
gldcIvlbioetvifegSL gänziichen: JMUmgel voaSjoipathie 
beiaerken. Dm aus stammt dann BlödiglMitySteheu, 
Furcht und Mjfclrauen, , Ihr Begebrea 'w:irc^:mei-r 
sten3 .dajrck.Insliflct upd die niedrigsten Bedürfnisse 
bestinwnt, iajki4 ^ie wÜDöcht mehr ^ Erhaltung aj3 
Vermehj-iuag dea Qewonnienc^i».. Eigenthümlich ist 
dajber die Neigung zu, berauscheijden' Getränfon^ 
Eben so findet sicK Neugiei:, mit Neigung zu Spott, 
neben Hang am AU^n , aus Trägheit oder au« Mifi^ 
trauen o<ter aus deichgiUtigkeit gegen Yerbes^erungj 
Steifsinn und Grobbeitj^ Härte gegen Untex^gebene, 
Hartnäckigkeit, u^id Eigensinnig gegen welchen ^^ 
deutlich&leü Yorslellangejn nichts fi-uchten. 

Niehts. ist für /diesen Stapd gefährlicher als üe^ 
berfeineri^ng und Verweicblichkurig difrch städtischen 
Reicbthuni, Sitten, IVEoden u.: a. w., gefährlicher als 
aUeAulkl^ung in^j Meinungen. Es. entzieht dgrauk 
ein in nr es- Miöyerli^jfltnifs ,dui;<jh Verstärkung der 
Macht d^r Sinnlichkeit zmr üeberniacht ur^i,4^l^ 
Jlark utnd »ätinlich erhallenden Yeijpunft.zur Ohn-. 
Aach*,' SQ. wie. eiii. ä^issfrea MiftyerhäUnifi «wischeii^ 
den airbe^nden , .t;in4 , i^en. geniessend^n JStäiiden^ 
'Menschenkraft m?{g bei den HandarbcitcA durch 
Maschinen un'd Thiere' geschont und Zeit gewon-^ 
n^n werdefi,' aber dabei der Geist, nicht aU(Br dast 
Geniessen ^erweiterten Spielrauni erhalten. Durcjfi 
NiichälFei*ei des Vornehmen wird im ßauemsta|idQ 
der Nationalsinn geschwächt, der Hang zur Unge-^ 
bnndeniieit uiitl ähnliche Vergiftungen wandern auE 
Äen Städten aufs Land. 
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. b)'HftndWerktpi^ -^ Hier begißiyui <Ije Biir- 
\ . . gerstände^ .vEelohjo, J^iUebüincUt sind, upd 
durch die Innüngerl «ind. Zünfte^ einto^ Cha- 
rakter erhiekeh, wodui^h i^e eigoey afageson-* 
derie Ge/sellschafisu ^rurdea^ ' . . . : .• 

Mit dem ll^andinanne in VergFeh*huhg' gestellt, 
llind Viele Handwerker, minder an Körper gösund 
ynd stark, minder an Geist gevvizzigt*,' klug und ab- 
gefeimt als jener ,^ wei'f sie üait noch eiuferiiiigcren 
Tind beschränkteren Gfegen5fändeh zu lliuil haben. 
♦Die Nähe der höheren Stände alier ßiht dem Hand- 
werker mehr Politur, und '^i* überti^Uft den unge- 
bildeten Bauer , der gi^b in sciileni A^öasrei^n er- 
scheint. Der anstand, welchen der -HiiiidWerker 
besizt , nin&mt Gezwün'^gennejt an , imd TerFrei^t das 
Natürliche j' was wir iiöch bei deijri Bauer finden. 
Doch erliält jener wieder Voiziige durch sehie Er- 
sieh u n g. Die fi^üHere Erziehung in 'dert Lehr- 
'^ajircn ist sti'cnger, sein Umgang auch nachher ein- 
geschränkter. Auf die ZuniPt hiat die Ehye einen 
grossem Einfluis und dre Aussicht rfuf^die Ziikanft 
macht ei^nsLer und tfiätrger. Zwar evhf nbch eini- 
germassen' hier das' GesdhSft auf den SiohYr,* doch 
nicht mehr so uneingeschifätikt als bai'^ dem Bauen 
•Auch ist der Stadler 'iinte']^ richtet er^ äbertegener 
in Kenntnifs allgerfieitler Wahrheiten* und im Rä- 
ionniren, indeß der Bauer ntir in Geschäften ge- 
^Yandter bleibt. Frei er' ist »her auchider Bürger, 
da derjenige weniger siclilbar; perennireiid^' ihhhiii 
auch minder furchtbar wird, welcher über iba herrschf« 

/ Abgesehen von' di<t?ser Parallele,, so sind die 
Z an f t V e r b i n d u n g e n ursprünglich , vorllieilhaftj 
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Geselligkeit,' Datierten w^iirgsteiis l» & n k^ h e Me«i«eheiii 
einander, und- v^Iai>gleii ätüo itueli Miiiiwilimgahcerf 
Kenntnisse. Späterhin wurde- der Iij|iungsgej|ti vlcar^ 
derWich d«rch die Hartnäckigkeit ipi Beh/irren auf 
raalteftife'fif F^f&en, durcb Er^tickyng des Crfindmigs-- 
ge{5(e$, dupeh''leid«n8qha{lUcl«e' Au^i^allciii^eati^ «dein 
ZuQ&yerdamo^lWngen/ -^ ' • • m. .:«... 

i Die Bte^cb^^B^icit der^i Oe^chäjÄs bringt die'Han*! 
\ T5rei;kei: ^cIliger;^^. blo^s^i; Brfahuqng, als zu JEunaU 
[ fleii^ und|^ Handgri^n« $o sinci si/q aWh weniger abr 
1 fef^gig: vojiij Zttf^le» den dij^ Ejl^nj^ei^t^ d^ Land-, 
j- iWAnnu: ja^i^jöhrem l^p sji^^i)4la&; Arbeiten lieferte 
\ yo(i )^li)3kr meh^.^cbM^äriner upd Separatisten', wiq 
[ auch .Pje^cUit^Q«! so wie man namentlich unier de^ 
Schotup^c^ern tl|iBO90pis<^li, 0ppk.9J;yptisohe. Köpfe fin-^ 
d^t. J^%. j§c^ie£h|^it dea j^örpers . Vereint sich. T)et 
i^^^o^ in,.yer^^f^}>e^^^^ Gei^es^ der Sitten 

Wid. ÜJrtteile* Kajch'dfu.yer^.cbiede^jBn^etrieBs^^^ . 
bilden^ sicjb^yf^3c]^e<}ephj?ite'^ y^ie die^fiUndwjei'ksclas*.:^ 
aeiu welche dnrcli, (hn, Handel und durch Kaufleute 
beschäftigi^wp^^u, ahbängiger upd. einAcher sind^ die^ 
j.enig^ifi aber^ vjr^)cl3Ä mit dem. Au^ehelUen dierüjfatiQd 
in Vejcbirwl,ang6t.e}iea, sij^li m^lu; von c(em Ifertömm-- 
bchen abtöj»^^ js.ijL Vei'Vp|li;oinwnun^ geneigter, aber 
W^h, uö3k4«s,VorthBil& \yijlen hinterlistiger wcrdcp^ 

c) K auflegte», 

' BedaK&ife Ue& den: tirsprungELehßa Handel ei*«- 
stehen, nicht die Habsucht, welche später hiasukam* 
Der ältere Handel hatte immer das Abhelfen frem- 
der Bedürfnisse zum Gründe, der neuere die Be* 
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i^iecligung de« LuxUa, . .TMI» läfet.ckir Trieb des 
B]:werbav thei}$. der Tjrieb:der Erhaltung. das Slr^*- 
bon nach Gütern« entotehi^Q^ eigne. , Cl^^akt^r^üge 
|iud de96e9 Folge* 

Der Handel im Grossen' erwekle,i>nd:l^örderte 
lleU den Fieiia und ^ie Ordnung, übte den ßdiad'siun 
und gab eu vielen HülfsmiUeln Anla)(6, w^lc^e die 
Geachilfte untei*stii;&zen« ^ Practischer Sinn, Erfinr« 
^ungsgafce j^Sparsanikeit geliördn 2ti cler guten Seite 
aeinea Einflusses; Gewinnsucht, Eigennu:^; Gtangzam 
Alleja, welches Vort^ieile gewährt, Schmeiphetei, Geld- 
«tolz zui^ scblechteh S^ite^ Der Verl^ehr laßt in dem 
ibiufmanhe die Ausbildung gedeihen,'ünd zwar je mehr 
er mit dem.liöherenS'feande*iii Verbindung tiitt, da* 
Ber inari unter den \^aarerihändfern eine Ve^nlger aas- 
gejehiiie' Bildung beobachtete* Wiefern der bestän- 
dige Umgang mit tfem 'Gedanki^n des Geldea den 
Kaufmann ftuch der'' Achtung fgegfeddie* Mensi^heit 
in gleichem' Grade wie g^geji' jedepGapft^ wie- 

fernj er dem' Geschma^^e* heüeii ' d&n Liixus , Wiefern 
^ er also der wahren tiu^anität näher bringe, d^e^ 
hängt von anderweitiger Bildung des Charakters ab. 
Der Kaufmann hat nicht wenige VoitheUö voraus, 
äelbst vor dem Gelehrten ,' indeni er irüher uhd all- 
gemeiner zur Verwaltung öSenllicher Aepafer^ vor- 
fijüglich in See- lind Reichs - Städten, gelangt} deü- 
noch ertheilen die erzeugenden Beschäftigungen 
(durch Hand, Kopf und Gefühl) höhern Werth als 
die blos vermittelnden und auatauschendela dbs J[au£r 
«ntanns« 
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»*. Qeletrter .Stand» »^ 

Dieser Stand bildet ah ' 8icK und allgcmeiö g^ 

! fafct keioeii Abgesonderten, Vielmehr ist er nntef 

I verschiedene besondere höhere. Stände vertheilt, 

i in dciien tSelehrsanikeit bald Mittel, bald Zwek, bald 

mehr Nebensache, bald Hauptsache 'ausmacht. In 

der I^atur der Gelehrsamteil übfcrhaupt Hegt toch 

? weniger Bestimmendes für den Charakter , als in der 

Art der^ BthantHung und in deöi Kreise der Anwen- 

dang.' Pachte man sich freilich die Gelehrsanikeit 

L idealisch, nicht blbs ats Fertigkeit in ßeherr-^ 

: schung eines gegebenen historischen Stoffes, sofern 

. er in Tn.ehrern und in alten Sprachen enthalten ist 

nnd auf Beleseriheit beruht, sondern zugleich ali 

Gewand liöit des' philosophischen Scharfsinns und 

kritischen . Wizzes , des Geschiiiaks, des Erfijidungs-i 

geistes und Genie's, ajsdann ,gäbe sie dem intellectu-» 

eilen Cliaräkter allerdings eine Höhe, über die ei? 

nicht hinansschreiten könnte. Dennoch bliebe aber 

auch dann noch eine Einseitigkeit möglich, Welchd 

eine blos intellectüellie Bildung gibt; immer bliebe. 

dann noch die Ausbildung des p^acti sehen Cha^- 

rakters, d. i. nicht blos des technischen, sondern 

des menschlichen, der verstärkten Aufmerksamkeit 

einzelner Individuen überlaissen, einer Aufmerk«*- 

samkeit, die wenigsten* nicht unmittelbar in det 

Ridilung auf das Wissenaltein als solchen liegt* 

Leicht liesse sich nun der Gelehrte in einzeln 
Den Ständen besonders darstellen, /wenn die Ver- 
schiedenheiten hier durchgreifend genug wären. Die 
Lelirenden unter den Gelehrten entwickeln schon 
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1 5 1 .CW^kteriatik dei^ Stäade^ 

durch t]a3 Lehrgeschäfi; ihren Verstand und imW 
sondere deutlichere Begtithj doch %ei »geringer Auf- 
inerksamkeit auf sicli werden diese deutlich gedacht 
.ten Begriffe leicht als für an «ich wahre und für stets 
ausgemachte gehalten, wodurch Hartnäckigkeit ifä 
Behaupten und ein .Stillstehen in^Retractation^ in 
^Beweisen und Principien,. vorzüglich Wo sie eine 
bestimmte Schule bilden, vermittelt wird. Siebe- 
fördern ferner am meisten die Ergritnidüng im 
W.issen,. mithin die Gmndlichkeif, welche in ein- 
zelne Zweige des ;Wl«8^n^ JMcht, Ordnung und 
Festigkeit bringt; dqch leicht wird •über das Verwei- 
len bei Details der Zusammenhang des t^anzen über- 
jsehen und eiilen isojirtem -Wissen mit Pedanterei 
m^hr Wichtigkeit beigelegt, als es besiet. Das tdeal 
für c;itle Schulpedanten ^eben schon die griechischen 
Sophisten ab^ Betrachtet man die Lehrehtjen in 
e^nerCommnu, so bestimmt die Form und der Geist 
der scholastischen und akademischen Verfassun- 
gen, wiefeni sich daiin 'ein freierer Gemeingeisl 
und höherer Wetteifer, oder ein engbrüstiger und 
.egoistischer Geist der Eifersucht, der Eitelkeit, der 
HeiTsciisucht verbreitet. Anders v:erhalten sich die 
AH gelehrten, andets die neu methodischen, anders 
die afTeotirten Genie^s, die selbst über Pedantem pe- 
dantisch wizzeln; anders die iTonangebenden und 
- renomirenden Genie'is, anders der Stubengelehrte, 
der mit einem eingeschränkteren Kreise umgeht^ 
/ anders der Gelehrte, wdlcher an da« Oeschäftstebi^n 
^bunden wird^- 

Der Religlonsiehrer wird .ehrwürdig, weil er 
unter den Gelehrten derjeni|;e ist, welcher sein Lc-. 
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CÄarakteristik der Ständer ^5^ 

l)fin nicht der Bticlierwelt aufopfert, aöndern in 'det 
Natur nnd tier lebetadigen h'andelnden. Weh wiÄen 
und üra sich her reredelä karUi. Die faßt einzigea 
Gelehrten, welche' ilir Gffeschäft unter Mensehen und 
im Umgänge tüit den versoHiedehdlen Classen fin^ 
den, Weihen *yie AerRte, die ttberdies duroh daa 
Aller wäriigef itnhrätidibarj «ondpm wegen Erfah* 
rang^ehäÄbarwerdem Ihr Geschäft fördeit 'auf, föt 
Schwache ^2u V^irken, m Gefahren Endschlösse zt3^ 
fassen, lind d^&' kann einen männlichen entschlos^ 
«enen 'Cftarakiei; tdrzeugen. Die vorschwebenden 
Schrecken de« Todes, die Bildei* des Schmerzes und 
Elendes, dfer ihnert oft dargestellte Kunüner def 
Arnlulh kann sie immer mehr vermenschlichen, do,€h 
auch« auf die Schwäche der Menschennalur aufitnerk-* 
sam machen.v Es opfert dcriArztbei seinem Gefühle • 
der gänzlichen Hingebung an Andere, und in sei** 
neu' Kämpfen mit Eigensinn , Aberglauben und Vor^ 
urtheilen leicht Vieles und allen Seibstgenufs auf* 
Vertrauen zu sich erhält er dureh den sichtbaren 
Erfolg seiner Arbeit, und tauscht diesfiir gegensei-^ 
tiges Vertrauen ein. Daruna und durch den vielsei«* 
tigen Umgang mit Anderen erwirbt er sich die Er-* 
fordemisse för die Gesellschaft und Menschenkennt-» 
Bifs. Nur dann. Wenn neue . oder alte Methoden 
ihn beengen uhd sein Selbstvertrauen s^isartet^ 
wird er pedantisch. Leicht wii'd er aux^h, ^wie ei* 
in alter Zeit ein körperlicher Sclave war, ein Sclaw 
herrschende!: Gewohnheiten und Xtaunck 

S. Adel 

per Adel blieb in jenen -Zeiteh, wb er Leib- 
«igae in Krie^ führte , der einzige Stand, weichet 
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* 
liöhei^ Biiduifig liber die Uebrigen' «ezte und als 
«olcber behandelt ward. Uns ist in i^m nur noch 
.ein^ durch den Kang ausgeschiedene Classe, Jedoch 
\%\xi an ^Ich abgesonderter Stand hinterblieben. Jezt 
' timgibt er meistens die Throne und lebt an liöfen; 
dadurch wird er ein Abdruk d^rsdbeÄ und bildet 
^ich nach der ßigenheit ie^ Hofes und der Regie- 
rung« -Durch seine Absonderung von d.en.niedem 
Ständen ist er zur Annahnie gewisser Qi^inikterziige 
gedriingen, und so bildet sich in ilunieitie bestimm- 
le Abgemesseoheit des Betragen j( und Tons, die 
£tiqaette in Rangverhätniüsen» Die gKPs^ere, Gleich- 
lieit, welche dieaem Stande ei%tn ist, wird ^iir.JMög- 
liehkeit eines zwangk>sen Zutrauens und einer Ver- 
irauhchkeity die selbst an Innigkeit wachst, je mehr 
•ich der Adel, von alien Anderen isolirt. ^Pieses glei- 
che Verhöltnifs vermiilelt dann aaclv.die Achtung, 
welche einzelne Olioder fiir eifiand^*. hegein^ 

DaCj der Adel. Wei&, jer sey der höchste Stand 
im Staate, dies macht ihn dreust wid bringt ihn izqr 
eignen Auszeichnunfa Das Bewx^tseyn hoher Ge- 
burt nlüirt das Selbfltgefiihl, das sich im A'ejUssern 
durch Anstand dei|^, das aber mehr rege ist al4 
das Bewqifstseyii von -Talent und Tugend* -Der ge- 
sellschaftliche Umgang knüpft hier .beide Geschlech- 
ter mehr Mi einander, und 1>eide bjestimmen si(^h 
wecfaiGlielseitig; adliche Frauen haben daher grossem 
Einflufs als bürgeidii^ auf Mlnner^ -doch nehmen 
sie auch Vieles von diesen an« 

^ ,Der Mangel an Nahruifgssprgeh ;UHd die ünter- 
iiüzzttng dhxrck Reicbthnm .hcingl;' die Ausl^ildung 

der 
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CäiarakU^istik der Ständie.. ' l6i 

' ^ v\ , 

iTer gesellscliaftlicbieki Talente bei dem. Adel V^eiter^ 
darum herrscht die gröfste Feiiifaeit der Sitten unter 
ihm und in Resid^nz3tädten. Die Umstände berük- 
sichtigt man dort am meisten und sich selbst^ in die-* 
<en; darum gedeiht dtlch dort eine gewisse Men-- 
5chenkeniiinifs , die «um Theil in Selbstbeherrschung 
übergeht« Wie dabei aber das Talent immer in 
einem uhgetrübten Zu^stande zu erscheinen genährt 
wird, so wird auch die Kunst zu scheinen geübt* 



\ 



So ergibt sich aus deh Andeutungen über deii 
Charakter derStädde, dafs die Th eilung der Ge-^ 
Schäfte, welche zum Th^ii nothwendig und da- 
durch auch woblthätig War, in ibi^en Wirkungen 
von der JSintheilun-g der Menschen in Ständd 
oder Kasten unterschieden, werden mufs. Hier fin^ 
den wir die Vortheile und Nachtheile des Zunftgei«^ 
stesj dort die Vortheile und Nachtheile beschränk«^ ^ 
ter, einfön^iger Richtungen« Allerdings hat abei^ 
die Unterscheidung der Stände manche Kräfte , na* 
menüich die Denkk'raft , die Sympathie und den Ge«^ 
meingelst aufgehaltenl , . 

Nicht unter allen . Nationen gleichen sich diö 
Stände auf gleiche Weise. So kommt sich der Adel 
unter allen Nationen noch am meisten gleich , weni- 
ger der Kaufmann und noch weniger der Gekhiie. 
Nicht alle Lebensarten trennen die Menschen gleich 
Weit und sezzen ^ie gleich tief. Die inensükliche Na- 
tur besizt vielmehr die glükliche Leichtigkeit sith in 
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alle Verhältnisse zil schmtege;n; daher könnten viele 
einzelne Mitglieder der Stände, auch seihst durch ihre 
Verfiältnißse, noch mehr wirken, wenn sie einem 
Ideale ihres Standes in Verbindung mit der i^einen 
Menschheit in ihnen^ sich zu häheiii strebten^ * 
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Es ist Thataachej^ dala man die Zastände des 

Menschen, wie di^ Lagen der Dinge finiher beob- ^ 

achtete und später untersuchte^als ihr We^en 

und Beyn» Für diese scheinbar räth^lhafte That- 

t saclie kann . aber auch ^ie Erkl^ung aufgefunden 

werden. Der Beobachter' fafste nemlich zuerst die 

. Erscheinungen in ihreni Leben und Wirken, ehe er, 

I das ^leibende von dem Zufklligen unterschied. Da- 

\ durch entstand jedoch namentlich für die innere Phy- 

[ sik des Menschen die Folge , dafs die lange in der 

Pjiychologie herrschende Metaphysik siph mit der 

Seelennatur und den Seelenkräfken beschäfligte, ohne 

^ zagjleich die Seelenzusiände zu erklären. Zustände 

■ sind in einer ewigen > Btoihe begriffen, und es ward 

den Psychologen bisher sdhwer^ sie mehr ab> nur 

beiläufig zu behandeln. ' 



Bei allem Wechsel und Werken um und id uns 
gibt es nur Eincf Natur ^ Eine erste allgemeine. An- 
l^e, ISiue höchste allgemeine Bestimmung; dage-^ 
gen viele und mannichfaltige Verhältnisse ihrer 
Wirkungen. Diese JErscheinungen lassen sich unter 
drei Haupt Verhältnissen betrachten. 
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X. Lage, -r- Sie ist die pliy^iisch l^estimmle 
Beziehung einer Erseheinuug zu der Anderen ^ ui^d 

."sjwar ein willkiihriiqh odei: ein uuwillkührlich ange- 
nommenes Veihällnifs, Dieses' bleibt, abex' imisaei: 
]giur ein äussere^ , hingelegtes \\\\d kommt nur 
einer Sach^ £^Is solcher, oder einer Person ak 

' §ache ÄU. 

2. Stand — (von Stehen) eine festere, beste- 
Jiendere,^ sich gleichsam aufrecht erhaltende Alt des 
Seyns, durcli dauerhafte und weseiltliche Bedin- 
gungen bestimmt. Diese li;anii sowohl eine S^che, 
. als eipie Pers.on betreffen, daher auch von einem 
^turstande, von einem geselligen, vpn einem recht- 
lichen und sittlichen Stande des Menschen dio J^ede 
seyn kann* Es wird Hiber der Staiid nicht toehr 
hlos äusserlich, sondern auch innerlich bestimnit, Üa 
er von dem Wesen, d^s Gegenstandes^ unmittelbarer 
abhängt. • ' • 

5.. Zustand, -r- Die Veränderung in^Vder Be- 
s^ichnxmg des aiis dem Stande sich entwickelnden 
Zu Standes, deutet lajuf das Daseyo und das Beisam- 
menseyn mehrei?er ausser wesentlichen und zufäl- 
ligen Beschaifenheiten , welche mit dem bestchende- 
r^n Stande in yerbinduxig gekommen sind, hir^» 
£ls betrifft aber der Zustand mehr die Person als 
die Sache, mehr das Lebendige alsldas Todte, und 
ist so auch meh^ ii^neilich als. äussqrliqh unwUtel-^ 
bar bestimmt 

Ausser dem JVfeaschen kfst ^Ich e(wa,3 mit dei^i 
Zusjtande des Meuscheh Vergleichbares auffinden, 
was aber doch nur ein Bild desselben ab^bjL Dies 
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^ wurde die Slimmüii^ der Saite 3eyn können, ob- 
gleich auch diese füi* die Saile etwas von einem Leben-« 
digen Empfangenes ausmacht. -^ Im weitesten /Sinne 

\ ist der Zustand mrndej;' eine Art, als eine momentane 
Erscheinung des Seyna.,^ mithin mehr ein Pi'oduct des 
Werden^; daher in ih^ auch nur ein THeil "eines 
endlichen Wesjpiiis befindlich ist. Für die Gott- 
heit '^xistirt kein Zustand, sondern höchstens d^r^ 

. (idealisöhe) Zustand, d>i« ein beharrliches Seyn. 

Zustand; des Menschen an (objectiv) und 
^ in ihm (subjectiv) heißt also ein modificables und ' 
I weehsehides Verhältnils, welches die Bezwingungen' 
t enlhält, unter denen er als Mensch wird und lebt. 
.' Der allgemeinste anthropologische Zustand die^i* 
8er Art ist der Zustand: de«. Lebens und seiner 
> beiden Hauptmodificaf ionen ^ der G'e s u n d h e i t und 
I Krankheit, der Thätigkeit und : Unlüätigkeit«. 
' Schon dieser anthropologische Zustand , weicherden 
■ ganzen Menschen umfafst, • wird seinen wesent- 
lichen Merktaalen na'ch^ schön 2u einem inneren^ ' 
nicb* rorzüglich äiisseiren*' 
I 

€emii'ths;sustand -^ ^ho im Söbj^et, V» 
heilst das an sich wechselnde und mannrchfach be- 
8timinbai*e , doch momentan bestehende , ja zuweilen 
herrschende (mithin ^uch siibjecUv [dunkler oder deut- 
, lieber] wahrnehmbare) Verhältnifa und die unter-i- 
«cheidbare WechselwiJfkung alles Veränderlichen zu ^ 
dem Unveränderlichen i n dem Menschen , — theils 
zu der Anlage , theils zu der Bibstiminung. So ist's 
das Verhältnifs des Bestimmbaren zu dem nothwen- 
dlg Bestimmten, des Einzelnen zu dem Glänzen, des 
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Nicht -Ich^ m dem über alle^i Spiel der verschiede- 
peu Lagen erhoj^einen, IchA* 

Jeder Zusümd^ist eiu Total - Zustand^ jeder ^ 
geht auf die ganze Seele. Zu dem Gemiithszu« 
ftand abei^ yerbä.lt sich, das Gefühl^ wie das Ur^ 
sprüngliche 2a dem Abgeleiteten , wie eine ei]:^sche 
Erscheinung zu einej^ zusatnmemgesezten , — ? oder 
zu ^ ihm als Gefuhtsvermögen, , wie ein todtes "Ver- 
mögen zn dem Producte seiner lebendigen Wirkung. 
Zustand kann ohne Gefühl vorbanden' seyn und ge- 
dacht werden; doch dies nicht in umgekehrtem Vef- 
Ibftltnisse« Am nächsten, verwandt bleibt der Zustand 
dena Gefühle ^k fa^siyif^. 

Es läfst sich eme Geschichte der Seelen- 
zustände-,, doch nur der wesentlichen und noth- 
wendigen, entwerfen, nach welcher die Zustände, 
die sich im Gjreis(e finden,, noch nicht im JKjnide 
exlstiren k£>nnen* Ai;ich giht es gewifs. einen ^ we- 
nigstens mittelbaren, Zusamm.6nh£mg der Zustande, 
und ein Zustand veranlafSit wenigstens den An- 
dern, da ja Zust^de sogar inniger und unm^rkli- 
(Jber in einander iQUessen als Temperamente und Cha- 
raktcir* Nur darf man einen l^usjtand nicht als ei- 
nen freien Schöpfer, Spendern ni^ir als eine bestim- 
'Ölende Ursache eines Andern denken. So gibt es 
noch Qrade, iheiU dea Gefühls und Bewulstseyn« 
des Zustandes, theils des sp nsannichf^tig modifi- 
cabeln Zustandes selbst, ^und daher räumt n^sa 
dem Mensichen ein Steigen in di^eser Hiitsicht, in 
der Exaltation od^r auch in der Versezzung zu ei- 
nem C^mdeiü y^^ip^tande ein. V<^m* Schlafe des Em- 
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Iryp find dem untorbrocbene^ Schlaaniier düa Säug* 
Hng^s schreitet der Men3ch zu dem Träumea uad zu» 
dem Waclxei^L, vQa den^ Umbeslinliuten zu dem Be- 
Stimmten, voo^dem Zust£Uide der Bewu&tLoalgkeijb 
«a dem, der Be^pnnenbeit y von dem Blinden zu -dem. 
Klaren. Vorausgesezt mufs dabei al« er^te Frage 
werden: ob eß^ einen urapriin glichen Zustand- 
geben kaon, und qh e^ einen Zeitpiuict gab, in w^l^ 
cheni deV Mensch ohfie Zustand war? -r- . So/ 
lange der Mensch lebt, befindet er sieb immer in 
eipem. Zustande und mithin aucl^ als. unentwicl^eUer, 
1^9 Kind» Die/ses^ besjzt den. allgemeinen Lebens^v 
zastand,^ auf den di& ZusUipile der Hiüflosigkeit,^ 
der Abh^gigkeity des. Leidens u. s. w. folgen. So- 
bald der Affect Vfijckt, tritt ^r Menspli' isk Pinen 
^ Zustand.. 

EsL kann aber uur Ein Zustand za gleicher Z^il, 
wenigstena nv^ Einer mit Bewni^tseyn verbunden 
vorladen aeyn, tl^rie nur Wm (einfaohea) Gefiihl in 
jedem Moment. Einen, in. sieb einfachen 6emii.tbs<r'^ 
zustand , ^^m zuaamäiengesezten entgegengestellt, 
macht das aus, wa^ einmal im Bewuistseyn gegen-» 
Wältig bleibt, ader Eine CompUcaj;ion mehrerer Rei«» 
ben Yon ^ntgegengesezten Vor - M e II u n g e n.. 

Am eraten: kündigt sich der Zustand 'an in der 
E^mpCindung (z.B. der Berührung), dann in dem 
besonnenen Gefühie (z. Bv. Gefühl und Zustand des 
Vergnügens). alfiTEmpfilnglichkeit für Zustände und' 
ihre Wirksamkeit^ nie als Bestimmung^rund der 
Zustände. Öer Grund dea Zu4.tandes. selbst aber 
liegt in der Bestimmbarkeit ^ der Modificabilität und 
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Perfectibililät 'des Menschen, Nehmen wir auf* die 
Quelle» des Znslandes Rüksicht, so \sl\ dieser- das 
Resultat a) der menschH(?hen Verflögen und Kräf^ 
te, und zwar insbesondere dea^, wenn aueh nicht 
gieichzeitigen , doch unnjittelhal' vorhergegangenen 
Vej'hältnisses der Kräfte (sey es disharmonisch oder 
h>irraoni£ich}. ^Doch er ist auch zugleich das Resul- 
tat b) des Slrefoeüs und des Grades des Strebens 

- nach dem ünveräUderlichen und Bleibenden, und so 
c) des Grades und der Art der Tthätigkeit und Be- 
lebung dieser Kra.ft, und zwar mehrere od^i**^ min- 
dere; d) encHicii aiber das gemeinschaftliche oder 

, eiueelne Product der äusseren £imvirkuug , ^ie der 
inneren Thätigkeit. Der Mensch wird in eine Stim- 
mui^g versezt uad kann sich frei hinein versezzen ; 
daher ist der Zustand mit yerschiedenen Formen 
der Thätigkeit verbunden. Davon aber iiängt di^ 
BeschaiFenheit des 2iUsKandes als unwiltkiihrlrche oder 
»MTÜlküluliche' al>. Entweder ist er in jener, von 
aussen , bestimmten Hinsicht etwas Gebundenes und 
Bindendes', oder in dieser HinsiQht etwas jfintbun- 
denes und Entbindendes 5. bald erscheinen die Zu- 
stände als Hemmung&püncte , bald als Entwiklungs- 
puncte. Dennoch gibt es auch in keinem Zustande 
^in^ reine Passivität 

I So liegt uns die Classijßcation der Zustände von 
selbst entwickelt vot^ und sie kanp nach verscfaie- 
denea Eintheilungsgründen unternommea werden. •— 
Mit Rüksicht auf die Kraft oder das Vermögen , von 
dem der Zustand tmmittelbar vei^anlafst- wird, und 
die damit zus^mnaenfiängende dauernde Stimmung 
oder Vers;limmung li&t sich Folgendes entwerfen, 
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}}el dem. df^ Z»s(immeQ4|timmung der Wirksam- 
keük ^er Kräfle. ala da& Ideal df^a Zu^iaudea ang^- . 
nommen wix^d- 

a) In P-iitsjcht ^jif das Qtfi'^hl zweigen sich djie 
Zustände des Wohlbefindens ijnd Ijeb^lr , 
b^findens. , - . ^ 

* ■ ' 

b) In Hiflsichfe auf^das Streben — Zfuslände des^ 
ßedürfnsses, der Dürftigkeit und der Prei-'^ 
h.eit als Unabhängigkeit, -r gebundepe updt 
treie-^ 

^ e) In Hinsichfc ai?f den Bestimmungsgrund -r,v 
' nothwendigje und zufällige Zustände. 

d) In Hinsieht aufdie Entstehung— urspriin^^. 
liehe u^d abgeleitete Zusiäude» 

e) lu. Hinsichi anC Schranken — • natüclich^e. 
und, u^nna.tü.r liehe, harmonische ifüd^ 
dUsh^rnionisgh;e Zustände« , 

f) In Hinsicht auf Umfang und^Dauer , -7 wenn« 
auch nicht b l,e ib ^x^dk.^^ doch wenigstens g^i?ad- 
weise herrseheide und vörherrach-en-, 
de, — T. aligeiiifine ijnd be-npn/lei^e -Zu-, 
ätände« . ^ 

^ Dli^ umfassendste ^ind einfachste Eintheilu^g'ist. 
ai^ch. hier eine reine Entgegensezzung des ur^; 
6prttnglich.en Auslandes ecst eines lebendigen 
Wesens, ^dann eines, lebendigen m^sphlich^en ins^ 
besonderei uöd dan^ Imdea wirt. . ^ 
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'/■ * . * ^ 

]^Dtweder Zustand des ge- QdM Zustand des gewek-> 
^ hemmten Lebens, dej^ tenJLebeusy der Frei-, 
Gebundei^beit desselben« hett dessdlben. 

Zustand der Vegetation Zustand der AnimaliUit 
oder des Sinkens dei: ^ ^ oder des Steigens der 
Sensationen« Sensationen. 

Eiinschl^frang des, Be- £rweckung des Bewuist«« 

wufstseynfiu ., seyns« 

Abgeleitete: abgeleitete s^ 

des. ScMafi^s . des Wachens 

der S^ttiguni; der Selbstbefriedigung 

der Abzäunung der Begeisterung 

llensclüiche: Menschliche: 

* der Vertiefung der ^er«treUi)ng 

^ des &^en W^ahndiinnan - des. irrest Träumens* 

Was den einen dieser ZusjLände schwächt, rufii 
den Andern hervor^ Bedingt sind das Eintreten und 
die Dauer dieser wechselnden Momente durch die 
Petermina^on der gesammten organischen DupUci- 
tat. Nur durch diesen Wechsel deti fflan^n- jind 
Sinnen- Lebens dauejrt das^ Thier. 

Das. Priacip ihrei? Beuriheilung liegt in der 
höchsten Bestinvmung des Menschen. Er iat 
bestimnit für de^ Unendliche, also auch für tiefere 
Beseelung« Tiefer fuhrt der Schmerz 5 die Freude 
betäubt und macht wahnsinniger als der Schmerz; 
dies ist dAS Lobs des Endlichen« 4 

Für die Darstellung dient ^s hier die Zu- 
aaOLStellnng der natürlichen und wideiTiatürlichen 
Zustitnde oder der Zu,sl^nde der GesundJieit und 
S!^rankhert# 
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Zustande der G«iuÄdhelfe 

Die Ziustände der Tyesündheit machen insge- 
«ammt Grünamodificationen des urspf^ünglichen Zu- 
standes des Lebend aus. 'Leben aber ist Inbegriff der 
sämmllichen Thäligkeit de» Organismu's , welche sic&- 
in Bestimraungsfähigkeit oder Receptivilät hhd Wir- 
lungsfähigkeit oder Reactiorr theilU Zwei Grund-^» 
modificationeli des Lebens bilden Gesundheit und 
Krankheit. 

Der Zustand der Genundheii; täfit sieh in eihetn 
zweifachen Sinne fassen, als absolute und re* 
lativc. " - 

'Absolute Gesundheit ist der Zustand, in Wel« 
cbem der mensch^che" Organismus überhaupt die 
l'hätigkeiten , , zu denen er bestimmt ist, rollführt, 
und in welchem mithin seine beiderseitigen Vermö'J-' 
gen ihre Naturbestimmung einreichen, d. U «wekr^ 
mäsug. Zwekmässig ^ber äussert sich die Thätigkeit 
sowohl q naht itativ mit Stärke und Schnelligkeit 
derActionen, alsli^icfat, kiäAig ausdauernd 5 ab auch 
qualita-tiv, in harinomschein Gleichgewichte der 
körperlichen und geistigen Thätigkeit (mens scina in 
corpore sano). . 

Relafive Gesundheit hingegen drükt deh Zu^* 
stand aus, in. so fern er ret^lisirt erscheint im in-* 
dividuellen Oi^ganismus und modificirt durch 6e^ 
schlecht, ^ Älter, Constitution« x 

f. 

Nun kann jeher absolute Ztisttod angeseheü" 
werden entweder als. dei: ursprungliche ZuÄtand^ 
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und dann kann Gesundheit der natürliche Zu- 
stand, wie Krankheit det uÄnatütliclie lieissen. 
oder er kann als teleiologischer Zustand genommen 
wex'clen, milliin als Normalzustand, .dem die 
Krknklieit als a'bnöriüer Zustand entgegensteht. In 
beiden Annahmen bleibt die «absolute Gesundheit 
>eiue Idee^ und die vollkomttietisle Gesundheit auch 
nur des Köq)ei's allein ist eheu s^iwohl ein ideali- 
ficher Zustand, ohite wirkliche Existenz, als eine Voif- 
kdmmcne Seetengesundhert in irgend einem gege- 
benen Menschen. Dennoch bedarf es einer solchen 
Idee als regulativen Grundsazzes, wie als diäteti- 
sches -Strebeziel des Menschen für sein körperKches 
und geistiges Wohlseyn. Wir kC^nnen hier nur die 
Gesundheit als relative behandeln, in Apr selbst 
hoch cflwas Idealisches liegbi 

^ t)er Ui'Äustand des Lebens iliefst 'satift ünd*ün- 
inerklich in alle abgeleitete, obgleich natürliche und 
nöth wendige, über. Die ersten sich dabei entwik- 
kclnden Zustände sind un^.ilfkührlich , bfind und 
unbestimmt, die folgenden willkührlich hell uud be- 
stimmt. Aus dem tli)be4Jtimmten ürleben entfalten 
sich zwei Zustände- nach und nait und durch einan^ 
der, welche sich in der Folge noch mischen, doch 
auch sich weit trennen nach verschiedlfiien Gtäden, 
^ Wachen und Schlafen. * 

Zusianci des Wachens. 

Das Wachen kündigt sich durch vorherrschende 
Beweglichkeit und Aufgeschlossenheit xler äussern 
Sinne 'und damit ein Leben in der Zeit und im 
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Räume an, Dieve Ankündigang-ges-chieht ^ber durch 
willkülirliche Thätigkeit alier Vermögen, nament-^ 
lieh des Beob^clitudgsgeisles und durch steigende 
Grade des immer, innigem SelbiJLbewufatseyna, Da« 
Wachen ist (mehr al« ciil heiteres Träumen) sell>st- 
lliätiges und besonnenes Wirken, der am wenigste^ 
leidende ZUabaiid. -^Ein wachendes Gemiilh. heilst 
ein gesammeltes, dem zprsU^uleö tmd \'^rXieftei> 
entg^gengesezt^ ein wachsames Gemiilh hingegen 
hei&t ein solches , welches .die Aufmerksamkeit und 
das ßewufstseyn ^orsäzlich ausübt, auch schon mel;Lr 
oder minder zur Feiiigkeit ^^bracht liati So nun 
erscheint das Wachen als der Zustand. gesatnmeltev 
unzerstreuter und ungeschwächter Kraft 5 — des er- 
regtesten allseitigen Bewufstwerdens , eines freien 
und nüchternen Denkens , . eines kräfligen Willens 
und eines reinen harmoni;schen Gefühls. JUs .fordert ' 
das Wachen eine feste Richtung auf dii5 Gegen wait^ 
eine freie Aufmex:ksamkeit auf ijire Vei änderungea 
und einen Willen, von Jenen nur beiühvt, nicht 
aber überwältigt zu werden* 

Durch Erwachen wird das Aufliören desZu- 
htandes des Schlafs in der Unthätigkeit angedeutet^ 
durch Aufwachen der» Anfang des Wachens, mit- ' 
hin der beginnende Zustand der Thätigkeit. . Sofern 
das Aufwachen veranlafst wiixl,. so ist dies üntwe- 
dei* ein Vermindern des Schlafs und ein Trennen 
von demselben, Erwecke;i; oder es ist .eine Meh- 
rung des Wachens, , Aufwecken, Ein höheiei* 
Grad des Erwachens kündigt sich dann durch leb^e- 
halle Thätigkeit imd muntere Bewegungen an. Mun- 
terkeit veiTäth den Wachenden, . obgleich diese nur 
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HBinen «geringen Grad der geisügen/rhütl]^^, Auf- 
gewektheit einen höhern bekeichneU Sowohl der 
Muntre fdd der Aufgewekle^besizt klare Vorstellun- 
g6fn und dieae drücken sich durch leichte kräftige 
BeW^ungen aqs. Dies alles aber föhrt darauf, den 
Zustand de^ Wachens , wenn er nalürlich genom- 
jneii wird, ttiehr als einen Zustand der Heiter- 
keit als des Trübsinns a^U denken, so wie das Er- 
wachen mehr als einiftn Zustand det Behaglichkeit als 
Miisbehagtichkeit.^ Daher nehmen wir den LusÜgen 
immer auch Riv munter und aufgewekt. Sofern 
I/ust eine' belebende Empfindung ist, macht sie 
Wirklfch auch den l*rägen munter 9 wie auf der an- 
deren Seite der Muntere und Aufgewekte bei dar- 
gebotener' Gelegenheit leicht eum Lustigen wird. — 
Unbefangen ist der wachende Mensch, thätig in sich 
nnd ausser sich bei offenen Sinnen. Vqh dessen 
«Zusjande ^neigen sich nun Abstufungen bis zu dem 
tiefsten -^ Zustande des Schlafes» 

Zustand des Schlafesv 

Wife man in der Physiologie des Schlafes noch 
gnugende Aufhellung vermiftt , 'so fehlt es diesem Zu-» 
Stande auch ntoch an der psychologischen Erklärung.— 
Durch Ruhe wird das Gleichgewicht der' organischen 
Thätigkeit erhalten $ jene aber ist keineswegs Auf- 
hebung der Thätigkeit, Der Begriff des Ausruhens 
' nhdKräftesammeln bleibt ideell; die Vegetation dauert 
während d^s Schlafes- fort und ersezt. So ist dann 
der Schlaf ein Zustand, in dem dei' Organismus mehr 
einnimmt als hingibt, das umgekehrte Verhältniß 
vom Wachen* . 

^ . - ^ Mit 
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Mit der Abwesenheit des Lichts geht in dem 
Leb^i der Pflanze eine Veränderung vor, während 
welcher^ die Vegetation fortwirkt. Der be&titnmende 
Eiiiflufs des Liphls läfst die Pflanze sich scliliessen 
und öffiien. In dem thiedschen Leben bewirkt das 
Schwinden des Lichts tgleichfaUs eiue Verändening, 
da darcfa das Sehen die Nerven- und Muskeithä-- 
tigkeh erschöpft.und geschwächt wird; Di^se Schlvä- 
chung des Nerven - und Muskelsysteras macht (Jen 
Menschenschlaf aus. ' Die Nacht ist durch den auf- 
gehobenen Einiluis des Lichts für ^ den Schlaf be* 
stimmt und was gegen diese Natureinrichtung ^u 
sprechen, sdieint, ist »durch WiUkühr veranlaßt. 
Mit dem Hinschwinden der Sinniesthätigkeit hören 
die Wahrnehmungen auf und die Thäligkeit des fie- 
wufitseyns^ der Verhältnisse und der' Willenskräfte« 

Der grösser^ Theil der Kiridheit nimmt Schlaf, 
ein und vergeht fs|st im, vegetirciiden Zustande« Je 
mehr sich die Sphäre des Willens erweitert und die 
Schwäche, der blossen Empfänglichkeit abnimiiit, 
desto seltner, kürzer und ^unterbrochener wird der 
Schlaf. E;s wird aber de^ Schlaf erregt durch alles, 
was die Thätigkeit des vegetativen Systems herab-- 
stimmt at|f die Restitution des organischen Stofles« 
Dann erscheint der Schlaf als Zustand der Unmög- . 
lichk^it für die Thätigkeit der Sinnesorgane und < 
Moskelbewegung *). . Er wird ferner erregt durch 
Alles, was die Thätigkeit des. Nervensystems, einsei- 
tig, stark niedei*drückend oder stark erhöhend^ be- - 

*) Nach Wagner v. d, Njrtvr der Dinge. S/434 £ 
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rührt; Endlich wird Schlaf vermittelt diu-ch za 'schwa- 
che Erregung bei dem Einfachen' und. Einförmigen; 
daher alles einschläfert, was Langeweile für den 
Geist' erregt« Wie jede gleichförmige Berührung 
Schl^ bewirkt, « so auch die fortdauernde Manipu- 
lation des jsogenannten thierischen Magnetismus. 
Die Berührung der Nerven" geht dabeibin Bewegung 
des Körpers über und die exahirte Emp^dung wird 
leiser und empfänglicher.. 

Schlaf und Tod heissen Brüder, und sie sind es 
wirklich; Wenn der Tod ein Aufhöreri aller ThS- 
tigkeit wäre,' so wäre dies freilich der Schlaf öicht* 
Doch Tausenden scheint dies selbst der Schlaf zu 
seyn, und warum dann nicht auch dei* Tod? Für - 
den Physiker ist nie ein Slillsland des Wirkens in 
der Natur, auch in der Wintererile nicht vorhan- 
den. Warum sollte dem Psychologen jene Erschei- 
nung^ ein blosses Bild e^yn? Oewissefmassen ster- 
ben wir täglich, uicht blos als dein Wechsel alles 
Sinnlichen unterworfene Sinnenwesen, sondern selbst 
als Schlummernde. "Wenigstens erscheint der. Tod 
als leztejr tiefer Schlaf,' in dem das irdische Organ 
in Erdp zerstiebt, ohne dald die organische Kraft 
aich verlieren kann aus dem All. Uiesse Tod nichts 
als eine andej:e, unbemerktere Art der Wirksam- 
keit, so geht auch aus der erstarrenden Erde Vege- 
tation hervor und aus dem unsichtbaren Thtea>- und 
Menschenkeime^ entbindet sich ein Thier- und Men- 
achenleben. Das Junge im Ei schläft durchaus; Jan- 
jge noch neugeborene Kinder; kürzer und immer 
kiirzer der immer mehr aufgewekte und ^wachende 
Mensch.' 
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tm Schlafe .fällt der Mensch inomcntan ziniik 
in da^ Pflanzenleben. Da hi das Reich der Sinne 
zugleich mit dem Bewufetseyn gesehlosseii. Unter 
dea SinVien aber schläft am frühesten ein und erwacht 
am schwersten das Gesicht /^ieäerthätigste und nilz-» 
' licliste Sinnf dann der Geschraak, nach ihm der 
Geruch und nach diesem, das Gehör. Zulezt schwin- 
det der Sinn der Betastung. So ist mithin untar 
den höhern Sinnen das Gehör das leiseste. Da» , 
Erwachen tritt zuerst bei der ßetastang wieder ein, 
deren Schlummer noch leichter gestört wird als beita 
Gehör; dagegen schläft das Gesicht am längsten undr 
selbst auf ofne Augen wirkt das Licht noch wenigi ' 

Wi>e die Vegetation im Schlafe fortwirkt und 
il^)ch gespannt ist, die Animalität aber aufliöirt, *so 
tritt diese wieder herrschend über jene beim Er- 
wachen ein. Die Seele schläft picht ^ wie nicht das 
Organ j nur die Thätigkeit des Nervensystems ist 
aufgehoben und mit dex*en Hükkehr- kehrt auch das 
Waphen wieder. , . 



Zustand des Träumens. 

>Mit deip ersten Erwachen einiger Biespnnenheit 
fand man ia der erslcu Ansicht des Lebens dieses als ei-* 
nen Traum und zwar als ein wirkliches Träumen. Alle 
Völker, seilet die roheren, glaubten an Träume, und 
das Halten an ihnen erzeugte die Magie und Traum- 
deuiuag. Selbst Philosophen unter den Grieche» 
rissen sich noch nicht von den. Meinungen, die 
herrschend das Volk regierten, los. Wie der Glauha 
an'Träume nie ausstarb^ so wurden sie auch stet« 
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Gegenständfc der Untersuchung. So* viel und man- 
nichfach aber die .Beiti äge fiir diese gewesen sind, 
so bleibt iiir eine erschöpfende Behandlung utid Ei^- 
klärang des Traums noch Manches zu wünschen 
übrig. Dahiuv geJiören namentlich vollständige und 
detaillirte Beobachtungen, welche nicht nur die Vor- 
stellungen, sondern auch deren Gang, nicht blos 
Träum« der Erwachsenen , sondern auch der Kinder 
darstellen ; Welche eingedrungen sind in den Charak- 
ter der Vorstellungen, in den Grad ihrer Deutlich- 
keit tmd Dunkelheit und in den Grad des BeWui&t- 
seyns und der Willkohr; welche Verglelchüng der 
Umstände, der Zeit und Dauer des Träunieits cnt- 
. halten und' welche endlich, auf Alter, Geschlecht, 
Bildung und Charakter» des Träumenden zurük ge- 
gangen sind. Nicht Beobachtung der Erschei- 
nung, die oft Schein ist, genügt Hier*, söndeni 
man tnuü das berüksichtigen , was die Erscheinung 
voraussezt. Es ist ein Traumbuch besserer Art 
Iceiueswegs zu verwerfen, Id. h. eine Sammlung von 
Darstellungen, psychologisch bi^handelt, geordnet 
und filir den Zwek der Zerstreuung des Aberglau- 
bens, welcher den Ahndungen parallel läuft, hin- 
wiikend* Nicht weniger wurde ein Nachtbuch, wie 
Tagebücher, niizzen, welches der (von Lichtenberg 
atifgestelllen) Idee einer Geschictoe des söhlafetiden 
' Menschen nahe käme. Noch lange nicht genug ist 
beobachtet worden: wiefern Individualität das 
Träumen überhaupt oder den Geist der Träiune 
modificirt; wer am meisten ti*äume; wie oft Sind ob 
heitre und carricaturmässig reine Menschen; wie 
Kinder , wie Greise ti'äumen. Noch sind die Perio- 
den 'des Schlafs genauer zu erwägen ^^ in welche dtc . 
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lebhaftesten^ die dentlicfasten und befaaltbarst^n Trto- 
me fallen $ noch die Grade der Macht, mit welcher 
die . Willkühr Träuqie und deren Richtung be- 
herrscht. 

Diesen Beobachtungen, deren vielseitige Um«» 
sifiht za entscheidender Aufhellung führt, mufs sich ' 
eine sorgfältige Ausscheidung d^s Wahren, der Ahn- 
dung davon (namenllifeh bei den Alten) zugesellen* 
In solchen Ahndungen (der Alten) lag, dafs der > 
Traum etwas Gegebenes, pla Anlage der Gottheit in 
nnsrer Natur, — mithin nichts Unnatürliches sey; 
dais Tx^ume Genien seyen, die sich lenken, lassen, 
i«b man den Traum als etwas von unserm Ich^ 
dem immer VVaehenden,. unterschied. 

Nut so vorbereitet kann die Erklärung die^i 
Zostandes tief eingehen und erschöpfen. Alles Will- 
kührlichi? mufs (wie es nicht geschah)'^ bei derBe^ 
griffiibestimmung ausgeschlossen werden, da sonst 
selbst eine^ charakteristische Besphreibung mehr, leisten 
wurde. Dä& man das Träumen als einen Zustand 
oder als eih' zum Theil leideijüiches , als ein nicht 
ganz freigegebnc^sVerhältnifs bestimmt 5 damit isinoch 
wenig gesagt 3 eben so wenig, wenn es als Mittelzu- 
stand zwischen Schlafen und Wachen charakterisirt 
wird , da Traum und Wachen nur Grade äü^machent 
oder wenn nur klare Vorstellungen zum Inhalte des- 
selben gemacht werden^ da diese nicht immer stati 
finden* 

Träumen ist die unwillkührlich unun*^ 
tejrbrochen fo.rtgesezt« (und oft desto stärkere 
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producllv^e oder dichtende, übrigens 'aber eitae ver- 
änderte .RicliUmg erleidende) Thäti^keit der See- 
le nträfte (des freier gewordfieh Geistes) im Zu-^ 
8land6 des Sdilafes. .Nack der näheren Eintwiklung 
drg[\)i sich Folgendes. 

Der Zustand de» Schlafes als solcher, als In^' 
stlnct der organischen Masse, ist bei dem "Träumen 
das Umvcsenlliche ftir den, Psychologen. ^ 

. Thätigkeit ist das Träumen. Mit dem 
inriernLebea läfst sich kein Begriff ab der der 
Thätigkeit, die sich selbst g'egen den Schmerz im 
Widerstand äussert y verbinden. Diese Thätigkeit 
im Traumeel' ist' aber auf alle Seelenidräfte her- 
zogen, und die Erfahrung mufs beweisen, dafe jede 
Kfafk im Traume thätig seyn könne, wenn sich auch 
bald'" die eirte, bald die andere hervorstechender 
thätig zeigt, dafs also keine^ Kraft genannt wer- 
den kann^' für deren Wirksamkeoit man im Träu- 
meu keine Nachweisuifg habe , selbst das höhere Er- 
^ kcnntniisvermögen und die tiefsinnige Vernunft nicht 
ausgeschlossen. Die Erfahrung mufs utid wird fer- 
ner beweisen, dafs auch alle diese Kräfte. zusam- 
men und vereint, ja' oft sogar harmonisch wir- 
ken können; obgleich hierüber die Beispiele seltner 
ieyn werden , da selbst wachend nur wenige Men-^ 
sehen angetroffen werden, welche harmonisch leben, 
fühlen und handeln. 

Diese Thätigkeit der Seelenkräfle wurde eine 
ununterbrochen fortgesezte genannt. Kein 
Schlaf, auch sogar nicht der tiefste ermangelt des 
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Traams.—« Diese Beatimmung scheint am meisten di© 
Erfaliriing gegen sich zu haben und leitete Manche 
zu Zweifel (wie Jak ab). Dennoch lassen sich die 
uiiwidersprcchlichsleu Beweise für jene Behauptung 
sowohl empirisch als ptioHsch darlegen. Wenn die 
Erfahrung dagegen, spricht, so ist es doch nur dlo 
Erfahrung des gemein eh und also, flüchtigen «Bc* 
obachterbliks. Mancher behauptete 'schon, nie ge« 
träumt zn haben und -sprach doch im! Schlafe« ' Al- 
lein auch schon dieser Blik wird, wenn er conse- 
quent ist^ finden müssen, -dais wir in dem Zustande 
des ausschli^ssend sogenannten Wachens zuweilen 
schlafen oder nichts fiihlen, denken, wollen.. 
Der tiefere oder nur ruhijgere Beobachter sieht bald 
weiter und findet in seinem Nicht sthun nur einen 
Schein und eine Täuschung desjenigen, der nur 
bei dem Siime stehen bleibt. 

Die höhere Beobachtung unterscheidet vor AI-- 
lern bald zweierlei: Thätigkcit \\x\d ßewufstseyn der 
Thäügkeil. Er findet neralich,, dafs wir nicht in 
allen Momenten unsers Xebens , ja selbst nicht sel- 
ten in den tb'ätigslen das Bewufstseyu unserer 
Thätigkei^ haben. . Diese Unthätigkeit des Bewu&t-^ 
seyns (um nur dies von dem' Umfange de« Bewpfst- 
seyns im Traume Voraus zu bemerken) ist. einmal 
gegründet in dem Unwillkührlicheii der ThJf- 
tigkeit. So ermangeln wir namenflich des Bewufst«» 
seyns unsers iehs grade in der stlü^ksten Tbätigkeitn 
d. i. im wildesten Thun (des Üngebildette und Af- 
fectvoUen), wie im' reinsten Handeln am meisten und 
verlieren nnsselbst im stärksten Wirken. Z)i die- 
ser präetischen Richtung sind wir wirklich berufen. 
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nicht grade zu einem blossen beschaolicben BewnfsU 
seyn. Jene vUnibä|:igkeit des BewufiiUeyna ist aber 
auch zweitens, gegründet in der abgerissenen 
Thätigkeit selbst« Wir merken uns nur das .für 
\in9 Zlusammenhängende« Ueberdies geschehen die 
passiven oder umnitkührlichen Associationen der 
Bilder im träumenden Subject ohne Mühe, und da* 
her legen wir, weil es unserm, Selbst wenig Thä- 
ligkeit kostet, unsere Bilder oft Andern in [den Mund 
und vergessen unsre Persönlichkeit. Auch können 
wir dann nicht unsere Gedanken nach Gefallen her«« 

vorrufen» ' ^ « 

i . ' ' ' 

Als die wichtigsten Gründe der Erfahrung, welr 
€|h^ es mehr als nur wahrscheinlich machen, da(s 
die Seele immer und, im tiefsten Schlafe thätig sey, 
mögen Folgende ausgehoben werden: ' 

a) Oft wissen wir aus der gegenwärtigen Em- 
pfindung sicher, da & wir geträumt haben; allein 
wir können nicht dqrch Besinnen erfahren: Was? 
nicht durch Erinnern: Wovon? Aus dem Ms^gel 
der Erinneriiug darf man nie schliessen , dafs der 
-Traum wirklich nicht vorhanden wiar. So erinnern 
sich Manche nach einer Ohnmacbt, Nichts, Man- 
che hingegen nach der Starrsucht dessen, was sie 
gehört, empfunden haben. 

b^ Oft fallen uns zufkUig Träume wieder ein, 
welche wir lange nicht gedacht hatten, an die wir 
uns. nicht einmal von fern erinnerten, und von denen 
wii* allerdings nicht wissen, wie wir zu ihnen ka- 
men. *) 



^ S. Olshaueen's Leitfaden s. Uatenr. üi d. £rf.-43eell. S. 909» 
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e) Oaa bisweilen crfoIgendaFortsezzen unsrer , 
Be(rachtaffigeu ini Traume, besonders nach einer 
Äuatredgang gilt als kräftiger Böweis. JSo ist ein 
Gedanke Uns oft am Morgen deutlicher und Ma- 
thematiker löfeten dei, ihre Theorieen. 

d) Am Morgen zeigt sich in uns ein besseres 
Besinnen undl das^ bessere Auswendiglernen. Die 
Seele hat eben so still im Traume fortgcarbeitel, als 
mancher Knabe im Wachen, welcher nicht aufmerk- 
sam schien und dann plözlich das Verlangte vor- 
bringt. Vorsäzze , welche Avir am Abtnd fafsten, 
sind uns anv 'Morgen sogleich gegenwärtig. 

^ e) Man füge hinzu das gewöhnliche Er- 
wachen zu einer bestimmten Stunde, wo man 
es wünschte und sich vorsezte* Der Wunsch wird 
von einem Interesse geleitet? wie in dem Knaben 
von Freode über ein Vorhaben *). . 

f) Das starke ängstliche Aufschreien^ welches 
bei Manchem oft nach dem ersten tiefsten Schlafe 

eintritt. ' ^ , 

g) Das Traumwandeln (ein nachdriiklicher, 
obgleich weniger beachteter Beweis). Nachtwandler 
sind otl in einem an sich schon unbegreiflichen, un^ 
merklichen Schlafe, 



•) Interessent« Gegenstände werden auch nach im Traume fort- 
dauernd untersudit. So erfuhr Franklin oft d^en Ausgang 
eines Tagsgeschafts im Traume. Condillac, bei der Aus'* 
arbeituug seiner Cou|*s d'^tiides od genÖÜiigt die vorgearbei«^ 
tele Abhandhing unvollendet zu lassen, fand mehrmals am 
Morgen, dals er wahrend d^a Schlafs die Arbeit s«i£nde ge« 
bndit hätte. ' 
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Za diesen von der Erfahrung entlehnten Be- 
weisen gesellen «ich priori «che Grün de und zwar 
Folgende: ' 

y . 

a). Ein gänzliches Aufhören aller Gelstesthätig- 
keit. kann während des Lebens nie statt finden. 
^Vielmehr mufs sich die Seele , deren' Sinne nun ab- 
geschlossen «ind, an den Innern Sinndesto mehr 
halten , mufs sich folglich mit dem Vox-rathe der in 
ihr liegenden Vorstellungen beschäftigen und sogar die 
in ihren tiefsten Qrründen schlummernden Bilder und 
die beim Wachen sehr verdunkelten ^ h'üheren An- 
schauungen hervorrufen. Daher wird der Mensch im 
Träume mehr in seine Kindheit versezt als beim' 
Wachen, 

b) So mu& auch in der Thätigkeit der tträu- 
menden Seele ein objectiver und subjectiver Zusara- 
jmenhang, statt flhden mit der der* wachenden Seele; 
wäre es auch nur . ein unmerklicher leiser IJeber- 
gang. Die Ideenreilre kann nie ganz abgebrochen 
werden. Daher hält die Seele bei der- Stari'sucht 
eine lange Zeit an der Idee fest und sezt sie nach 
dem Anfalle wieder fort. ' Die ursprüngliche Ten- 
denz des Denkens bleibt unverlierbar; sonst fände sie 
niclit im Trauijie zuweilen, was sich im Wachen 
durchaus nicht finden liefs« 

c) Die Seele ist utti so thätiger, je weniger sie 
▼oin mechanischen Andränge gestört wird. Je mehr 
die Extensivität der Eaäfte beschränkt wird, um so 
m^hr nimmt die Intensivilät zu f so auch im Schlafe. 

d} Auch stimmt diese, lange verkannte, That- 
sache am innigsten mit der hdheren.Be^tinwiuig 
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zusatAmen. * Wie «clitin eitier der Alten sagte: das 
Gewissen ^chlummeil* nicht, so dm'JCen wir es glau- 
ben; CS wacht das freie Gottliche in uns, auch im 
Traume, und es soll immer inelir wachen. Es eilt 
fort das nimmer rastende Streben, es wirkt still wei- 
ter, es wird^mid bildet sich selbst aus, auch danit' 
sich gleich Weihend, wenn der Körper unbeschüzt 
iiingesunken ist. Und wie leicht schliefil sich hier- 
an die Ahndung, *dafs dies Leben fortvvachen und^ 
fortstreben werde l ,, . 

Es träumen Alle nicht nur viel^ sondeiia. 
auch immer; dies bleibt das Resultat. 



Dieses Resultat könnte höchstens nur folgende 
Einschränkung erleiden: N^tch Graden und Al- 
ter gibt es einen Gradualunlcrs,chied. Mehr 
träumt, oder sJärker ist thäfig der am Tage wirk- 
lich Wachende, uls der am Tage Träumende, ge- 
schweige als das Kind und der mit ofnen Augen 
ScUlummfernde. — *• Dem stumpfsinnigen Wilden, 
wie dem Kinde, ist d^as ganze Leben ein Traum und 
sie finden dalier Leben in der ganzen Natm*, das 
um sie her nie ausgeht. Erst allmälig unterschei-^ 
den sie das Tagcsleben von dem Nachtleben , indem 
die Nacht, wie die Natur, kalter und ruhig und in- 
icrfssirt betrachtet, vor ihnen gfeichsam stirbt; all- 
mälig .unterscheiden sie Visionen und Träume^ 
Wachen und Nichtwachen» , 

Troz äös beständigen und das höhere Wachen 
ausscbliessenden Träumens, troz dem, dais in dei* 
Kindheit der meiste StoiF zu den: Träumen gesam-* 
xnelt wird (daher sie selbst uns wie ev\ Mährchen 
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TorkommtX trttamen doch Kinder und Wilde am 
f wenigsten merklich, weil ihre Traumthätigkeit kei- 
ne starke und auffallende ist» Diesaber nicht blos 
darum, weil sie weniger Vorstellungen, Ge- 
fühle etc. fassen, weil sie ärmer sind an Geist, und 
w«eil sie weniger Stoff su Reminiscenzen ünd^zu ba« 
rokzusammengesezten .Träumen haben, sondern eben 
^orzäglich, weil sie überhaupt noch minder auf- 
gelebte Geisteithätigkeit besizzen, noch nicht aus ih- 
rem körperlichen Schlummer ganz erwacht sind. 
Ja gewissermas^en haben sie gar kein Wachen, 
wenn man dies dem Träumen entgegensezt; tiel- 

, mehr ist ihr Wachen ein Träuinen, und ron die« 
aem wirklich nicht unterschieden« Der Jüng- 

* li9g träumt schon lebhafter und mannigfal- 
tiger und barocker, nicht nur, weil er mehr Vor- 
stellungen einsamniielte, sondern auch, weil die ixm- 
re Unruh6 iind die innre Thätigkeit, besonders der 

« producireriden Ki^fte zugenommen hat^ Noch 
mehr oder auffallender träumt der AiFectvolle und 
der; Leidenschaftliche, so wie' der Bösewicht sei- 
len gröfiiten Verräther in^ sich selbst trägt, der in 
dessen Schlafs kundbarer wird, ^Doch auch dieser 
träumt noch olft, ohne zu schlafen, oder ehe er 
schläft, denn so wie der Jüngling von . unruhigen 
Bildern und Qedanken gefesselt, nicht einschlafen 
kann, so der Bösewicht nicht ron beunruhigenden 
Mahnungen des Gewissens, das immer wacht und 

^* quält. Dahin gehören aber auch alle Menschen 
von h&lber od^i^ einseitiger Bildung» —- Der 
Greis, , an Jahren oder an Phlegma (wäre es auch 
käflstliche, unnat^liche Erschlaffung) träumt nicht so«- 
Wci^ am wenigsten^ als am ruhigsteui still": 
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<ten und harmonisch, Dei^freiner« Greis labt schon 
in höhei^er Wdt, d. i. in'eiper reiaem, harmotti«* 
Bchen Thätigkeity wo keine Leidenschaften toben und 
das Herz sanfter schl^gt'^ indefs der Geist sich ia 
Kitidheitsscenen wiegt und nur s'ofern wieder Kind 
wird; obgleich jezt das v«ra<ihende und tr Samen« 

de Leben im ^Greise sich mehr harmonisch glcficht. 
. • ^ ■. . ; . ■ ^^ . , 

Gehen wir zu Folgerangen über, so finden^ 
. wir Folgendes; 

Schlafen stört das TrStumen nicht (w^ 
■ lenllich), yielmehr geht dies für sich fort, ^ wie die 

tThStigkeit der Seele überhaupt und der einmal auf» 
geregten, der (leidenschaftlich) unruhigem oder 
' (durch' GeistesthStigkeit) geübten insbesondere» 
Ia man kann sagen: das Schlafen fordert sogar 
das Trädmen.. Die innere Wtelt wird von der Aeus«* 
sem getrennt doppelt lebendig; daher entflieht der 
Unruhige xlurch Verschliessung seiner Augen wie 
seiner Quaalen« ' Die geringe Störung eines K0rpera 
macht schon die Seele sinniger und göttlicher; ^ tla- 
her es wohl vergönnt werden kann, dais auch Wei-» 
sere noch auf Träume halten» - 

Dagegen störet wohl derTranm den Schlaff 
d. h, die Unruhe der VorsteJIungeir iäfst nicht ein- 
achiafen, uucl die Vorstellung wekt den Schlumme- 
rer. Aueh hier siegt die Seele über den, jezt sogar 
trägeren Körper. £s würden den Faulen endlich 
bö«e Träume aufjagen', .wenn 'seine tfaierische Msl^ 
schiae zu sehr der Trägheit unterläge. 

Was wir am Tage mit ofiien äussern und in^ 
ntm^Siimen wirkten, fohlten, dachten, auch went^ 
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CA untetbtoehen: wurde, gfht nicht Verloren. 
.X>ie inoere Tbalkraft mmznt den Faden wieder auf 
:und 3ezii ihn fort; (Desto eher, wenn er des.Foit- 
«seezeus werth war oder schien«) Ja noch mebr: 
: Was Wir überhaupt iu m e h r e r e n vorhergegangenen 
. Tagen, selbst in irüherer Kindheit geü^bt, worin wir 

yoUends.in jener (oft. auch latJge schon verflossenffu 
^Zeit Uebung; wozu wir Neigung, erhalten hatten: 

damit beschäftigen wir uns in den stillen .Nächten 

fort. Das Kind spielt da seine Spiele , lernt' seine 
.Lectionen; Jüngljng und Mann sezzeu Jhre Lebens* 
' Weise, wie ihre Fertigkeiten fort. Und wer im vol- 
.len Wachen dies AUts mit Ordnung oder Zusam- 
»menhang thuti wird auch regelmiissiger trauBien. 
.Diese Fortsezzung. der Berufsgefschäfte verräih sich 
•^s6ga[r hoch in'Krankheitep« So bei NachtWandlen^'^ 
.so in den Phantasieen der. Fieber« 

Die schreckenden Trälu^ie ^sindl also aucli 
: nichts als eme Fortsezzung uxisver .Gefühle* Doch 
.eluen-diese sollen uns nicht erschrecken, nur auf- 
,l(chreeken und plözlich zum vollen Bewu&tseyn ; 
unsers Selbst, auch wenn dies hü&Uch wäre, brin- I 
gen. Wir wachen da auch plözlich auf. Sie kön- 
' nen uns warnen , wenn auch nicht vor einem äo&i*ea 
Uebel, doch vor ^uns selbst und vor der Richtung i 
die wir annahmen. Oft können sie (diätetisoh) die 
Wirksamkeit der Lebenskräfte stärker erregen oder I 
ausgleichen, wenn sie vielleicht in Stocken geratfaeu 
sind, oder wenn sie Wenigstens zu sehr beschränkt 
und gebunden zu werden drohten. Daher ist nur der 
TräuiÄende oft der Verräther des Wachenden; 
;doch' wi^d die VerräCherei imxnei^ mar der Ti^itti^ea- 
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de selbst entdeck«!! können,' mithin der Triiameikie 
allerdmgi. Manche« von sich selbst kennen lernen. 
Der Traum kami gleichsam das geheime Gericht 
des Menschen heissen; /doch sollte auch hier er, der 
Selbstihälige, sein eigner Richter seyn« Andre dar« 
nach ^1 beurtheilen ist weit unsichrer» , 

• • ^ 
In jedem Trauipetriftman einen Z^usa mm en« 
hang. an, 'und (£war schon einen objectiven,.— 
mit dem Object, sowohl vo^ dem» welches Torheit«* 
ging oder gegenwärtig* war ^ als auch mit dem AYa«-» 
chen^ welches den Träuiüen folgt. Ein objectiver 
Ztisammenhang (wo nicht nnit unsrer ganzen eigen* 
tbümh'chen Individualität, doch gewil^ .'mit meinem 
frühem Wachen, mit der Richtung der'fiüheren. 
Thätigkeit, wenigstens mit eijiet Vorstellung, ei^ 
ner Stimmung, einer Fertigkeit in; uns. In unn 
nämlich ; denn das Aeusajre (wie mn Mückenstich, 
ein Strohhalm zwischen den Fufszehen, ein Stois) 
tbut es nicht allein und rorsägUch , sondern ist viel- 
mehr auch hier, nur Veranlassung 2ur^Rich«> 
lang, nicht zur Weckung der inneren Schöpfer« 
kraft; denn aufgewekt ist das Innere, nie Schlum» , 
inernde, Bewegende immer« Man kann also ge«» 
wi& als Gesez aufsteUen '^), dals kein Traum gar 
nichts enthalte, womit der Träumende nicht im Wa--^ 
chen, wäre es auch lange vorher, umgegangen wärp« 
öddofs daher wohl der griechische Kaiser recht, wel- 
cher einen Menschen, zum Tode veruiiheilte , bloa 
weil dieseni geträumt hat^s, er bringe den Kaiser 
am? <jewi£; nichf^ denn dieser h%tte kein Recht^^ 



^ Gtgni OldM^üfea t. a.' O« S» auk 
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deti fremden Träumer zu richteB , wie Jeder Tiilu- 
' Daer nut *sich selbst richteyat ikania , und kein TräUf- 
mer handelt mit vollem Bewufitseyn', sondern nur 
mit einem gewissen« Nur dieses menschliche Be-- 
inrufs^eyn z« B. seiner Bestimmung macht's, dals 
Metfschen nicht Mehr des Busen in der Welt yoll- 
bringen; denn gedacht hat ^ewiis schon Man- 
cher etwas jenem Aehnlichesy nur *ward es nicht 
freier, übelrlegter Endschlufs, und konnte es auch 
nicht werden. Dafe etwas 'Wahres in jed^m, Trau- 
me enäiälten sey, liiist sich beweisen« 

Etwas Wahrheit, einige Realität mufs (abge« 
sehnen davoil, dafs man- Träume gern erzählen hört) 
in j^em Ti'aume liegen; denii in jedem a) wirkt 
der Mensch überhaupt, die allgemeine Kiraft des- 
selben nach den allgemeinen Naturge&e£zen« Diese 
Bildungen der Phantasie mögen daher noch so car<- 
ricaturmässig seyn^ sie hleiben dennoch in des 
Schranken der Phantasie, die nur aus- gi^ebenen uud 
Yorräthigen Stoffen (niemals aus Nichts) bildet. Txää-» 
tne sind nie ganz regellos, b) Es wirkt ferner in 
jedem'Traume dieser besondere Mensch, seine 
Kraft, sein Gewissen!, 3 eine Individualität Daher 
sieht kein Traum dem Andern äfanlidii und Jeder 
Iräumt anders^ daher ist in dem Chai^kter jeded be- 
«rondeten Traums etwas, sey es^aüch wenig, von 
dem besondern Charakter des Individuiikns ^ daher 
liegen die Grundzüge jedds Traums jn den indivi^ 
duellen Gesinnungen und Neigulagen und Remiuis« 
cenzen eines Individuums, ^wären es auch noch so 
alte« Kein Einwurf wüi^de es daher sejrn, dais ^an* 
ches Individuum zuweilen. eine ^anz ai^dere Per- 
. . «on 
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son vorstellt; denn es i;st iiur deren Slusser^r Schein^ 
aud immer v:et*mis^}it mtt einem Ckaraklerzüg^ 
des Ti^umers. So erscheint der Aj/^nsoh zuweilen 
aaeli besser, su weilen schlechter im Traunoe, dls>4^r 
ist, 'und er kann leiTien^ dafii.-ar- entweder beides 
sehen eiVimal g^fi^ oder beinahe wir,' oder dafs er 
es werden kann.*) c) E« liegfen abc^r auch wirk- 
liche Unr^raalassoiigeik 'Nzum Grunde^j welche^ wir 
beim Träumen nur in dem höheren (innepen) 
Sinn« und in, deu.Bindrüeken, die- dieser von der 
Körperwelt, dodi ..amnlichst von seinem eignen Kör« 
per empfkiigt« Innerhalb des Kö!*perjB liegen die 
Reiza, welche den ^Praom bestinunen ; nur bestiih- 
men^ sie anders als im Wachen, da dort das Regu- 
lativ fehlte- " '» ... : 

Nehen dieser Wahrheit aber liegt im Traume 
auch Etwas von Täuschung oder Schein, welches 
sich, ffichtelr als Jene bemerken läfst. Das Tau-* 
sehende des Trwms., welches schon, die -AUen in . 
Göttern und Geisterii erkannten, finden wir a) über- 



*) So IrKumte der rei'Stoi'bene Prof. Till ich, als c^* frÜhcjr-« 
hin eine Zeltlang Gebete zu lesen unterlassen hatte , mehrere 
Nächte hindurch toit der eifrigsten Andacht betend, und die 
Sitealten Sprüche seiner Kindheit dabei hersagend" ; auch fühl- 
te er sich beim lürwachen gestärkt uhd heiler. — So ),sprach 
^e^Liebe^ eines J&indes .aus etnenv ^raume, in welchem es 
seinem Vater von Gefahren errettete, .wenn, auch die^e ße--, 
fahr ein Phantom war. So läfst Collin Atilia (im Kegu- 
Jus S. 27). als ihr Sohn Sergan von dem gefangenen Vater ' 
und seiner Trennung durch einen reissenden Strom erzählt 
h%tte , sagen : „Was diinkt dir P u b 1 i u s ? Die - That T^^af 
"tranm i nicht seine I^rebe , die den Tr«um gebahr.*' 
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haupt in der grösseren Siärke der niederen 
ICv^iAe^ namentlich de« ^innerongs - tmd Dich-» 
tungr« Vermögens; .also in der Starke' der un- 
m^illkäiijrlichtn Associationen, in der Lebhaf- 
tigkeit, ja Änschanlichkeit der VcIrsteUangen, ver- 
Inmden mit der scbwacbeu Reaction der höheren 
S^enkräfte« \yirklich tritt der träumende Mensch von 
dei* einen Seite surük (schon durch den begleitenden 
ßchlaf) in die Pflanzenwelt. l>) Die Täuschung' fin- 
den wir ferner ii^ den Individuen« Wenn es iin Wa- 
chen tbörigte Einbildungen gibt, dürfen wir, \tohl 
aie bei einem Träumenden vermissen, c) Diejie Täu- 
schungen sind abier das Unwesentliche in der 
Traumlhäligkeit, denn sie betreten meist die sinn- 
lichen Formen der Zeit imd des Raums» Daher 
kann der Mensch dann in kürzerer oder längerer 
Zelt einen grösseren oder kleineren Raum dui*ch- 
laufen. Sie betreffen ferner die äusseren Sinnen 
daber kann sich der Nachtwandler allerdings statt 
des Papiers ein Bret unterschieben lassen, das er 
nicht sieht. Das Verfälschte sind also nur Bildier. 
* Auch wird die Täuschung nicht von aussen aufge- 
drungen, sondein ir selbst, der Träumende bildet 
aie erst aus Eindrücken und Reizen. Selbst jenes 
Zurüktreten im Traume ist nuir scheinbar. 
(A) £ndlicl|~ sind diese Täuschungen vorüberge- 
lien4> und die Gestalten zerflattern schon ImTraa- 
jn^, geschweige wenn die Wirklichkeit verglichen 
l^erden kann. 

Ausser dem erwähnten olijectiven Zusammen- 
hjpig treffen wir im Traume noch eineti subjecti- 
Ten, — * mit dem Subjecte. Es' ist uemtich in dem 
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Traume selbst nicht Llos eine Successlon, sondern 

logai' ein Zusammenhang der Bilder. Zweifel 

I köuuea leicht dagegen . erhoben werden , da oft der 

I hibalt dei^ Träume zu bunt, ja carricaturmässig «er-^ 

scheint, und. da dooh die Meisten von einem Gegen« 

Stande zum Andern überspringen. Allein auch hier 

' wird von der Seele das Gesez dw Caussalität befolgt, 

und gewifs itit immer auch ein Faden da , an dem 

sich Alles reihte , wenn er uns auch verborgen bleibt» 

Dies um so mehr 5 da sich ei:kläreo läfst, ^yarum in . 

manchem Traume baarer Unsian sey. Ausser der 

hier statt des Sinnes wirkenden Phantasie fehlt es 

\ deu Menschen auch im' Wachen nicht an solchen 

i Ideensprüngen, und nur Wenige brihg;en e| iu^iich« 

tigen. Denken zur Fertigkeit. 'V 

I Bei allem Zusammenhange der Tv&umbllder aber/ 

! gibt es in der Thätigkeit des träumenden Menschen 

' verschiedene Acte dieser Thätigkeit, wobei die 

i Mittelglieder leicht verloi*en gehen, un.d oft einen 

fast . wunderbar scheinenden, Zusammenhang deir 

Träume verrathen. Dalier würden 'zu>veilen sehr 

iutei*essante Träüine bemerkt werden , wenn man 

^ sie mit Mühe beobachtete^ So träumt Mancher 

nicht nur, dafs er träume, sondern auch dafs er 

eine frühere alte Traumerscheinung wiedersehe«*) 



*J So hatte Herr . Ton ^^ einen dreifachen . Traum , ia 
Einer Kacht. Zuerst erschien ihm ein Mann, der. ihm 90gte,' 
er solle si dl entweder sem vergangenes oder sein künf- 
tiges Schiksal von ihm erzählen lassen. 'Der Träumende 
wählte das Erstere ; dieser aber hielt ihm, einen Spiegel Yot, 
^orin er die Scenen seines vergangenen Gebens ^ dcre^ ei; 

. ' -'Na' 
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Wenn wir im Tfaurae so wissen,» daft' wir 
träumen, ^o werden wir auf diese Beraerkungr gemei- 
niglich zunächst und vorzüglich durch das Autfalien* 
de, das Interessante, das Uögöroimle. desselben ge- 
führt. — Es träumen Menschen zusammenhän- 
gend mehreV6 Nächte fort; doch kann dies aller^ 
'di^gs zuweilen bis zur Krankheit übergehen , da eine 
©ftere Versezzung in dieselben'^fi'emden Verhält- 
nisse, geschweige in dieselbe fremde Persönlichkeil 
leicht zu fixen Ideen führt.*) 

Unentschieden Hessen die Psychologen die in der 
Theorie der Träume Viel entscheidende B^stim* 



iich Vanxn tta^ Wachen bewuTst war, auf« lebhafteste iinfl 
deutlic^te erblikte» bis er dunch eine interessante Herzens- 
'scene erwachte* ^ darauf schlief er wieder ein. Derselbe 
Mann erschien ihm noch einmal , liefs ihn in , einem Spiegel 
nun auch alle Menschen, die er^gekannt. Lebende und Ter- 
dtorbene , vorübergehen ; doch so , dafs die noch lebenden 
GlUklichen ihn freundlich ansahen und rerweilten. Jezt er- 
wachte er sum zweiten Malb. Er ging nun auf dem Bette, 
tim sich m zerstreuen« Gegen 3 Uhr Morgens 1^'te er steh 
etw^s beruhigt nieder, fing an in einTan. neu^n Traume über 
seinen vorigen Tranm nachzudenken und verfertigte dabei ein 
Gedicht, welche« er in Musik aezte. Nach dem Erwachen 
schrieb er den ganzen Traum , das Gedicht und die Compo- 
sition aut S. Moriz Magazin für Brfä^rgs. Bd. IV. St. i. 

s. 55—62. 

^ So träumte sich ein junger Mann, der Buchhalter war', im* 
mer in die Rolle eines reichen Kaufmanns. Das Merk- 
würdigste dabei war nicht blös die Wiederholung die»er 
Träume, sondern vorzüglich, daftf diese Träume unter sich 
•ineil Zusammenhang der Zeitfolge , wie das Gemüth ~ selbst, 
hatten,' und dafs er in' der folgenden Nacht fortfuhr, iyo er die 

' Nacht vorher 'angefangen. S* Abels Sammlung merkw. Brsck. - 
»US d. m« Leben, 17^7. Tb. a. 
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mang üb^r die Art und ,de£^ Grad des Be« 
wußtse)rn5 und der Aperceptibn im T r äum e n d en* 

Das Bewufstseyn im Menschen (diese Erfahrung 
, wird uns vorzüglich durch den Traum einleuchtend) 
1. i«t 2WSLT oft nur wie ein Wetterleuchten wirkend, 
'daher sidfc das ßewufstseyn des innern Zustande« 
oft büzschnell zei^t und uns überrascht dnrch ssin 
Erwachen (so das Befremden, dafs ipan träume, odec^ 
dafs man träume . seinen Traum)';, oder -es ist iuh 
Wogen (nimmt allmählig ab und eben so zu). Im 
' Ganzen aber ist eine gewisse Wirksamkeit nie 
i ganz unterdrükbar. / v' 

l • , ■ ..;' " -, 

Das Bewufstseyn des Aeussern^ d, i. der sinn-4 
liehen ^ussenwelt, die uns während des Schlum- 
, mers die nächste ist, mufs nothwendig so' gut aU 
'i ganz aufhören, da 'die Sinne verschlossen S:ind» 
I Doch nicht so das Bewufstseyn der ge träumten 
I sinnlichen Gegenstände, welche für das ti*äumendö 
Subject dieselbe Realität haben, wie die des Wa- 
chens» ''■... K 

Minder schon, obgleich )auch noch oft, wird das ^ 
Bewufiitseyn imsers äussern Zustandes , uns^er Lage 
und eigpen Verhältnisse : (wie bei dem Rausche) ' 
beschränkt.'^) So auch das Bewufstseyn von KenntJoissea 



/ 



*) Eine ihren Mann nnd Ihre Kinder liebehde, 4o JShrige Frailir 
(welche das Heirathen im spatem Alter vohl . seibat fiui 
ThdHieit hielt) nahm im Traume ei^en Heirathsantrag von 
eben ihr soA«t ganz gleichgültigen Jungen MauiQ «n» ohn« 
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• und Erfalirur/gen, wenn auch nicht als der un sjigen, 
Hiex'zu kommt die Erfahrung: Dinge, die uns sehr 
nahe angehen und hpfiig erschüUern, wehJen :uns 
nicht leicht sogleich darauf im* Schlafe wieder vor- 
koinnien. Nach einer erduldeten Kränkung öder 
Vereitelung uwtsrer Wünsche ist zwar der Schlaf 
tmrahig, und eine Menge von Träumen gleiten vor- 
üher, allein kleiner wird die Vorstellung des so 
cbfe,n Erlebten enthalten. Eher geht die 3ec]e'bis 
«ur fr\ihsten Kindheit zurük« Bis zu welchem be- 
fremdeujd auffallenden Grade wir das 'Bewufstseyn 
»lihsrer örtlichen Umgebungen verlieren können, zeigt 
dks Traumwanilebi. 

^ Noch wenig erv als das Bewufstseyn unsers kör- 
;periichen Zustandes wirkt das Bewufstseyn un- 
ür6s SVlbs.t und der Produbte aesselben; am we- 
' nigsten aber wird sich dann der Mensch .bewufst 
seiner Caussalität im Produciren des Objects^ di i. daü 
er die Ursache der Erschei^nupgen im Traume sey. 
Zuweilen hat man zwar noch ein Bewufstseyn sei- 
ner Kraft 3 allein auch d,an,eben ein Gefahl der Be- 
schränkung derselben, der Ohnmacht im Gebrauche 
derselben, ,So beim Alp; so bei allen Verlegenhei- 
ten im Traume. So ist es uns auch iii andern Träu- 
men oft schlechterdings unmöglich, eine angefan- 
' gene x Handlang zu E n d e za bringen , *) die doch 



-T" 



* weh 3BU erixmeni, ^JSm noch Frau sey. Doch cnttcHlow 
»ie sich mit vieler Aengstlichkeii zum Jawo|t, S. Moiis w* 
gazin Bd. IYt St* 3. S. 79 f. 

^ Mori« Mag. Bd, Y. St. 1. :S, yx . 
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«rast ohne «tlle Schwierigkeiten zu seyii scheint. 
Eb^n ^so möchte man im Traume oft' gern wissen^^ 
wie eine uns int^essirende Geschichte (denn ieder 
Träumer ist ein Romauschreiber) zu Eiidp gekom- 
men wäre. Hier scheint^ das Thätigkeitssystem der 
menschlichen Seele zu stocken und einen ganz an« 
dern Gang als im \Vachen zu ^nehmen. Per 
Hauptgrund (wie überhaupt der Grund aller Bil- 
der und Handlungen , die uns im Traume begegiien) 
Hegt in der Sjtärke einer Jinwillkührlichen ^ 
Jdeenassociationt Wir werden in jedem Au- ; 
genblicke zu Nebenbilderi^ unsrer Phantasie bin-* 
gerissen und selten geschieht ehie Handlung , die 
einige "Weile fordert;, im Traume nach ihrer gan- 
zen natürlichen Folge,, die sie im Wachen ha- 
ben würde. Of); kann auch grade eine gewisse Mit- 
telidee fehlen, ohne welche in der Handlung des 
Träumenden eine Lücke entstehen mu£s, wodurch 
die natüi^Üche Folge der Handlung unterbrochen 
wird. Vielleicht ist eine dunkle Ahndung de« 
Träumenden der völligen Eritwiklung s^ine^ IJnter- 
nehmungen hinderlich, und zwar, dais sein Körper 
sich nicht frei bewegen &0nne, Weil et ruhe« 

Das Traum - Subject ist oft ein. sundr'es 
Subject, wenn auch nicht ein andres Individuum^ 
als das. Sub)ject, welcKes uns von uns im Wachen 
vorkommt«. Üieses macht nicht sowohl ein reale^ 
als ein ideales aus. Daher entsteht ein doppel- 
tes Ich, eine Dualität, ein Doppelleben unsrer 
Seele. Zunächst werden wir uns nehmlich nur uns- 
rer, oft auch sehr wahren, Vorstellung von uns, 
iudit aber unsrer selbst' bewuist. Daher lüUst sich 



Digitized 



by Google 



soo 



ZuMteOkd des TrSumenfl. 



\ in umerm Ich nicht blo» boim Wachen ein 

Bewu6t<seyn des Vöi'St eilenden , des Vorgestelltea. 
und der Voratellung unterscheiden , sondern weh in 
Einer Person der I«chrer und Schüler, der Träu- 
nier und der trauniansdiauende Geist, auch w^ohl 

i. ein . lraumbeurtheilend<?r und oft strengrichtender 

Geist. Dies ist .besonders bei halben oder )l)ei wa- 
chenden Träumen der Paü. *) Doch^geht hier schon 
' der ^rau|n in J^rankheit über. 



*) Kozebue erzählt in seinem merkwüi>dig3teii Jahre etc* fieA- 
lin 1801. Th. 1. S. 286. „Etwa um Mitternacht erwachte 
ich aus dem Schlafe und es liam mir vor., als wäre ich auf 
einem Schüfe. Ich empfand nicht allein ganz eben dieselbe 
Bewegung und hörte auch dfis- Rauschen der Wellen und so- 
gar das Rufen der Matrosen. Dabei war ich ai&infs Be- 
wufstseyns völlig mächtig [nemlich 4^r Persönlich- 
keit ,* nicht YÖUig aber des Orts]. Da ich auf der £rde lag, 
so konnte ich, wenn ich nach dem Fenster blikte, niir den 
Himmel sehen, "was dann die Täuschung nodi mehr erregte 
[vielleicht auch vermehrte]. Iph war mir dessen, bcwufst und 
stand ^aher «uf^ doch vergebens. Es war gleichsam ein 
Kampf zweier Seesen [des Sinns und der Phantasie , des Smn» 
und der Venjimft] in mir, deren eine midi so mächtig in 
mei^iem Wahne bestärkte, als di^ andere mir zuri«f : es ist nur 
Täuschung. Ich wankte im Zimmer umher, sah, dafs Al- 
les Y^ar >vie gestern' Abepd», trat "ans Fenster und heftete 
nein Auge starr und* lang auf ein steinernes Gebäude. ' Dies 
Gebäude war das einzige , was sich nicht zu bewege» scliieo, 
alle die übrigt^n hölzernen Häuser schienen mir Schiffe und 
rings umher glaubte ich d^s offene Meer zti seben. Wo 
schleppt ihr mich hin? sagte die eine Seele. Nirgends, ver- 
s6zte die Andere; du bist in deinem Zimmer.. Dieser Zustand 
währte wohl eifie halbe Stunde." Hieraus wird deutlich, 
wiefern der Mensch träumend eifte andre Persönlichkeit 
als wachend habe. Man vergl. AbeTs Samml. von £rschei- 
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Ziehen wir nun die £ntiitehudg3jsrimde €(der den 
Pragm^-lism ds^Träumens in Rükaicbt» so haben ^ir 
did allgemeine Form des Träumens, die besondein 
Ursachen der Classen der Trüaiiie und die individueW 
hn Veranlassungen eines besondern Traums und sei«r 
oes Inhalts zix betrachten. 

Der wahre erste Ursprung der Träume katm 
nur ein innrer seyn;. denn der Sinn ist verschlos*. 
S6U. Ais Haüpikraft bewäjbrt sich in ihnefi ilie 
Einbildungskraft^ nach deren Gesezzen sidh 
alles verknüpft« Dennoch' ist sie. nicht tlie einzige 
thätige Kraft« Die allgemeine Form menschlicher 
Thätigkeit bleibt in jedem TrUume nni: Eiipie^ so wie 
die besondere, von. einem. Individuum angenommene 
Denk^ und Gefühlsweise nich( schwindet, sondern 
den Träumer begleitet. 



nun^en Bd. 2. 8. 129. f. beiondcrs S. i35« Eine solche dop« 
pelte Persönlichkeit . hat sich sogar schon durch zwei 
ganz abgetrennte .Leben in Eipem Snbjecte gefunden. 
So war bei Tage ein jCehrling in einen Buohladcn von seinem 
Herrn ausgeschoiten "forden, und während seines Paroxysn^u^ 
in «kr Starrsucfit var er ein Mann von Jahren, und }i^tif 
Weib und Kinder zu ernähren. Beide Zustände rüktcn so 
regelmässig fort, dafs er sich wachend nie als verheiratheter - 
]l]^^in„ ti:äuinend nie als Lehrling dachtfp. Bischte sich in 
seinen Paro^ysmns doch etwas von Persönlichkeit , so hielt 
tr dies Tür eine Traumphantasie ; dagegen erinnerte ef sich; 
desto bes&er der im vorhergegangenen Faroxy^mua gelvabten 
Vprsfellungeif u^d knüpfte seinen neuep Traum an die .vori-* ' 
fen an. Mit dieser ^doppelten Persönlichkeit fülute e^ etn 
doppeltes Leben, deren jedes, ein re^ebq^ssiges und abgpsoi»» 
Wertes Ganaes bildetet. 
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Slnhesempfindungensind die ersten Ver- 
anlassungen deft Träume; dies aber in vei^schie- 
,denen Graden, Sie sind matte , nicht ganz aufwek- 
kende äussere £mpfindungeo« Die scliwttcheren Le^ 
bensempfindungen scheinen im Schlafe nicht gans 
zii verlöschen y. da der Schlafende leise Eindrücke 
von Kälte und Wärme empfindet und drauf sich 
bedekt oder enthüllt. Da jedoch diese Empfindun-« 
gen dunkel (ohne Licht des Bewu&tSeyns) und zu« 
glei<^ lebhafter unä höcji unbestimmt sind^ so 
schiebt die Phantasie BUder unter, und ^ mit dieser 
Vermischung N von äusseren Empfindungen und in«- 
neren Einbildungen ist der Anfang des chimärischen 
Traumes da,*) 

Die Verschlossenheit der fünf Sinne im 
Traume sezt den Menschen gleichsam ausser dieser 
Welt, von der er keine Eindrücke auf nehmen^ kann« 
Geruch und Gehör sind noch am meisten für äus- 
sere Eindrücke offen; der Träumer hört mehr noch 
ftüsserlichi im, Traume selbst aber sieht er mehr 
als er hört, da die zahlreichsten und leohaftesten 
Eindrücke durch das Gesicht kommen. Es umklei«» 
det sich auch die abstracteste Idee immer mit For- 
tnen und Farben , minder mit Tönen oder Gerüchen. 



?} Die Empfindiing der KSilte führt den TrSumenden In eing» 
Schneefelder. — Ein Philosoph erzählte getraiunt zu hahei^ 
wie er von Mördern umringt gewesen sey, und dles^ ihm ei- 
nen Pfahl zwischen die «weite und dritte Fufszehe einge* 
nchlagen hätten. Die Veranlassung War ein Strohhalm. — So 
rersest da« H&ren eines liehlichen Gesangs den Träumer in 
•)n«ln Concertsaal } Lärmen und Geränsel^ w%c|;«a Bilde« top 
^ÄHWrilchfn Einfällen, 
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/ . r ^ " ' ' 

Versuchten wir z. B. eine Idee von Gott zu er- 
fassen, so mischt sich am itaeisten ein Gesichts- 
bild hinein. (Daher es schwer ist zu wissen, was 
bei dieser Icjeenhildung in der Seele des Blindge^ 
bornen vorgeht, für welchen nichts von dem rei- 
chen Fond von Bildern Vorhanden , womit wir unsro 
Empfindungen bekleiden.) Auch im Traume gab 
und gibt es also Seherl :^ . ' 

Uebrigens wirken alle Sinne inniJrlich ver- 
mittelst der reprodi^ctiven EinbiHungskrafl fort.' Die. 
£m5ildungskrafl macht, dai« einerlei Empfindungen 
bei verschiedenen Menschen verschiedene Träume 
verursachen. Die productive Fhantasie aber wird' 
schon beim Wachen in der Dunkelheit, wegen , 
Freiheit von sinnlichen Eindrücken weit thätiger Und 
bildender, obgleich bei vorhandener geringer Vernunft 
desto mehr iAsÜngebeure bildend. So auch im Traume, 
Die Einbilduitgskraft herrscht dabei über allp Vermö- 
gen vor. Sie bestimmt die Wirksamkeit der übrtgeil 
Vermögen oder hält sie auf; sie allein erklärt alle 
yngereimtheiten und die Nichtbemerkung des Un** 
wahrscheinlichen. : Sie änssert hier darum ilfve ganze 
Gewalt, theils weil im Schlafe unsre Empfindun- 
gen geschwächt sind. Da nemlich diese Empfindun- 
gen nicht verdunkelt werden können durch gegen- 
wärtige Wahrnehmungen, so reproducirt sit wiU- 
kührlich Vergangene, Theils rührt ihre Macht da- 
her, weil ihr Spiel minder aufgehalten, mindeir 
gestört und unterbrochen wird,^ — da das verdunkelt« 
Sclbstbewußtseyn ihre Täuschungen nicht löfst. Sic 
macht den Menschen bald jiing, bald alt, bald reicb^ 
bald arm; wir fiiegen gleich Vögeln öder schiebe» 
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wie die alteh -Gj^tter. 3ie hat alle Verwecfaselutigeb 
za verantworten. Wir geben und; nehmen uns Ei- 
genspbaften, und, geben und nehmen sie Andern. 
^ So verwischt sie 'auch und vermischt die Individua- 
Hlät, gibt Thieren Sprache u. s. w. Die vöp der 
Einbildungskraft reproducirten^ Bilder, werden dann 
durch die Phantasie oder^ daa Dichtungsvermögen 
Auf mannigfaltige Weise bald neu verknüpft , bald 
wieder getrennt;. Dies allein ist die Ursache davon, 
dafs wir im Traume Andre an Oiten sehen,, wo 
Isie uns nie vorkamen 5 da^s wir uifs auch wohl mit 
ganz fremden Personen beschäftigen« Hierin liegt 
dann auch der Grund der Ideensprii|ige und das 
•Barrokke und Carricaturmässige der Träume. — - Die 
besonderen Arten undTFertigkeiten der Association 
der fünbllduugskraft können nachgewiesen werden« 

Auch das Gedächtnis wirkt im Traume- So 
ilehr die Besonnenh^t far das äussere geschwächt 
ist, so stark ist oft die Erinnerung aus dtr Tiefe 
' der Seele , in die wir beim Wachen oft nicht ieurük- 
dringen; ' So' versezt uns der Traum nicht selten 
lebhaft in die Kindheit, und manchen ünglüklichen 
stärkt ein Traurn^ >iua der Jugend durch eine seligere 
Vergangenheit. So recitiren Andre , die «onst über 
ihr Gedächtnils klagen, Stellen aus Dichter9. — - Dafi 
wir hingegen die Träume leicht vergessen, rührt 
Uieils von d^n schnellen Flöge der Bilder, theils 
von uns er m prosaischen Leben her. Die Behalt- 
, barkeit der Träume hängt sowohl von der Stärke des 
Gedächtnisses beim Wach^i , als auch von der Zeit, 
^ der wir ti^äufoen (ob in dem Morgenschlafe ödes 
deiü ersten Schlummer), nicht minder von dexa Cha- 
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rakter des bald deutlicheren bald äuffaltenderen TrÄu- 
mens, und von 4ein Glauben an Träume ab. ' 

■* < ' 

Das Gefühlsvermögen ist. hier imiiae^ ab- 
hängig von iler Phantasie. Es fühlt der JMensch 
Freude und Traurigkeit, Besorgnifs und ßerubigüng, 
Furcht und Hofhung aucfh Im Traume. So auch in 
Beziehung auf das Begehrungsvermögen, 'Er 
wünscht und verabscheut wie im Wachen. 

Doch sogar die höhern SeelenkrSfte sind bei^ 
TraUihe als mitwirkend nicht zu übersehen ; sie sind 
nichts allein dies, sondern oft sdhr thätig.^ GevviÖ 
Wäre es dfev Untersuchung Werth, wiefern und unter 
welchen Bedingungen die Seele in manchen Träu- 
raeii sogar mehr Kraft erhalten köhne als im wa- 
chenden Zustande. Bev Exaltationen äer dort so 
herrschenden Einbildungskraft ist dies begifeiflich,; 
eben so da, wo, ungestört von Sinnenwahrnehmun«* 
g«i, die Seele reiner wirkt und Wünscht. , 

* Verstand In allgemeinerer ßedeulung, al« 
Vericnüpfungsvermögen des Mannigfalligen in Raum 
und Zeit, . mufs in allen Träumen wirksam seyn, 
weil -ini Wachen wie im Traume eben daran jedes 
empirische Bewufetseyn gebündelt ist. Dies Bewufst- 
seyn ist ja abhängig von dei^ Identität der Öand- 
lung, .wodurch wir das Mannigfaltige des Stoffes 2t| 
Eiöer Vorstellung vereinigen und ihn ^adurch^ «uiu 
Big^ntliujxie d^s Vermögens der Apercepiion über- 
haiipt machen. Was den Verstand in. engerer 
Bedeutung betrift, oder die höhere An Wendung 
i^k V^ilandes 2m- Beüirtheilung des einzelnen 
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Vorgestellten nach entwickelten allgemeinen Begnf- 
fen und Grund^zeu ; dieses Vermö^n pflegt ge-< 
wohnlich y do,ch keineswegs dai^chgängig, im Trau- 
me zu cessiren, wie dies ja ofl auch in^ dei* Tages- 
' träumerei geschieht. Daher . jnihrt dann . die Ver- 
'^ wechselung mit realen Gegenständen. 

•t ■' ' '^ 

Poch wir erkennen im Traume Verhältnisse, 

'.wir ;steUen im Traume Ueberlegungen an, wir ge- 
ben und hören Rath. Ein klarei!' Beweis von der 
Thätigkeit des Verstandes neben der Thätigkeit 
d^r Einbildungskraft im Traume ist femer das Ge* 
fühl der Verwunderung. Die Unordnung 
und Sprüuge nemlic|i, welphe die Einbildungskrafi 
erzeugte', das Aulfallende , was wir im Traume se- 

• hen oder hören, läist uns zuweilen dann selbst Ge- 
4^^^^^^ einkommen, ob wir wohl wachen oder tfäu- 
men. Dafs. wir dennoch misern Traum für keinen 

^ Traum erklären, dies rührt d^er, weil die Auf- 
merksamkeit ^icht Zeit und Veranlassung zum Ver- 
weilen Kei Einem Gegenstande, und die Einbildungs-* 
l^raft desto mehr Macht hat. Jene Verwunderung 
«eztaber die Vorstellung gewisser Regeln und ihre 
^Vergleichung mit einem gewissen Falle voraus. Bei- 
des ist Aer nur durch den Verstand möglich. Dar- 
aus allein sind auch andre befremdende Trä'ume er- 

• kläi^bar. So sdle Unterredungen inl Traume. *) 



*) loEns n hattf zuweilen im Traume einen Wettstreit über 
"Winzige Einfalle und e« verdroffi ihu , wenn es ihm roi^asi, 
dafs sein Gegner^ mehr Wiz besässe. Sp träumte sich Taa 
Goens in /die. ^lateinische Classe^ wo Eine Antwort seinen 
^jiöhem Flaa entscheiden sollte. . Er kOnnt» aber dem Lohrfj: 
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Aufmerksamkeit auf sich selbst hat der 
Träumer mit mehr oder minder Selbstgefäbl. Nicht 
nnv sieht er sicif deutlich ausser sich, sieht sich be«- 
giabeit/ hinrichten und dei^L sondern spottet auch 
über sich und vertbeidigt sich. Oll hesiegt man im 
Traume Leidenscliaflen mit Glük« 'Daher wcdit« 
Lichtenberg aus ^ dein Traume sogar mehr den 
Menschen selbst sprepl^en lassen, als auis dem Wa^ 
eben. 

Die Urtheilskrafty sofern sie sich Sus^erl 
durch Subsumtipn der Handlunge^n unter das' (Sitten«») 
Gesez ^ ist darum gewöhnlich im Traume untbätiger^ • 
weil die^ schöpferische Einbildungskraft auf das 
Gegebene, . geschweige auf ein .Gesez, minder 
merken läfst^ weil der Mensch schlafend unter der 
Herrscjiaft des Instincts st^ht, und Vveil auch 
die wachenden Menschen es am selteibsten zu einer 
starken Urtheilskraft bringen. Paher rührt eben die 
Uebersehung des Ungereimten und Unanständigen 
in manchen Träumen*' Dals^ jene aber nicht in 
allen Ti*äum^i gleich schlummre^ dies beweist >däs 
relativ schikliche Benehmet! manches Träumers in 
den Handlungen , ja das^ fieurtheilen mancher TrKa* 
me selbst. 



d^e Antwort nicht geben u&A ilafii^ gab sie «ein Nachb«r, iU^ 
doch eigentlich der- Träumende die Antwort, i^ den Mund 
legte* Hier besann der Träumende aiclt auf 'die Antwort 
•^lb8t\nicht eher, aber auch grade dann, ah sein Nachbar 
reden wollte. In beiden Fällen hörte das Bewufstseyii 
der Pe r s ö n li eh keit auf ^ weichet in jtdvm Aug^nbüc)^» 
A«ue Bestimmungen bekonaitr 
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' Sogar Vernunft finden wir hier. Nicht nur 
bleiben auch dit^ Trädmer .Menschen, sondern auch* 
vernunftstarke Indmduen und büssen nicht ganz 
ihre tndividualitSt ein« Darum zeigt sich Einheit 
in mancher Trai^n^andiuag, daher die richtige Ver- 
knüpfbng und grosse Ordnung der Vorstellungen man- 
cher Traumbilder« - Daher aber auch die Möglich- 
keit dei* /«uflösung mancher Gedankcnanfgäben, der 
Enlwiklung und Vollendung von Meditationen -üb^r 
wissenschaftliche^ Gegenstände, ja die Entdeckung 
mancher im Wachen vei'geblich gesnchten Resol^ 
täte. Beispiele^ bestätigen dies; besöriders in Den- 
kern.*) ^ 

__— * ^^^ 

*} Krüger bemerkt (in ^iaen TräHmeB^ Halle 1754.)^/ dafs ihm 
Träume in seiner Jugend behülfiich vf^aren, m a t h e m at i s che 
Aufgaben zii lösen [da alle Er'findun^en, auch mathema- 
tische, den Gesezze der Einbildungskraft folgen]. — E m a - 
n u e i M a 2 gii a n', ein>ge»chikter Mathematlk'er des siebzehnten 
Jahrhunderts, erfand' zif^eileh im Traume mathematische Lehr- 
>a*2ze oder atkch d»e Bei^eise dazu , wenn er über seinen Me- 
ditationen emgeschlafen war. Solche Träume gewährten ihm 
ein so grosses Vergnügen , dals er über denselben erwachte 
und sie sogleich aufzeichnete« -^ Ein Arzt Osäz^n li& im 
, Traum den Bericht einer Krankheit , ^rtheil^ Antwort und 
, schrieb Recepte, ohne am Morgen davon -da« 'Geringste lu 
wissen. Er war ©•»freut , seine verordneten Recepte zu le- 
•en, und die guten Wirkungen davon ^u hör^n. (S. Richers 
cu Muratori)> — V^n Goens erzählt von s^jch, (S^-^ytoriz Ma- 
gazin 7 Bd. S. 21 f.) dafs er als SchiÜer vor dem Schlafen- 
gehn aqf eine schwere lateinische Construction auSnerk- 
•am geworden sey, deren völlig^e Auflösung ey erst im 
Traume fand. — So kleidete Prof. Wähnert in Göttingen 
einen Gedank.en in zwei- griechische Verse udd schrieb sie 4^ 
' iNachts äiedcr, nachdem er ttch mehxere Tage vergebliclii 

bemüht 
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Bei den be'^sondern Ursachen der Träume 
können Lebensalter, Teoiperameute und Stand ge-- 
naiMit werden. Der bjesondcpe Inhalt derselben 
hängt 4ib tren Vorstellungen, mit denen man sich viel 
uiid mk Ansti-engung beschäftigte^ So träumte Cice- 
ro oft von Mari US, weil um das Schiksai dieses 
Mannes beacbäfLigte. ^ So träamt der Kriege*: von 
Schlachieil; so bekannten angeklagte und abergläubi- 
sche Hexen des Mittelalters einen nächtlichen Um- 
gang mit Geistern. £s hängt der Inhalt aber auoli 
ab von Vox'stellun^g^x, mit denen wir uns nament- 
lich Kurz vor dem Schlafen beschäftigten , vorzüglich > 
wenn diese interessirteti« . j 

Der individuelle Gang- des Träumens ist 
keineswegs ein blosses Spiel, sondern nothwendig. 
beslimmt« So wie die Züge, die ein Kind aufzeich- 
net, zufallig entstanden zu seyn scheinen und doch 
nicht sind uilter seinen Umständen, so lassen sich 
bestiu^mende Ursach en für jeden Stn'ch eines 
Traumgemälde£^ annelimen, wenn es auch unmöglich 
seyn sollte, die dunkeln Vorstellungen nachzuweisen. 

Hier entstehen die Fragen : wiefern ist dem Berich- 
te au» Ti-äumen, ihnen als dem Spiegel der Vergan- 
genheit zu trauen? Ist der Inhalt ein abgeschaltetes 
Nachtstäk des Tags?— Zum Theil wurden diese durch 



hemühtihAtte.^ Ein Andrer (S. Wagne^ Beiträge etc, Th.i, 
S. aoi.jNTerfertigte im Traume viele lateinische Si^ngedich-. 
U \md Elegien, wobei oft mehrere Pentameter, nie aber 
mehrere Hexameter nach einander vorkamen. — Re^nhold 
fiel die Deduction der Kategorien mit aller Klarheit und 
Deutlichkeit im Traume ein (S. dessen Beiträge au Hebwiß 
^iKüfeyemwS. 5i6;) "/..'* 

f^ythel Zwütir Th. O 
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das Obige schon beaätwortet« D«e Wi^derhoiang 
im Trauiue kapu freier und kiHioer oder pünctlick 
tind sciavjsch seyn ; sie kann von der iuneni Thä- 
tigkeit des Gemüths oder von den. äussern TfaaUa- 
chen gedacht werden» Dadurch werdeil die iBe- 
diogungen. schon angedeutet 

Wiederholung des Vergangenen und selbst 
der nächsten Vergangenheit läfst sich nach den Na- 

.turgesezzen der reproductiven Vermögen erwarten. 
Dies begründet aber der Zusammenhang, in wel- 
chem die innere Thätigkeit begriffen ist und welcJier 
seine Grade hat. Nach dem Gese^ dei: aufstreben- 
den Stetigkeit und des* Fortschreitens geht das Stre- 

^ ben nur dadurch weiter, dafs sich alles Folgende an 
das Vorhergehende und seine Theile schliefst. Jeder 
Traum ist ein Gemälde unsrer selbst. ' Die Ver- 
wandtschaft der Thätigkeit im wachenden und träu- 
menden Zustande ) so wie ihre Producie^ hängt dann 
von besonderen Bedingungen ab, welche theils von 
dem Subjecte , uemUch in der Art seines innerii Le- 
bens und dem Grade seiner iipiern BUdung, theils 
von den Objecten abhängen» 

Die Art des Lt^bens im Wachen kann ifiaxi hier 
als ein besonnenes, gesammeltes, planmässiges, licht- 
volles, oder als ein^ wildes, widersprechendes, zer- 
streutes, dunkles bestimmen. Die Grade ^^r Bil- 
dung weisen gleiche Richtung an tind zwar in Be- 
ziehung auf alle Kräfte, Die sinnliche Anschauung 
bestimmt die Art des ersten Eindruks und seine Leb- 
haftigkeit; sie hängt ab von der Richtung des offnen 
äussern und intiern Sinns auf die ßegebenheiten. So 
bleibt die Beschaffenheit des Gedächtuisses,>(ein treues 
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,wird leichtei^ wiedei^rolen), (ler£inbUc!iii:igslraft (eine 
schwache und einrörmige Einbildungskraft wird bei .deü 
Beschränkung auf wenige Vorstellungen, immer dhs 
Vergangene mahlen). Die Wiedeitolung hängt fer-. 
ner vom Gefühle ab;* oh dieses Innigkeit und Krai^ 
hegt. Furchtsame wiederholen nur schrekliche Träu-^ 
me. Gefühle und AfFectcn liegen d^r Phantasie näher 
als Meinung^en«, Das 'mechanisch AuJTgenommene 
kehrt bei nich^denkenderi Menschen leicht wiedej*; 
in Gebildeien aber nur das» was mit S^bstthätigkeit 
aafgenommen wurde und ihr Eigenthunl war« ^ 

Vo|i'dem,Objecte wird die treue Wiederholung 
cl,e8 Tages im Traume bestimmt nach der Consisteua: 
der Begebenheiten, nach der Einheit und Einartig*^ 
keit der Erscheinungen« Je harmonischer die Bege-p^ 
benbeit an sich war und je angemesseiter sie für: die 
herrschende Gesammllhätigkeit des Träumers er- 
scheint, desto Mehr wird sich aus dem verflossettea 
Tage , in der Nacht .^wiederfioden und wiederholen 
lassen, — Dagegen kann die Wiederholung nie eine 
vollständige seyn. Schon i^i Wachen ist dies bei 
starker Besonnenheit nicht möglich; um so weniger 
im Traume. So wie sich im Wachen die Ideeu- , 
Verknüpfungen vorher nicht sicher berechnen lassen^ 
so auch nicht im Traume, in weichem die Phantasie 
minde^ duitch die Vernunft geleitet wird, und staut, 
auf das Aehnliche, sogar auf das Contrastiren de 
kommen kann. Das Fortschreiten des Geistes, der 
das Angefangene auch im Traume fortaezt und volr 
lendcjt, hebt das sclavische Verweilen auf. Pas voU 
leadete innere Leben bildet au« Waöhen und Träu- 
men inuner mehr Eins, und an die^ Stelle der Wie^ 
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derholung tritt vitelm^hr harmonisches Fortschreiten 
des ßaAzen Menschen.V 

;Weifs man einmal, dafs der Traum eine Fort- 
sezzung der Thätigkeit beim Wachen ist, so be- 
darf es nur eines Studium« über diese, um jene zu 
beurtlieilen und «u leiten. 'Der Mensch hat auch 
den 'Traum in seiner Macht.*) Diese- Mach,t der 

' WiUkühr sowohl auf eigne al^ fremde Träume zu 
wirken bewährt Isich ' a) durch Vorbereitungen 
der Seele , • und zwar nach den yei-hältnissen des 
Temperaments und der. besondern 'Gemüthifart. Dazu 
^^ürdcn zunächst Beobachtungen 'der individuellen 
Association eines Subjects im wachenden Zustande 
, erfordert werden. Welche Uebergänge und Sprünge 

. eich da zeigejü, diese werden sich jwjch im Traume 
"wiederfinden., iWer poetisch zu ti'äumeri w^ütischt, 
lese Dichter, , für's Zusammenhängende geordnete 
Geschichte, b) Der Träumfe können wir uns femer 
bemächtigen d uix)h angemessene Beschäftigung 
mit , einer Ai*t Vorstellungen kurz vor dem Schlafe; 
«o wie c) durch veranlafste Reize in dem Schlafe* 
Was hierbei zu ihun möglich ist , erhellt vorzäglicli 
aus dem künstlichen oder magnetischen Schlafe, 
durch die Art der^ Bestreichung und Lenkung der 
Ströme des magiietischen Fluidums als Nachtreiz. 
Die magnetisclieu Schläfer werden in einen Zustand 
durch den sanften Nervenreiz ^verseaV, in dem sie, 
ohne sich" dessen bewufst zu seyn, auf vorgelegte Fra- 



*) D. G. S c hm Id ahndete in s. Archytas Th. i. S. 38. eine 
Kunst Traume zu fiiachen oder weiiigsttnj Einflufs airf 
Träumi Andrer zu haben. 
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gen Antwort erthetlen. Ein Nam«, leise itfs Ohr de» 
Schlafenden gesprochep, wird von dei- Einbildungfi^ 
kraft ergriffen und -bildet Träume. 

Wachen und Träumen sind also jniclil enlgegen- 
gesezty. sondern untergeordnet, dieses unter jenes« 
Daher gibt' es kein wachendes Träi;men, wohl aber' 
ein träumendes (d, i, dunkleres) Wachen^ Wenn ea . 
gewift^ ist, daß im Wachen kein Traum statt fin- 
den kann , sollte es uichl^ schon im Träum,e eiü Wi- 
chen geben, sey es auch nur in den Zuständen er- 
ster oder momentaner Erlegung, wenn nicht in 
Sü-ahlen, dßch in Blizzen? Ein solches Er wac heu 
aus dem urspriinglichen T6dessch]af finden wir in 
den ersten starken Regungen des Instincis, des im- 
willkührlichen , aber nicht bewufstloseu^ in den er* 
fiten Eindrücken (d. i. dea überj^aschten Gefühls 
vor einem verwandten erwarteten Gegenstaude), ia 
dem ersten Einfall,- der ersten L^une« 

Je länger der Mensch lebt, desto weniger schläft 
cri desto weniger sollte er also aüdi träumen und 
desto mehr das wache , volle Leben siegcfn über das 
unruhige Träumende. Wohl ist für Manche das 
ganze Leben nur ein Trauni; allein es ist ii^ der ] 
That ein ewiger Traum in Hinsicht der Unmöglich- 
keit eines. absoluten BewuCstseyns (bei allen dun- 
keln Gefühlen, Vorstellungen und Bestrebungen aus 
uns und allen gefreimen Einflüssen auf uns); 

Wir können in dieser Hinsicht eine dreifache Art 
desTräunlens unterscheiden: i) Unabsichtliche» 
Träumen^ 2) absichtlichesTräumen, bei welchem 
^e Schwache beginnt} 55) Blindiöstiliumen^wo- 
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bei de Krankheit eintritt. AU Unterarten 
«eigt si"h dann das träumende Wachen , inrerÄchie- 
denen M nischeiX und zwar 

a) des Kränklich-Rislzbären, -— also des Em- 
pfindlichen, des Bedenklichen, des Visionen« 
.Sehers. 

b) Des Zerstreuten, des Gedankenlosen, -r 
also des Phantaöirendcn , des Hingerissenen 
und Geblendeten, des 'Getäusditen, des Trun- 
kenen, de^ Affectvollen , des Selbst vergesse- 

. nen, 

c) Des Vertieften, — also des Staunendeo, 
des Brütenden, des Leidenschaftlichen, des- 
sen, welcher sich in seinen Plänen verliert und 
in der VerjB^angcnheit oder in der fernen Zu- 
kunft, welche beide nicht sind, lebt« 

d) Des Trägen, — also des Langsamen, des 
Sehlafieh, welcher nicht sowohl seinen^ Genius 
als seiner Laune lebt.- 

Sowohl das nicht wache als das wache TrJiu- 
men sind unwilikiihräoh, doch deshalb nicht äbsolat 
bewufstlos, da das Ich ni-e ohne alle Berüksichttgung 
des Nichtichtf bleibt. Beide ermangeln de^ Maas- 
neäj des Raumes, der Zeit, des Thuns, daher das 
ünermefsliche det- Traumwelt entsteht; Beide zei- 
gen unwilikührliche Thätigkeit der prodtictiven 
KrSfte. Dies' ist ihre Aehnlichkeit. Allein, in dem 
halbwachen Träumen ist dagegen mehr Einheit und 
melir Anhalten; daher es auch mehr Erklärbarkeit 
als das nicht wache Träumen zuläfst. Jenes 
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1^ «dl webt mehr in der Zukunft, dies mehr in d<*» / 
Vergangenheit 5 jenes üheriäfßt sich mehr der WilU 
fcühr, dieses mehr dem Instinct. Halbwache Träumer 
wollen nicht Besthnmtes denken; Träumer kön- 
nen es nicht* Bei Jenen ist augenblildifche Hem- 
mung möglich, bei Diesen herrscht ein selbstgeschaff- 
nes Vcrhältnifi , (lern die Phantasie den Schein der 
Wahrheit gibt. 

Hier bleibt no<?h die Frage zu beantworten : Wie 
und wenn kann das TrSuraen SeelenscbwSche,, 
oder sogar Seeienkränkheit hcifeen? 

Leicht kann man Gründe für die Bestätigung 
dieser Benennung im Allgemeinen vorbringen^ Je* 
der Traum zeigt eine Beschränkung der Besonnen- 
heit, wo Bilder liir Realität und volle. Wahrheit ge- 
nommen werden , denen doch die Zivekmässigkeit 
abgeht. ^Dazu/ kommen noch besondere 'Fälle: 
a) das Uebermaafs der Traumthätigkeit (in zu 
lebh^tex\ Träumen) $ b) das zu lang fortgesez- 
te, aucli^über den Schlaf noch nach einigem Auf- 
wecken fortdauernde, Träumen. Ein zu lang anhal-« 
lender Schlaf macht nicht blo« träge, sondern auch 
geistig stumpf und unaufgeschtossen. Hier läfst sich 
dann ein dnwillkührliches und ein absichtliches 
oder willkührlichu^s Träumen unterscheidrn und ^ 
dieses in zweifacher Hinsicht, nemlich: das kindische 
Träumen, als Schw|iche, mit der Absicht sich zu , 
unterhalten, wobei der Geist für das Wirkliche un- 
iaugUch geb'Älten wird, und das Träumern als Aus- 
artung und Unnatur, wobei der Geist gefoltert 
und der Tjraumwahi|«inn (wie ilm Jean Paul 
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Bannte) näher gebracht wird *) 9* so ui d^m Htodela 
nach Tiaumbilderh (z*Ö, im . Nachtvvandern, weldies 
scHon Krankheit,. (!•/ i. kü lebhafte, unruhige Thälig- 
keit anzeigt); ' so in den Halbgebildeten^ bei denoii 
sich die Trauhivorste Huri gen mit den Wahrheits- 
ideen so stark. vermischen, daß sie für K'ms geh- 
ten**).— Zu obigen Gründen kommen ferner d)der 
Ilahg zu gewis^n Arten von Träumen und zu öf- 
tere Wiederholung derselben Träume 5 endlich e) das 
gar nicht merkliche Träumen t welches doch 
Schwäche gewisser Kräfte verräth. 

Dies Alles aber kann nicht erweisen., dafs jeder 

Traum Wahnsinn und Schwäche sey, sondern hoch- 

' stens nur den Keim und die Annäherung einer 

Schwäche darthun. Dafs mithin das Träumen noch 

kein Wahnsinn sey, bestätigen folgende Gründe: 

sCj Das Allgemeine und Unvermeidliche 
desTrälimens unle^ allen oder unter den physisch und 
geistig gesunden Menschen verbürgt die Naturer- 
^scheinung in dem Traume, b) So femer dos Ause 
gleichende und Läuternde, mithin Gesun- 
dende des Traumes. Es beleben nemlich Träume 
manche schlummernde Ideen ^ bewirken eine Man- 
nichfalügkeif der Gedanken- und Abwechselung in 
dem Einerlei des Lebens, zex'streuen die Trauer des 
Gemuths, ^ersezzen in die unschuldigere Kindheit 
zurük, fuhren Fehler vor und bewirken durch das 
immer wachende Gewissen sogar EiTöthen« Es 



*) M. jS. die Beispiele in Morie Magazin I Bd. 4 St, S. ao £ 
ti. IV Bd. 1 St, ' 

!^*) M. sehe die Beispiele in Moria MagÄzin VII Bd. 1 St S- 
ixi ii.il'B, 1 St, S* 55. • f 
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sollte der Mensch durcfa den TÄum losgerissen 
weitlen von der Sinnenwelt, uiid in aeinei: Heimaih, 
w'ieder zu sieh aelbst kommen, c) Das Ahnden-^ 
de lind Bedeutende der Träume. Alle Träume, 
sind, wie Alles in uns, bedeutend, wepn auch nicht 
in jedem Sinne vorbedeulend. B^t?kanntlich löfslen 
Träuinende >xanche Aufgaben, errielhen die Resul-' 
tale von Prämissen und bereiteten lebhaft die Ur- 
sachen zu " nacMierigen \yirkungen vor, Träume 
verliehen heilere^ Blicke und eine gliiklfchere Tref- 
kraft (ohne dabei an Prophezeiung zu denken), 
d) Das Besonnene mancher Träume, da Viele da« 
Ungereimte als Träumende erkennen« e)Das Scli4ve- 
beude und Vorübergehende, — ohne dafe die 
Empfänglichkeit fiir da» Regulativ des ^$sem Sin^ 
nes verloren wäre. 

Man-'kann sogar einen bestimmten * Maasstab ' 
fiir die Beuilheilun galler Träiime aufstellen, auch 
sogar ein Ideal der Träume und einen »vollkommen 
neu Tvaümzustand unterscheiden.^ In jenen idea- 
lischen Träumen erblikt der Mensch das wahre^ 
reine Qötfliche neben dem Abstände spines bessera ' 
Selbst, \relches durch Zusammenhaltung mit jenem 
am Morgen gleichsam neugeboren und kräftiger er- 
scheint. Diesen vollkommenen Traumzustand 
aber finden wir in dem freien, jedoch harmonischeu 
Spiel der Bilder der Phantasie und der Ideen der 
Vernunft ohne fehlerhafte Reactionen des Körpers. 
Einen solchen' kann es nur in einem körperlich, gei« 
slig'und sittlich gesunden Menschen geben, und er 
könnte der Normalzustand des Traum^Men« 
sehen heissen* . 
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> 
Widernatürliche !^ustände oder Ver3timmtingei[ 

und Störungen des 'Gemiiths. 

Wären die Menschen von der Uaendlichkeit, zu 
der sie streben , blos van d^r Endlichkeit , . die sie 
umfängt, zurükgehalteu; so würde ihr Gemüth kei- 
ner Abspannung und keiner liTeberspannung zum Opfer 
fallen« Allein dieselbe Seelenkunde, die das Gölt- 
liche in^ Menschen aufschliessen soll, hat noch <ilie 
Ausschweifungen zu enthüllen, welche bald das> Ver- 
lieren in die Unendlichkeit, bald das Versinken 
ih die Endlichkeit zum Grunde haben. Denn 
noch hat die Men^tchheit nicht allgemein gesiegt« 
Noch zählen wir, nicht etwa unter Kindern, auch' 
tiicht grade unter den Wilden, sondern unter den 
cultivitteren Stämmen und Völkern der, Erde 'und 
namentlich Europa's die meisten Opfer des Wahnes 
aller Art, tausendfältig verschrobene Misgestalten, 
in denen das Göttliche sich in eine niedere Thier- 
heit verloren zu haben scheint, traurige Sclaven ih- 
res ^eignen ungeordneten Gemüth^. — Dies fuhrt 
noch zu einem Theil der (besondem) Seelenkun- 
de, welche uns das Erlöschen des Götterfunkens 
der Klarheit und der Freude, einen Tod des Gei- 
stes, in dem lebenden Leibe darstellt,* 

Die Betrachtung solcher" Seelenerscheinungcn 
liat für den Anblik, und für den ersten;Eindruk 
ünläugbar etwas mehr oder minder Befremdendes, 
ja' Zürüfcschreckendes« Jedes Hinau^relen aus den 
gewöhnlichen^ Bahnen erAclieint schon als etwas dem 
Menschen Fremd«« 4 welches durch seine Kühn- 
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beit oder seine Ünbegreiflichkeit abschrekt. Nocti 
weit ti-auriger, schreklicher, und empörender aber 
erscfreinen diese Abweichungen. Sie lassen eine 
HeiTschaft dei Körpers über die Seele ahnden, 
die den stolzen Menschen mit Bltngigkeit und Furcht 
crfüHt. Die, Seelenverstimmungen vereinigen ferner 
in ihren höhern Graden Alles, was in den Leidc^p- 
«ohailen^ nen wüthendeii und kalten, , Schrekliches 
ist; CS ist etwas Erschütterndes, in der mensch-i 
liehen Gestalt ein bewulst- und vernunftloses '[We^ 
»en zu sehen« Wüfeten wir aiis nichts Anderm 24 
erkennen, dafs die Vernunft nicht nur uns^^n all-^ 
gemeinen höcjisten Adel , sondern auch unser ei- 
gentliches Wesen selbst ausmacht, so würden wir 
es aus dem schreckenden Eindru.c^e erkennen, 
welchen Wahnwizzige auf die Meisten machen« Da-» 
her rührt denn auch das Erschütternde ihrer Dar- 
stellung auf der Bühne, wenn gleich der Dichter 
durch Entfernung des Häfslichen öder Läche;rlicheu 
einesf solchen Zustandes, namentlich in nicht gemei« 
ner Natur, uns mehr in eioe ernste upd tiefe Riih^ 
rqng über Unfälle zu sezzen weifs, denen die me n s cli- 
liche Natur ausgesezt ist. Und grade die Spriren 
dps Vei^standes, )a des Edelmutlia, die sich in den 
Keden der WahnwizÄigen (indenScenen von STha-r 
kespear und Richardson) finden, machen ihren 
Zustand doppelt angreifend auf uns und beklagens«- 
werth (wenn ein Hamlet und eine Clemenline 
iks 3ewufstseyn ihrer selbst und die Wahrnehmung 
der Dinge ausser sich verlieren). Und wenn dr^s. 
Kämpfen des Menschen mit dem Schiksal ein Schau- 
spiel für Götter heissen darf,^ so ist das Erliegen 
unter seiner .Gewalt und die Ohnmacht des K i n d is c h- 
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Werdens, desto niederschlagender für den menscli- 
liehen Stolz. ^Fügt man. noch dazu, dais die Seelen- 
schwächen nicht blos im i;ii!;pitern practischepi, son- 
- dem auch im engern psychologischen Sinne h-öchst 
\ nusgebreitet und sogar noch- ausgebreiteter sind y^ als 
alle Arten von Seielenleiden, so schwindet fast 
der Glaube >an^ menschliche Kraft und Hoheit. 

V ; Doch müssen nicht noch niederbeugender die 
höchsten Steigerungen des Wahnsinns erscheinen? 
Nicht hur wrd dann . der Mensch dem' Thierc 
gleich. Sondern er sinkt sogar unter das Thier hin- 
ab, wie selbst im der Leidenschaft nicht.. Er wird 
nicht nur hülfloser, sondern auch wüthendir, rach- 
gieriger, grausamer und unbändiger. Allein trau- 
riger als jede Wuth und die entschiedenste Bewulst- 
losigkeit ist der Zustand , in welchen dem Armen 
grade noch s o viel Besonnenheit übrig bleibt , zu 

^ wissen, dafs er unvernünftig sey, da mancher Thor 
und Narr «iclf wenigstens in seiner Vorstellung 
selig fühlt; wie dies schon der Fall bei manchem 
Hypochondristeu ist, der sich nicht helfon kann. 

Weifs man endlicn überdies^ \daf^ die Anlage 
' Äum Wahnsinne in Jedem Menschen dabist und 
dafs wahrhaft geistig gesunde Menshen in vollem ■ 
Sinne des Wortes noch jezt eine grosse Seltenheit 
fiind^ wie von jeher; ja dafs selbst die gewöhnlichen 
Gesündheitsmiltel der Erziehung u., s. w. oft die 
Verderbnisse noch vermehrten, wie der steigende 
Luxus *) und die mit der Verfeinerung parallel ge- 



*) Einseitige Aufldäning neben Zügellosigkeit d,er Leidenschaf- 
len lassen zwar die Anzahl der Blöd8tnai|[em und Pua^ 
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hende ücberfemerung und Verweichlichung : dann 
steht der Mensch mit Schauder vor einem Abgrun* 
de, in welchem die Tiefe sich die menschliche Vei> 
nuttfl selbst gi^aben kann«. 

Wanden wir uns zu dem relnpsychologi-« 
sehen Interesse, so kann den Psychologen nur da« 
interessiren, was sich auf die ganze geistige Men- 
«chennalur bezieht- Leicht erhebt sich dabei der ' 
Äweifel, ob dieser wohl sich für Geisteskranke inter- 
essiren cfarf, da er als Natur lehrer den Men- 
schen, nicht aber dessen thierische Herabwürdi- 
gung aufzusuchen strebt? Wird er dabei niehl für 
seine giükliche Richtung wagen? --- Dies wird er nicht, 
wenn die Bedingung vorausgeht, dafs er schon die 
Naturr egel kennt, und das Bewufstseyn seiner Reibst 
den Grad von Klarheit und Festigkeit erhalten hat, 
dafs er weder erschrocken noch irregeleitet, noch 
verblendet werden könne. Misgestalten und Abwei- 
chungen können deij Naturforscher nie vom richti- 
gen Wege abführen. 

Die Beobachtungen [werden für den Psycholo- 
gen auch hier ein positives Interesse erhaltei^; denn 
in ihnlsn liegt i) höherer R^iz durch die grosse Ge- 
meinheit des ganzen Uebels, die grösseren Schwie- 
rigkeiten und das Befremdende bei den Ei'scheinun- 
gen, Sie fuhren 3) äu reinerer Aufifs(i8sung der See- 



in ea ichwadi^r ; leyn ala ehemals « aber desto |s;rÖs«er ' di#c 
8er Oebtetkranken neben dem steigenden Luxus. . 
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lengesundheit, nachdem Gesetze des^Contraate*, tiu(f 
dies Jn dreifaeher Beziehung« Sie leiten nemiich 
§l) zu leiserem Bemerken und zarterem Aulfassen des 
Hohen und Göttlichen, und erhcjhen das geistige 
Vergnügen bei der, inneren Anschauung des unver- 
lierbaren Ewigen , auch wähi'end eines geistigem To- 
des. Olme menschliche Anlagen würden auch 
jene Erscheinungen nicht möglich seyn. Sie ver-* 
mittein b) (Anerke^nnung der Natur, nicht nur in, 
sondern auch, mit der Unnatur. Mitten in dem lo- 
gischen Eigensinne, . in dem Privatsinn, der eine 
.Welt fiir sich hat und durchlebt, fiiideüi wir den- 
noch eine bestimmt^ und bestimmbare Form 
des Denk,ens , , der sich Ali^s xnit Consequenz an- 
scbltefstr Ist; der M^sch auch aus seiner eignen 
Sphäre verrükt, so bleibt er doch als Sinnen- 
wesen den Einrichtungen seines empirischen 
Verstandes und dessen Regeln unterwarfen, und 

; er hat sieh nur verirrt, ohne dafs er sich seiner 
Verirrung als, Verirrung bewufst wird. Es liegt 
dem willkührlichsten Gedankeniaufe noch eine, frei- 

. lieh blos sujijective, Regel zum Grande , ^die nur 
mit dem objectiven ErfahrungsgeseKze streitiet*. So 
liat auch die Unvernunft, ihre Regel, upid ihren 
Ständpunct aus dem sie (oft höchst consequent) Al- 
les ansieht,. Dadurch kami das Denk vermögen im-» 
mer beschäftigt bleiben und das t|iierische Leben er'- 
halten werden, wenn .auch niclit Wahrheit ge- 
funden wird. Das Unregelmässige aber nicht als 
völlige Abweichung ' von Naturgesezzen zu erJ^enueo, 
vielmehr deren Befolgung in einer anderen Richtung 
und Grade be/stätigt ztt finden, mn£s des Forschers 
Interesse anregen. Unter den greUej^-en Abweichun- 
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gen sieht er das Hegelmässig^re stärker hervorlre^ 
ten. So, werden die Beobachtungen an 8eeleüi;Jran- 
ken die AufFassupg d&r Sieelenge-sundheife endlich 
c) auch dadurch befördern/ it&dem sie zur Bemer-. 
kling des Uebergangs und dev Scheid epun'cte von 
Gesundheit und Krankheit , wie derjenigen Neigiinh* 
gen und derjenigen (überschwenglichen) Tdeeil hin- 
i&iten, die am leichtesten durch ihre Befestigung 
heimlichen und gewalligen Einflufs erhielten. -^ 
Der i Gewinn durch jene Beobachtungen ist aber 
3) Benierkung der natürlichen Vermdgenheit der 
Vermögen, ihres höchsten Maasses, ihrer äusserste^i» 
Schraijken; 4) Wahrnehmurig der leisen Verwandt- 
schaft von Vorstellungen und Trieben; und 5) Be- 
merkung des Grades von Selbstmacht und einef Gre*^ , 
walt über sich, verbunden mit den Bedingungen die« 
3er Selbstmacht, welche wir oft bei Gesur(den ver** 
missen. 7 

Von der Beurtfaeilung der aufgefaßten Er-^ 
scheinungen hin^ in jeder. Zeit die Behandlung der' 
WäKnenden; und Wahnsinn>g^ und diese wie-* 
der von der jedesmaligen Bildung der «.Menschen,^ 
ab, so wie von den Thatsadien, Welche man vot 
«ich sab. 

In dem gesunden Natursphne mulsten schon die 
Körp'erkrankbeiten sich später als in dem ver- 
weichlichten und verbildetem entwickeln , wie viel- 
mehr die Gemüthskraqkheiteh. Der Verstau tl 
konnte 'da noch nicht ver^loren werden, wo man 
Hoch keinen hatte} das zartere Getühl könnte da 
noch nicht verzärtelt und überspannt werden» wo es 



Digitized 



by Google 



994 Widerücctürliche Zustäade. " 

noch nicht zart war. QerMenM^h lionnlfe da noch nicht 
Aclx wärmen, wo über de/r Herrschaft des fordern- 
den Instiücts die£iubildangski*aft kaum Bilder zu aam- 
mein, geschweige phantastisch dai^über zol brüten ver- 
mochte« -^^ Dieselbe mütterliche lueitung, welche die 
Natur durch den iQstinct veranstaltete, um das 
Kitid au^ durch seine ofnen, noch nicht dorch 
Phantasie getäuschtjen, Sinne vor Unsinn, wel- 
cher dauernd seyn könnte., 2u schüzzen, ' schüzt 
auch djie rohen Stämme vcu\ dem Wahnsinne culti- 
virter Thoren. Unwissenheit und Aberglaube sind 
noch nicht Seelenkraokheitc^. » • 

Wo dürfen wir nun die* erste Quelle und den 
ersten Siz der ersten eigentlichen Seeleukrankheit 
^clien? \yo anders als da, wo die grade Ricbtang 
des Sinnes sich in Unsinn verkehrt, im Begeh« 
^ungs vermögen und seiner übermässigen Ge- 
walt , mithin in hefUgen Afifecten , und Leiden- 
schaften, namentiieh in dem rüstigen Zorne 
(Erinna) .imd der ilacbsucht (Rachefdrdernde 
£riniiys% — mitliin; Wuth und yriide Rasi3l^*ei 
in einseln^ AusbirüdbLen ^t^ ausgelassejsen Triebef. 
Die^ lä&t sich V4^n «tefl» Zeitalter r^W^ «})fr kraft^ 

, voller und kriegerischer Menschen vermutheiL, und 
darum kamen aus der Held^nzeit der Griechen der 
2}a[seiide Herkules .un<i der rasende Ajfts auf ^'^^üb* 
vuixk. In dieser blinden Wuth starker Afieeten vcr- 
Lor sich der Mensch jedoch erst «{^Perhin ganz und 
Ward seelenlos da \äeit nur noeh. seine Seek 
von einer fui^ehtb^ren l&ott'heit oder einem ßei- 

>te stark: bewegt wur4e^ kmofern nuuv diese star- 
ken 
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]ten Rewegdngen an sich, für unbegreiflich^ mithin 
für wuT\dervoll erkläi te« So lerhte man früh die Wii- 
thenden als von Ares Entflammte , als Bestrafte und 
von den Erinny^cn Verfolgte, ja «U Vdrworftne,»^ 
die, ihr eigne« Gewissen anklage, ansehen. 

Eine zweite Erscheinung nach dieser Helden« 
peinode waren die Ekstasen der Plia^ntasie, 
Exaltationen, in denen die Seele ausser sich, d« u ' 
ausserhalb des Körpers, und so auch über ihn zia: 
«eyn schien *)• Dies -ist die Di^hterperiode. 
Die ersten > Begeisterungen Waren stüi^mllch, nicht 
nur mit starker Gestiqulalion , .sondepa mit Verzer- 
räiTgen verbundeh. Im weiblichen Seschlechle ver- 
banden sich damit Krämpfe , (ebenfalls durch Geister 
gewirkt); daher diie E;piiepsie als eine heilige 
Krankheit betrachtet wurde. Auf die Phantasie wirk* ^ 
te überdies der Zaubereiglaube und einzelne Zau« , 
Eerer. Daünden wir, nun die Schwermpth des von, 
einem feindlichen Schiksale verfolgten Bellerophons^ 
der nach Homer den Göttern verhafst^ gleich«*» 
lam mit ihrem Fluche belastet ist« (So auch den 
Busgestosseneu SauL) Hier ist das Streben nach 
Gluk, Reich thum, Ehre gescheitert, und der ge^ 
kränkte Stolz, der Uebermutb geht in ein phan- 
tastische^ Leben des erhöhten, Selbstgefühls über^ 
mit Seelenmartem. 



*) Begeiistenmg, ilmduagsrolle £xsta«e und Wuth imorden so* 
erst noch gar nicht unt^rtchiedeni dahtfi dsfür ^ur £ia Aas* 

fsythoL :iufttter Th. P 
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An diese Stelle traten in Chaldäa bö^e Foltergei- 
ster, im Zeitalter jüdiacheir Selbslpeinigung und neu* 
platonischer Schwärmerei, eine Menge Dämonischer 
aller Art und im Mittelalter Behexte* / Tausehde 
vop. solchen Bezauberten und Hexen (welche man 
den Flammen opferte .und noch im i7ten Jahrhun- 
derte in Deulschland, do auc^ in Königsberg, ver- 
brannte) waren melancholische Kranke , deinen ver- 
irrte Phantasie die* Form de» herrschenden Mönchs- 
^glaubens annahm« -. ' ^- 

Eine Ihritte Epoche nahm der ^ber i- und 
Wahn- Wiz ein. Die Ueberfeinerung, der künst- 
liclxe Zwang und* die Ueppigkeit einer bürger- 
lichen Verfassung erzeugt [wie schon Kant rich- 
tig benieikt *)] VVizlinge und Ngrren« In dtr bür- 
gerlichen Verfassung kann man mit Rqcht die Gäh- 
rungsmittei solcheir Vei^derben suchen. - 

So> wie gegen die betrügei'ischen, Mager schon 
Hippokrales sich erklärle uüd die Fallsucht nicht 
iiir- göttlicher als andere Krankheiten' annehmen 
konnte, «o betfachl^e zuerst der muth volle Wie rus 
lange vor, S emmier die vermeinten^ Besessenen als 
Seelenkranke , d^h freilich lange als blos schädliche, 
feindselige', gefährliche, ja unheilbare Menschen, clis 
man nur in Gefängnisse, wie in lebendige Gräb^* ein- 
sperrejr dürfe. — Es sprachen die griechischen rhi- 
losophen ischon früh von Krankheit der Seele, 



*) Kant über die Krankheiten des Köpft, in der Sammtog el-. 
»iger kleine?^ Schriften, herausgegeben von Rink, 8^ 34 "» ^^ 
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nahmfii sie aber sogleich in einem weitei'n Sinne als 
fiir den blossen Wahnsinn, Schon Blas ndanle ei 
eine Seelenkrankheit (vo^ov ^ytx^s\ nach dem \j\\xxxbg^ 
liehen zu streben und nur an sdin eignes Glük zii 
denken, mithin nahm er es lür Thorheit des Ir-^' 
venden. Im weitevSlen Sinne fafsten sie aber die 
Stoiker'^, denen auch die Leidenschaften wie 
die Laster Seelenkraukheilen waren. 

Tl'oz diesen! Vorarbeiten herrschte doch bis auf 
die neuesten Zeiten eine einseitige Ansicht . dSlser 
Kranken , d. i. eine mehr physiologische als psycho- 
logische und noch dazu ein. schlecht physiologische, 
zum Theilnpch von der veralteten Gafenischen Tem- 
perdmentslebre abhängig. Und eben ^o war die ärzt- 
liche Behandlung der -Kranken, wo diese nicht, wie 
noch jezt, ganz vernachlässigt oder leichtsinnig be- 
handelt wui"dea, mehr mechanisch ate jisychiscii^ 
obgleicb ^chon die frühsten Priester eine psychischti 
Cur eiuleitete«, indem sie auf die Phantasie wirk-^ 
len und eineö Geist durch einen andern Geist vcr-« 
trieben *).• Eben so stellte schon im 6ten Jahvltun^ 
derle Alexander von Ti alles »einige gute Ideen üb^ 
die psychische -Cur der Melancholie aufi . .^ 

In' neuern Zeiten richteten sfherst gewissen*- 
haftere Acrzle b^i Hös]pitälern Kir Seelcnkranke, be- 
sonders in England, wa die ersten besseren 
Anataken dazu in London gestiftet wurden, ihr« 



*) Man iehe Tom Hippokr>»i;ea^<ltp, EeiPs Ehapsodieca» jS. a& €. 

P2 
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•' . 
nl^ere Aufmerksamkeit auf die 'Arten und CU|- 
• e n dieser Krankheiten, dpnen. nachher Aridere folg« 
ten. (Man vergleiche die Revision der Bearbeitang 
der empirischen Psychologie in den lezten drei Quin« 
quennien des iSten'Jahchunderts). 

Wir haben eine Menget von Erzählungen und 
Narrenstreichen aller Arten Thoren erhalten^ alWn 
%vemg genaue und fortgesezte udd fast keine 
vollständige und unbefangne Beobachtung einer 
Se^nkrankheit von ihrem ersten Keime an. Gute 
Köpfe sollten sich allerdings, wie Reil bemerkte, selbst 
l>eobachten. F^r die Wahnsinnigen hingegen ist 
ein ToUhaus niöht der Ort, wo sie wirklich rein 
1>eoba(;hte^ werden können; auch begünstigt es 
nicht die Gesellschiäft, in welcher ai^ sich dort be* 
£iiden. I 

> 

In den bisherige];! Uniersiichnngen waren die 

Hauptfehler , i) dais man n icht vorher alle m ö g H ch e 

Arten zu übersehen melite und erst nachher sie 

ordnete, sondern nur immer ao^ einzdine Arten 

flieh beschränkte^ 2) daiii mau nicht genug das Zn^ 

fällige von dem Wesentlichen, das Charakts* 

ristischd jeder Art von den allgemeineren Merl- 

malen der Gattung imterschied, und mitlun ooch 

keine Naturgeschichte lieferte« 

Je weiter die Beobaichtung hier noch zurok ist 
und den Erfahrungen über Seelenkrankheiten 
noch viele Hindcinisse im Wege stehen^ desto mehr 
bedarf die practische Behandlung jener Unglüklichen^ 
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derw Erscheinung die Menschheit demüthigt, ein 
Regulativ in einer Theorie. Votf allen sind dabei 
dip GräniB,en zwischen Gesundheit und Krjink«* 
beit de$ K(irpers und der Seele durch aUgenteine 
und naturgemässe Bestimmungen der Hau'ptbegrifib 
EU gewinujen. Die Frage: was Seelenkrankheit, itnd 
was namentlich diese und Jene Art derselben s ^y , isl^ 
f agleich practisch sehr wichtig, da darauf die ganze 
geistige E^dstenz und Qesundheit vieler Mensclien 
beruht und jeder Mensch um seine Vernunft ge* 
bracht werden kann,' wenn man ihn ftnhallend wie 
eineii Verrükten behandelt, oder, ihn wohl gai: ab«^ 
gesondert von allem vernünftigen Umgange blos 
mit Wahnsinnigen umgibt. Dies um^ so mehr, da 
die Anlage' dazu in allen Menschen liegt und da* 
kaum ein Mensch sich findet, der in seinem Leben 
nicht wenigstens Anfälle von EJxaltationen und 
von Wut h im gereizten Zustande, wäre es auch 
nur im Zustande des Affects, gehabt' hätte. Desto 
mehr ist auch die scheinbare Seelenkrankheit von 
der wirklichen zu 'unterscheiden* Dafs z. Bi 
Blödsinn Krankheit sey^ darüber ist man einig, aber 
warum es eine solche sey, dies bestimmen noch; 
gclhcilte Meinungen. \ -. , 

Es wöichen Philosophen wie Aetzte noch weif 
Ton einander bei den Hauptfoegriffen ab ; ja man^ 
zweifelt noch hie und da, ob die Bestimmung, 
dieses Begriffü und seine Entijriklung mehr vor das 
Forum der Aerzte, wenigstens der Physiologen, oder 
wiikEch für das der Philosophen, nilmentlidli der 
Psydiologen^ zu ziehen sey. 
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Kr a nl hei t , behauptete M-u n c h *), bezi^Ve sich 
blos auf Organe; d^her/gehörteii die Seelenkrauk- 
^ heilen nicht eher in di/e Psychologie, bevor diese nicht 
beweisen könne, dafs^auch das Immaterielle den- 
widrigen Zufällen der Materie uulerworfen sey» 
'Xönue die Seel^ krank seyn^ so könne sie aueh 
sterben. Der Hauptfehler dieses Räsonnementa 
.verräth sich sogleich . eben in der ünbesliramlheit 
des BegriiTs von Kd\ankheit überhaupt; gab docli 
der Verfasser selbst eine Krankhe.it zu in jeder 
Abweichung von Sittenges ezze^. obschon im . 
bildlichen Sinne. ^ ^ / ^ 

Auf ähnliehe Art -läugnotp sogar gradehin Ru- 
ßland **); dafs es überhaupt Seelenkrankheiten gebe, 
und erklärte die Stöi'ungen in . dem natürlichen Ge- 
brafuche der Seelenkräfte, die man gewöhnlichSee- 
lenkranklieiten nenne, insgcsammt für blosse Fol- 
gen und Symptone von- Krankheiten der Organisa- 
tion. Allein' mit einem seltsamen Begriffe von 
Krankheit (dem ürsaclilichen des üebelseyns) be- 
hauptet er ohne aMem Beweis , dals alle Seelenzu- 
slinde, welche ein Uebelseyn verursachen, aus 
gewissen Zuständen der Organisation, und 
nur ''aus ihnen/ entspringen; — ? >vofür der Beweis 
gradehin unmögliich ist. Die Erfahrung kann nur 
zeigen, dafs Vorstellungen vermittelst der Xör'per- 
lichen Organe zum klaren BewuCstseyn ge- 



*) Practische SeeUnlehre 1801. Th. 2. S. 7 f._ - ^\ 

^**) D. Rulattd's medfc ps3'^cholog* Betrachtungen über di« 
Begriife von Gemülhstrankheiten etc. Würzliurg 1801. S* 1^ 
u. 16. ■/ 
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kracht wenden, nicht aber, dafs diese Vbrstellcmgen 
niühl; sehen vorher dunkel und un^twiekelt in der 
Seele existirteiir Weder können- alle , auch die che- 
mischen und mechanischen Bewegungen im Kö^ery. 
blos vei*n^ilte)st der Seele> noch die VorsteUungei» 
Mas- vermittelt der körperlichen Qrgane entstehen. 

Seele und Körper, welche nnsre Vorstel«*» 
lang trennen darf, sind doch innig verbunden und : 
haben Mehrer es gemein. Drükt auch Organisa <-> 
iion eigentlich ein gegenseitiges VerhäUniis von 
körpe-rlfchen Theilen aus, so begreift 'doch da9 
System des Orga.nismui überhaupt und , des 
menschlichen insbesondere sowohl dief lebendige» 
uvd selbsttbätige KisSt als ihr Werkzeug, 2U Einem- 
Sabj[eet verbunden. Auch das vorstellende Subject' 
i«t wie der organische Körper ein Natur w e s e n 5 
beide haben Natur vermögen undL zwar ei« je- 
des derselben j^u einem gewissen .Zwecke, folg* 
lieb Vermögen mit einer Naturbestimmiing*' 
Auch haben ihre Vermögen eben sowohl^ibre Na- 
turgesezze, ihren gegenseitigen Zusammenhang 
und Einflufs wie die Organe des Körpers. "Ja in 
beiden laufen gewisse Bestimmiinigen wo nicht ganz«* 
lieh ^izsammön, doch gewils parallel. 

Aus diesem innigen Wechselverhältnisse folgt $0^ 
gleich, da& bdUle, Seele und Körper, in der Wirk- 
lichkeit nicht ganz trennbar seyn können, ja da£i 
auch beiden manche allgemeine Frädicate gemeia 
ieyn müssen; Und zu diesen gemeinscIiafUichea 
Frädicaten gehören auch Gesundheit und Kranke 
lieit. 
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£s werden und müssen sich (lemnacfa die Be- 
griffe von beiden Znstknden eben sowohl auf die 
Seele als auf den Körper anwenden lassen V und mai 
wii*d die Seele mit gleichem Rechte gies und und 
krank nennen dürfen als den. Körper. £s lianh 
das Uebel der Seelenkrankheit nie allein kör«* 
perlieh seyn, vielmehr leidet in jeder die Sctle 
ttiit j ja oft sogar mehr als . der Körper , (z. B. an 
unwiderstehlichen Begierden) selbst alsdani^y wenn 
auch diese Leiden wirklich in dem Köi*per ihren er^ 
sten. Grund haben sollten. Doch dais von jeder 
Art von Krankheit, also auch der Seelenkrankheii, 
der ausschliessende oder der erste und der nächste 
Grinid durchaus im Körper liege , dies UUat sich 
einmalnicht beweisen« Wollte xnan den leztfO 
Orund immer im Körper finden, so mii&te 
Krankheit alsdann gar nicht das heissen, was den 
nächsten, apndern nur das, vrets den e|itferntern 
oder gar den legten Grund des Uebelseyns «ntbahe« 
Alsdann Würden aber sogar die Störungen im Ktir- 
. per selbst, der Regel nach , nicht einmal Krankhei- 
ten heimsen dürfen, da sie selbst wieder erst durch 
iden Einfluis äussei^r Ursachen bewirkt werden« fDio 
Bestimmung des Begriffs von Krankheit kann kei-» 
nesWegs da» Eigenthum des Arztes werden (so we- 
nig als die. Begriffe Recht und Unrecht för deo 
Reclitsgelehrteu). Die Besiimmutig desselben g'ehört 
vieliiiehr ganz eigenthümUch dem Philosophen in dem 
Arzte und Nichtarzte (wie eine gerichtliche Arar 
Beikunde) an. - * 

per Begriff der Gesundheit als absoluter und 
relativer wurde früherhin (S. ifS.) aufgehellt, und es 
bedarf hier nur der Verw^eisung auf jene Stelle« 
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Oieier Gesancllieit ^ird die K r f n le h e i t e n t g e-* 
geugeseztt; doch ist ^le es nicht iii der Wirk- 
lichkeit^ in WelcHer Gesundheit and Krankheit in 
einander immer unmerklich überfiiessen. 

. " ^ - '. 

Krankheit überhaupt ist der Zustand des le-« 
bendigen Nalurwiesens oder de^ menschlielieti 
Org/anismus, in welchem die sich ereignenden Ver-«^^ 
änderungen im Widerspruche stehen, mit seintfl* 
Nalurliestimmung, mit ihr nicht übereinMim-f 
men, und fdgüch seine Thätigkeiten unzweiknlässktg 
erfolgen. Hier ist also die Aeuss'erung der Natur'* i 
vermögen mit ihrer Naturbestimmung im $tFeit^. > 

Nun <&rgeben sich' nach den Begriffen ron Ge^ 
sondheit "und Krankheit auch die von Seelenge^i' 
sundheit und Seele^nkraf'i kh ei t. von selbst^ so 
bald ^nan diese Ersckeijnungen nur in ihrem Ver^ 
hältnis^ 9EU der Naturbestimnmng des Gemülhe 
überhaupt nnd einzeUier Krüß&'desseU»^ ittskieadii-fc 
dere betrachtet* / - • ► ^ , 

Man fafste den Begriff der Seelenkrankheit 
entweder zu weit oder zu eng. "^ Za eug^ -t- nur vim 
•ioer besondem Art der Seelenkrankheit^ So t^^ 
Erbard '^): ,,Seelenkrahkheit ist eine blosse und. 
iede Abweichung von den^ übrigen Afenschen 
in den Trieben und Wahinehmupgen." Allerdings 
findet /sich bei je^er Ki'ankheitv eine solche ^Abwei-« 
ekpDg.^ allein diese maqht noch nicht die Kriankhelt 



fen mr pliilod. Aatfcrop. i Bd. S. i«o^— 14$« 
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•elbst, sondern nur ein Kennzeichen derselben aus. 
Doch auch als Kennzoichen. reicht es nicht aos^ 
da nicht jede Abweichung von der angegebenen 
Art eine Krankheit voraussezt'; wäre dies, so 
würde alle Genialität Wahnsinn und jede Entfernusg 
des Eilten von/ dem Andern im IJrtheile Krankheit 
seyn« — Erhard Schmidt) .nimmt fiir .Seelen- 
krankheit jede* merkliche Störung in dem natür«* 
libben- Gebrauche der S^elenkräfte , sofern ^ie aus 
innerti' organischen .Ursachen zunächst entspringt, 
«p. Allein Störung, welche blosse Unpäislicbkeit 
anzeigt, kann hier nicht genannt lA'^rden, weil da- 
durch' etwas Aetiolbgisch- Dogmatisches beigemischt 
wird; daCs sie merklich sey, wird überdies für 
jede Wahrnehmung inorausgesezt, obgleich manche 
Krankheiten hier noch unmerklich, und doch 
schon im Keime, ja im Wachsen vorhanden sind« 
Wenn endlich. organis-c he Ursache die Organisa- 
tion bezeichnen soll, so ist dies nicht der nächste 
Grundfiir jede Krankheit. — Hofbauer **) nennt 
die Gemüths krankheit die Krankheit !(des fie- 
gehrungsvermögens , des Muths) mit welchem ein 
eigentliches U e b e 1 befinden wesentlich verbunden 
ist. Allein kann nicht auch d^r Muth sehr erhöbt 
^yn , und ist der Narr, der siciv deshalb glükUch 
fühlt, weniger krank? 



.*) D V E r h a r d S c h m i d' s Psycho!. Erörtening und Classifi-» 
cation der Begriffe von den verschied. Seelenkrankheiten, in 
Hufelands neuem Journal für pract» 'Arzn^iL Bd. IV* St.*]* 
»8oo* S. 7—39. 

^ Hofbauers Unterniclnaigeti UW dl# EröiUieitep ßüt 
Qtele i.lli. 3.26b. 
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ZvL weit aber fafite man auch^dea BegiifF äer 

Seelenkrankheil und zwar^ alte und n?ue PLüosor 
plien, wodurch eine Vermiijchung der Se<?lenki'ank- 
heit 1hei}s mit den Leidenschaften, Üieilis mit 
den Lastern entsteht, ng^it welchen beiden sie aU 
lerdings^in der Wirklichkeit oft wunderbar ver- 
mischt sind (wie H o fb a ü e r *) selbst gesteht). Eben . 
80 dachte \man längst (söhon Pythagoras) Ge-^ 
sundheit -und Tugend sich älmlicli* — Noch ^ist 
dabei das yei'häUni& der Seelenkrankheit zur Kör«r 
perkrankheit nicht genug bestimmt.. 

.Seelenkrank ist derjenige noch nicht im 
strcugeifn Sinne, welcher leidenschaftlich 
ist, oder seiner Leidenschaft «ich blind überläfst» 
Er ist es so lange nicht, als er noch die Leiden«- 
Schaft; durch seine Vernunft im 2^ügel halten kann, 
und er wird -erst alsdann seeleinkrank, weim eine 
Leidenschaft nicht mehr in seiner Gewalt steht, 
wcna.er ihre Verbleudung nicht einsieht, wenn ec 
also von ihr unwiderstehlich zu Handlungen 
hingerissen., mithin ganz ei^na^Jüch das Spiel i»eine)? 
Leidenschafien wurde/ 

rSeeJenkrarikheit im strengern Sinne untere 
scheidet sich aber eben sowohl vom Lasten I)er 
Unlerscheiduugsgi*und, der in Criminalfälieu so wich- 
tiff wirdy ist das Wiilkührliche crder UnwilL- 
iührliche. Laster kann als ein Verbrechen, 
folglich als etv^as Moralis^ches nur das Willkiihr«H 



*) ajr a.,0. 8.377;.' 
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liehe heissen ; d^nn in ihm wird der gwekmäBflig« 
Gebrauch der Vernunft durch die willkührliche 
Schuld d^a Menschen gehindert. Dagegen kann 
eine Seelenkrankbeit nur ein solcher Zustand 
genannt werden, welcher von der Willkühc des 
Maischen unabhängig ist, und von welchem er nicht 
tkls die freie und nächste Ursache betrachtet wetden 
kann. So ^ wurde sich ergeben , ^dafs Seeleokrankhett 
der Zustand sey, in welchem die Seelenvermdgen auf 
eine ihrer Naturbestimmung zuwiderlaufende Art 
und «war sowohl unwiderstehlich als utiwili* 
kührlich sich äussern* 

Es^ scheiterte mithin jediir Seelenkranke an sei- 
ner Willkühr, und also auch an seiner Freiheit 
Allein zu dieser gehört. noch ein Andres, die Be- 
sonnenheit, namentlich die objective. Leicht 
kann nemlich derjenige, weichet eine fixe Idee nährt, 
in Beziehung auf diese, alle mögliche subj.ective 
Besonnenheit haben; er ermangelt aber des Be- 
Wnfstseyns des objectiven Zusammenhangs 
' «einer herrschenden .Idee mit der Vemunfiidee der 
. Wahrheit und der Uebereinstimmung mit der Wirk^ . 
li^bkeit Hier tritt also eine .Verwechselung 
Uos ideeller Gegenstände mit realen, oder ^ine 
Vertäuschung des 4ubjectiven Scheines mit der oIh 
jeptiven Wahrheit ein, }aman hat nöthig, auf die- 
ses freie S e,l b s t b e w u fi t s ey n den Un terscheidungs- 
^rund (noch mehr als Hof bauer auf die Willkühr) 
iiu fixiren* Denn es konnten, wenigstens inknche, 
Seelenkrankheiten eben sowohl von der Willkühr 
ausgehen^ durch sie voirbereitet seyn, und nur 
ihr Ausbruch, nur ihre fortgehende AensseFong 
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woi^ onwi^ührlich. , Wir fassen den Begriffe o 11^-^ 
•Undijg aUo auf : . * 

Seelehkre.nLheijt ist jeder Zustand (yolliendi 
Fertigkeit), Während der dem Wachen bestimm« . 
ten Zeity in welchem alle oder einzelne Seelen-« 
kräfte eine widernatürliche und verkehrte 
Aichtung und (einseitige) übermässige Ge^ 
walt ohnev Bcy^nfttseyn dieser Verkehrtheit , 
und darum auch unwiderstehüch und unWilU- 
' ' kührlich annehmen. Kurz gefafst: einTiäum^n 
ohne -Schlaf, übermässig fortgeSsezC Im Wachen* 
Alle Kräftewerden hier genannt; -— dann wäre dies 
eine absolute Seelenkrankheit, und diese die 
allein unheilbare, ob sie gleich in der Wirk- 
lichkeil .eben so undenkbar als die absolute Seelen«* 
gesnndbeit ist: Üebermässige Gewalt findet statte 
d.i. Einer Kraft, 'welche 'dadurch, dafs sie kürzeir 
oder länger exaltirt wird, alle übrigen mehr oder 
inilid«r deprimirt. Wären alle Kräfte gleich 
st ar k , so wäre sogar Gesundheit vorhanden und es 
berührten sich die El^treme. * Diese als absoluter 
Zustand ist so unmöglich, als dafs alle gleich •^tiber-^ 
massig stark seyn könnten. Dadurch ist dje HeiU 
barkeit aller Seelenkrankheiten durch Depression des 
Exaltirten etc. deducirt. Ist die deprrmirte Kraf^ 
eine sinnliche, so vei'liert sich der Mensch in das 
Unendliche, also in unendliche Wünsche und 
Pläne, in überschwengliche Gefahle. Ist dagegen 
die deprimirte Kraf^ eine übersinnliche, so ver*- 
smkt er in das Endliche, mithin in niedere und 
gemeine Triebe und thierische Aeusserungen. Dort 
wirkf ermehr in sich und still; hi^r mehr ausser 
sich und stürmisch. ^Dort fliegt er, hier kriecht er 
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melii^ Mischungen veranlassen dann in diesen bei^ 
den Hauptrichlungen die einzelnen Suhjecie; denn 
wie kein Mensch ganz vernünftig und vollendet 
wird, so ist oder wh^ auch 1^ einer ganz'unver- 
, nünfUg und abbrutkt. 

' ■ ♦ ■ .. . 

Classification der Gemüths - Störungen. 

Noch herrscht in den Eintheilutrgen yiel 
Willkühr, ja VerwiiTung.. Mkn eilte oft zu den 
Eintheiiüngen ^ ohne^ vorher das Recht und den Grund 
derselben zu untersuchen , ,uud systematisirte zu 
schnell^ die Natur. Man verwechselte also Arten mit 
Geschlechtern oder Arten mit Arten; man definir- 
te willki^hrlich , bald zu weit, bald vorzüglich zu 
eng. Bhdlicli' benannte man sie eben st» will- 
külirlich* 

'Vor Allem haben wir dijß Möglichkeit einer 
ächten Classification zu erwägen. Es finden 
•ich hier mehrere Schwierigkeiten einer syste- 
matischen Einthtilung *)J denn fes scheint «chwer, 
i) in die Unvernunft ei» System zu bringen, 
Allein schon die Natur fuhrt durch ihre allttiäh- 
lige Vorbereitung, so wicf durch ihre Abhülfe 
darauf, und strebt selbst in der Unnatur noch irgend 
eine Natur wiederherzustellen , sti^ebt in sie ein , we- 
nigstens subjectives, Princip der Ordnung zu brin- 
gen/ und eine bestimmte- Form zu bilden, nach 
der die Objecte dann erscheinen!. Auch sind: alle 

*) Sogar Kant — Antlarbp. S. i44. — rerzwwfeh« fest hocIi 
itaran» 
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Gemüthsstörungen doch Natur- Erscireiniinjgen, 
und jie mu&ten also auch in der ^ Natur möglich 
aeyn. 2) Wie in der WirklichJte?t' sogar Ge- 
sundheit und Krankheit fast unvermerkt in ein* 
ander überfliessen, so fliessen in dem Seelen- 
Chaos des Verwiriien oft mehrere Arten zusammen* 
Doch hessen wir uns dies, hindern, fio dürften wir 
eben so wenig in der Theorie der reinen Naturlehre 
'Kräfte, Temperamentd etc. ti-ennen; denn auch 
diese fliessen in .einander» Man hält aber manche 
«ufäUTge Erscheinung- für eine besondere Art, oder 
man fafst in Eine Art ein Chaos mehrerer speci- 
fiseh verschiedenen Zustände. Dazu kommt S) die 
grosse jQnb es timmtheit aller Sprachen zur^e* 
Zeichnung der Begriffe dieser dankein Phänomene; 
denn die verschiedenen Nel^enbedeutungen und der 
mannichfache Sprachgebrauch verführen und ver- 
wirren die Bestimmung. Allein die Benennung 
sollte auch das lezte seyn, an welches man bei der 
Un t e r s u c K u n g zu denken hat. Sind nur die B e-« 
griffe vorher klar geschieden, SO\ wird sich auch 
der Name finden und auch die alli^ählige Ueber#« 
cinkunft möglich werden« 

Kennen wir nur die Erfordernisse einer 
Sichten EintlieUung , aq sind uns eben dadurch schon 
die Princjpien einer ^ritik jeder bishertgen )xnd 
künftigen, möglichen Eintheilung gegeben* 

Zuerst gehen wir, einem kritischen Verfahren 
gemafs, in diese Erfordernisse negativ ein..— 
Welche Eintheüungsgründe oder Glieder sind nich^ 
Äü befolgen? \ 
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M^ui darf nicht eintheilen: i) nach ihren Ge- 
genständen. Diese sind lliisserlich, zufällig, wech- 
-«elnd, unendlich« 

'^ 2) Ni^qh ihren Symptomen, weari auch diese 
wirklich mit mehr Stetigkeit sichtbar werden ; deuu 
diese geben zunächst nur äussere Verschiedenhei- 
ten an. Ueberdies entlialtei^ manche Symptome nicht 
genug Charakteristisches, da ganz heterogene Krank- 
heiten in einzelnen Symptomen übereinstimmen« ^ 

' 3) Nach Zeitverhältnissen allein — oder 
nach ihrer Dauer (als anhaltende oder nachlassende), 
da Zeit' eine ^ben so zufällige BesUnünung aus- 
macht und die meisten Krankheiten wechseln. 

^ AetitJogisch — • nach ihren Ursachen, seyeii 
dies nun geistig^ (z.B. Leidenschaft) oder" kör'- 
'perliche (iocale oder . allgemeine) oder beide zu- 
gleich. Diese £inlheüung dürfte^ nemlich nur auf 
exir eichenden Ursachen beruhen, dies sezte aber 
i^chon eine Classification der Ursachen voraus. (So 
sind nicht blindlings zu unterscheiden Wahnsinn 
tos Liebe, Wahnsinn aufs Stolz). : Ueberdies mi- 
schen sich meistens mehrere und sehr Verschiedene 
Ursachen, entfernte und nahe, bei. ' 

5) Sogar nicht einmal ^anz nach ihrem Sizze, 
weise mtti diesen im Körper oder in einem Theile 
desselben, odei* in. der Seele oder in einen Vermö- 
gen derselben öder in beiden zugleich nach. Veber- 
all dachte man da an ein Mifsverhältnifs. Und dar- 
auf gehen die n.euesten £rkläi*ungen hinaus. 

So wurde eine allgemeine oder anthropo- 
logische von Hof bau er entworfen, nach der 

sich. 



Digilized'by 



Googfe 



Classification der GcmiillisstöriHigen. ; 34 1 

sicH tiun ergaben: i) Gei s tu s - Krankheiten (hier 
sezle H o f b a u e r noch den alten Unlerschited zwischen 
Geist und Seele voraus und nannte, Geist daa v<jr* 
Siellende Wesen überheiupt)^ Krankheiten in der 
Seele an und für sick^, oder in ihrem .aligemeinen 
oder ' besondern Innern ^Verüiögen. 2) Seelen - 
Krankheiten (hier dachte er unter Seele ein We- 
sen, welches mit einem organischen Körper in 
Verbindung steht) in dem engern Sinne, oderKraul^- 
iieiten in den äussern (nach aussenhin wirksamen) 
Vermögen der Seele, oder Krankheiten in der Ge- 
meinschaft der Seele und des Köi'pera/ wobei die 
äussere ' Willkühn gehemmt oder unterdrükt ist. 
5) Verrückungen oder Krankheiten in dem Ver- 
hältnisse der Vernlögen ^zu einander. — ^ ]>iese 
Eintheilung ist eigentlich nur zwiefach: «ine Krank- 
heit der Materie (Vermögen) und eine Krank« 
heit der Form (ihres Verhältnisses). Allein die 
erste ermangelt des Grundes; denn es gibt keine 
Krankheit einesVjermögens'an sich, sondern^ 
Bor relativ zu andern, d. i. ihr^s Hanges zu 
diesem oder jenem. Die Verlezzungen der Seelenverr 
mögen (schrieb R e i l richtig gegen • H o f b a u e r) , sind 
uicht'Kränkheiten, sondeni Producte der Krankhei- 
len. Es läfst sich aber auch ferner nicht nach dem 
Einflüsse des Körpers besonders eintjieilen 5 . 
denn auch bei x den Geisteskrankheiten wird eine 
Verbindung Ji;nit dem Körper vorausgesezt. End- 
lich ist die fienennung willkührlich , da sie auf m e- 
taphys'i sehen Voraussezzongen (z* B. da£i die 
Seele allein wirke) beruht* ^ 

^ \ •' 

Fsychol.ZuftiUr 37*. Q 
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Eine specicllere oder mehr psychologische Ein- 
theÜung geht auf die 'Gemüt hs kr äfte, liad zwar 

entweder auf die bekannten drei Seelen- 
vermögen, noch mit Ruksicht auf die Vermögen 
des Körpers., namentlich auf GalPs Theorie *)y wo- 
bei wir erhallen: i) eigeuUiche Gemüthsfcrank- 
lieiten (Wahnsinn);' 2) Geisteskrankheiten; 
(Wahnwiz.?) 3)- W i 1 1 en skr an^h eilen* Diese 
drei Organenconstellationen sind dann nachv ihien 
V'^rhällntssen des Antagonismus, wie ?des Consensus 
der Uebereinslimmung und Nichtübereinstimmung 
zu belrachtem , 

. •— oder blos auf die A'eusserungen der 
Vorstellungskraft, bei denen sich jedesmal der 
Einflufs dieser prädominii:enden Bfrkenntnilskraft 
aiif das Gefühl und Begehrungsvermögen bemerk- 
lich machen lasse. Ihr folgt Schmid« 

. Allein gegi^ beide Wendungep dieser Einthei- 
lung spricht dies, ^dafs nicht In der Kraft an sich 
und als solcher die Krankheit zu suchen ist. So we- 
nig der Grurnd des Irrthums in dem ^Verstände 
selbst liegt, sondern 'Vielmehr iu der Verwechselung 
des Subjeotiven mit denj Objetliven \ so wenig hegt 
auch hier der Grund im p r a c t i s c h e n. ü«berdies 
könnten wir nach einzelnen Kräften erst dann 
absondern, wenn uiisre psychologischen Theoiieen 
' dpr Kräfte mehr einen ^nothw endigen Charakter 
angenommen hätten, d. i. wenn sie wesentliche 



' *) S. J«uai«chp AUg, Litt. Zeitung i8o5. Ko. & 
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Verschiedenlieit und keine blos wiilküluiichen und 
ziifälligen Absonderungen von IVagmentai'ischen Er- 
scheinungen daj^stelUen , und eine bühdige Zierglie- 
derung und Abieil ungcfn allet Theile eines organi-*, 
scheu Ganzen aufstellt eil. 

• ^ . • V V . ■ f. ,. .!,. . 

Gegen die SQb.mid^'ische insbe^onderev spricht 

a) ihre Eins^^iiagkeit, die deji Ejlntheiiungsgrund 

♦ blos von der ^Yav^iiellungskraCt. abzieht; b) ihre 

1 negaliveßestimoittng dieser Vorstellungskraft durch 

^ Mangel aa fonpfindung, an Aufmerksamkeit, an 

; Üebei^eugung^werraögei) , aii De*nkverinögen, an Be- 

'^ wußtseyn; da doch höchsten^ nur Mangel an Thä- 

tigkeit dieser Vermögen , oder noch bestimmter. ~ 

2u schwache und nur untergeordnete Thätigkeit 

der Vcrmögeii behauptet ' werden darf , und eigeht* 

lieh nie eine K&aft dem Menschen > ganz mangeln^ 

laun. Im Erkenntnjfs.vermögeu liegt auch nur 

die allgemeines Möglichkeit des Irrens. 

Wollen wir einen minder wülkührlichen ynd si- 
chern Eintheiiungsgrund aufsuchen und aufstellen, 
, so bedürfen wir vorher leitender Grundsäzze. 

Eine^ kchte Eintheilung der Naturerschei- 
nungen überhaupt , ' folglich auch der vorliegenden^ 
darf iiicht verworrene Gruppen von Phänomenen, 
sondern nq^ufs ein Classensyslem aufstellen. Wo- 
es auf Classification ankommt , da ist nicht voii zu- 
fälligen und/ äussern , sondern^ von wesentlichen 
und innern Verschiedenheiten und. AehnKclikeiten, 
niithin nicht von Varietäten (und Spielarten) sondern 
von generischen und speeifischen Dilferenzea. 
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die Rede* Es wird i) eia Classensystem von 
^Gattungen, -Arteauiid ünterarteu erfordert. 
Arten sind nemllch immer specifi^fcheigentliümll- 
che Verlezzungen der Qualjitäten ' und TJiHtIgkeiten, 
die sich durch einen InbegriiF.steter Symptome zu 
ei kennen geben* Varietäten entstehen als blosse 
Modificätiunen der Alten durch die Individuen/ oder 
durch Verhältnisse ■ der Haupterscheinung zu ihien 
mannigfaltigen entiernten Ui^sachen, durch die Ver- 
schiedenheit ihrer Stärke ^nd Dauer, durch ihre 
Zusammen^ezzUng mit andern Seelen <- oderKörper- 
kräukheiten. Sogar die Gultur der Seelenkräfie 
ist so verschieden nach Graden , als es die Indivi- 
duen isii^d. ' ' / 

2) Soll die Classification auf den Begriff von 
dem Wesen der einzelnen Arten m ihrer wirk- 
lich spcpi fischen Verschiedenheit luhl'en, so dür- 
fen die Arten nicht ohne zureichende Grunde an^ 
genommen und y,^i:viclfälti^ werden. Sie. darf also 
weder aus den mannigfaltigen Gradeil,, noch aus 
. den unendlich verschiedenen Zus'ammensezzungen 
und Mischungen der Arten besondere Arten auf- 
stellen* Vielmehr mu& sie sich für dad "\^es ent- 
liche, mithin für die einfachen nnd^ reinen 
Krankheiten beschränken, werm auch diese, in aol- 
chem Maafse nirgends ganz rein und i^olirt in der 
Wirfclichkeh existirten. Ueberdies wiii/de die An- 
zahl der zusammengesezten Krankheiten Iper 
so unendlich wie bei dem Körper seyu; denn. hier 
finden wir nur Z n s t ä Q.d e ^ die tausendfach wech- 
seln können, nicht Gattungen, die d^r Naturhi- 
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slorlker classificiren kann» Eine zusAmmengew 
sezte Krankheit aber ist der Zustand, in welcfaem 
entweder wirklich mehi-ere Krankheiten vorhanden 
sind oder wenigstens Mehrere ursachlich zusaiÄ- 
meiitreffen. Nun zeigen sich aber in der Wirklich- 
keit die meisten Seelenkränkheiten als Zusammen-» 
sezzungeu* „Sie eitstehen (yne IR. eil in seinen . 
Rhapsödieen -S. i25 sagt), als imbedeufende Gj^össen^ 
wachsen aber im Fortwi^lzeh, wie Schnedavinen, zu 
Massen ah, die. den ganzen Mikrokosmus des Men*> 
sehen m^stürzen/' Grade die Seelehkrankheiten > 
haben aber vor allen andern Geneigtheit sich zusam- 
menzusezzan, weil die Verhältnisse des organischen^ 
Systems einfacher und nothwendiger isind ab die, des 
gei£(tigen« Eine 'Clasßificätion, der zusammengesezten 
Scelenkrankheiten bleibt im. strengem Sinne un- 
möglich, sofern alle mögliche und indiiri- 
duelle Verhältnisse dabei eingerechnet werden sol- 
len; sie^ist'aber möglich im weitern Sinne nur 
bis zu dem Grade als man Hauptmischungen und 
Hauptgruppirungen angeben k^n. 

Um nun die? Arten zu finden, von d^uen das 
Privat Studium der lÖfceleiikrankheiten beginnen solji, 
muJGr iaan. von einer grossen Reihe zwekmässiger 
Beobachtungen ausgehen,' .In diesen sind die "^re- 
seutlichen . imd ' unwandelbaren Merkmale der ein- 
fachsten Zustände abzusondern von den zu&lligei^ 
und wechselnden Zügen« N^ch einer solchen Zer- ' 
gliederung der mit Beständigl(€fit sich zeigenden 
Elemente solcher Erscheinungen darf man die Ärz- 
ten aufstellen^ welche kber nicht sogfeich asu eng 
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Dcgjänzt werde« rdiirftn, da sie sonst auf manche 
»euaufgefandene Untei^arten nicht passen würden. 
'So lauge sich blos vorübergehende krankh^ifle 
Seelenerscheirrung^n zeigen , so sind sie als Sympto- 
me meisf von Körperkrankheite,« n,ur erst die 
i^^tifänge d,er Seelen krankheiteil. üebr}gens^ bleibt 
selbst iuk den reinsten und hellsten Zwischenräumen, 
welche kürzer oder länger dauern yimmet noch 
eine Abweichung yon dem Einklänge der Seelen- 
kräfte zur Einheit der Vernunft übrig. Der helle 
Zwischenraum unterscheidet sich dadurch immer 
noch von^ der Genesung, dafe dar Genesene eine 
deutliche Vorstellung von dem Umfange seines See- 
lonzu^andes hat, da doch selbst der Genesende am 
spätesten das klai*e Bewufstseyn, seiner ganzen Per- 
fiönlichkeit erhält, 

5) Mit dem Blicke auf dieses Wesentliche und 
Beharrlichere in diesen Erscheinungen stellen wir also 
den Eintheilungtsgrund auf: nach der vorherr- 
schenden Form, nach dem vorwaltenden Charak- 
ter und Geist, al^o nach der hervorstechenden 
Art und Weise der Zustände und Thätigkeiten, so 
wie liach ihren Ha u p t r i c h t u n g e n. Ihnen un- 
tergeordnet ist der Umfang der Zeit, wie des Rau- 
mes in derpExtQiision, wiedie Steigerung der Gra- 
de in der Intensioii, deren jede Krankheit imend- 
lich viele haben kann , da die Ausbildung verschie- 
den ist, ^ ' 

Vorausgesezt wird dabei : 

r a) als leitende Idee ein gesunder Normal- 
zustand, worin alle Vermiögen ihr* allgemeines Ziel 
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finden oder ihrer allge^peinen Natur.besticnrfiung ' 
geinäj{3 wirken. Neben dieseip absoluten Ziele für - . 
Alle,. gibt es nesondere Zwecke ftk' jedes einzel** * 
iie Vermögen; und dies Besondere ist immer rela^ 
liv. - A^le- Seelenkrankheiten aber macHea Ab wei- 
ch uin gen von jenem Zustande aus, nach ^weiteren 
oder rräheren Entfernungen. ^ 

V 

b)Fefnier,dafs zwar die mittelbare Anlagt dazu 
in jedem Menschen liege, dafs auch jedes Seelenver- 
mögen in jedem , auch, dem blödsinnigsten Menschen ^ 
vorhanden , dafs aber bereits irgend Eins schon ent- 
wickelt, |a sogar mit einseitiger Vernachlässigung 
Anderer entwickelt sey. So sezt jede Seelenkrank- ' 
Iieit eine Seelenschw^che und diese eine Seelen^'^er-* 
Stimmung voraus. Die Beschränktheit des.Denkver- 
mögehsist z. B,. nie ursprünglich, sondern sie grün- 
det sich (selbst nach Schmid) auf StumpCsinn oder 
Beschränkung der niedem Seelenktäfte. ^ Daher wird 
bei "Bearthcilung der Seelenkrankheiten immer zu^ 
gleich eine Rüksicht auf die Grade dor Uebiing 
and Thätigkeit, der Richtung und. Ausbildung 
der einzelnen Vermögen nothwendig. 

c) Indem wir den herrschenden Charakter der 
einfachen Krankheiten zum Eintheilungsgrunde er- 
hebe», jso bestimmen wir diesen nach einem der 
beidei^i IJrtrie'be im Menschen und ihrem denk- ^ 
bai^en Doppel - Hauptverhältnisse , i» welchem der 
eine zu schwach, zu reizlos und unbelebt, ge- 
hemmt oder abgespannt ist, wobei danneben da- 
durch der andre zu stark, zu reizbar uijdlebha^ 
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losgelassen oder überspannt wird. Jene Urtiiebe 
aber sind 

1) Der Trieb nach Bewegung, nach Expansion 
nnd Vereinigung, in welchem .durch beson- 
dere Veranlassungen das Unendliche vor- 

' waltet, (exaitirt) und das Endliche gebuudeu 
(deprimirt) ist. 

2) Der Trieb nach Ruhe, nach Concenti'ining 
und Isolirung!, in welchem wieder durch 
besondere Veranlassungen das Endliche 
vorwaltet (exallirt) und das Unendliche ge-^ 
bunden (deprimirt) ist.' 

d) tn beiden Hauptrichtungen lassen sich nun 
bald Hemmungen, bald Beförderungen der Function 
entweder des Muskclsystems, — des GefiihU 
und der Willkühr, oder des Nervensystems,— 
des Sinnes und der Besonnenheit, und in beiden wie- 
derum 

besondere (partiale) und allgemeine (jtotale), 
vorübergehende und anhaltende Hemmungen 
oder Beförderungen — denken. 
Ist keine vollendete Hemmung vorhanden, so. ent- 
stehen die zusamniengesezten Seelenkrankhei- 
ten, in denen die eine Richtung mehr vorherrscht. 

Am schnellsten fössen wir hier Liqht und es las- 
aien sich die verschlungenen Abweichungen, so daß 
•Svir der Natur selbst folgen , am leichtesten .fiber- 
sehen, wenn w^r der vollkommenen Seelengcsuadheiti« 
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ihren vcrschiecleneii Arten immer Sogleich die )>ei- 
(lerseitigen Contraste zur SeU(5 stallen, Fol- 
gende Tafel stellt das Ganze uüter dieser Beziehung 



*) Um über die Züsammenstimtnmig, welclie sich ' zT^ischen em- 
zelnen Tbeilen in folgender Tafel und der von Flemming* 
Entworfenen (die er in seinen Ideen zur BevirUieilung dt^ 
Gairschen Unter«nc]fungen i8o5 aufstellte) findet , das^rtheil 
richtig au bestimmen» erinnere icli, dafs der Yerfa&fiei* das 
Folgende, unabhängig ron F 1 e m m i n g geschtieben und frühem 
•chon (i8o4) vorgetragen hat. «— Anantrl;^ des H«r&u5geber»i 
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Normale 
Zustände« 



Abnorme Zustände des Triebes 

zur Ruhe. ^ ^ 

Versinken im Endli<fehcn ; r— .Schwächen 
und Abspannugen. 



;i. Das Muskel- 
system. 

Geschmeidigkeit 

der Bewegtnigen. 
Unvf;^legenli«it 
der Aufmerksam- 
keit, 
Heiterkeit 
i und Tiefe des 
Gefühls. 



Fertigkeit u. Rein- 
Tieit dps Willens. 

2. Das Ner- 
vensystem. 



Sionigkeit. 



Geistesgegenwart. 



Unbefangene Ein- 
falt. 



Scharfsinn dea 
. Verstandes 
Glaube. 

Klugheit der Ür- 
theilskraft. ' 
(Fassen höherer 
: Gesichtspunc^e 
und Regeln). 
tVeisheit derVer- 
nnnft, oder Ver- 
n^ünftigkoit. 



a) ■ vorüberg^ende 
1. V e r s t i m - 

UnbewegUchkeit. 
Gefühllosigkeit od. Apathie. 

Beklommenheit. 

Niedbrgeschlagenheit. 

Mifstrauen und Mifsmuth. 
Trübsinn und Schwermuth« 
Vertiefung und Tiefsinn. 

2. V e r b 1 e n - 



Täuschungen und Vorspie- 
gelungen. ' 

Schwachsiiinigkeit (Schwer- 
*hörigkeit). 

Betäubung 

des äussern Sinnes 

des innern Sinnes. 

Schwäche (Unferttgkeit oder 
Vergefslichkeit) ^<i^ G^ 
,dächtnisses. 

Schwäche der reproductireh 
Einbildungskraft (armes 
Spiel mit einem Bilde). 

Schwäche der productiven 
Einbildungskraft ' (prosa- 
ische Trockenheit), 

(Unwissenheit) des Ünver- 
ständigen. , 

Leichtgläubigkeit und Aber- 
glaube. 

Thorheit des Unklugen. 
Unbegreifsamkeit . 
Kindische Geisteslosigkeit. 



Verworrenheit, (Stecken- 
pferd •, Uebevstudiren). 



bj auhalteziclcre 

m u n g e n« 

Starrsucht. 

Ohnmacht — Schrille 

tod. 
Verblöftheit. 



Selbstpeiniguiig tx. Le» 
bensmüdigk«! t* 

Gcillenfangerei od, Hy- 
pochondrie. 

Tiefsianigkeit od. Mc^ 
lanchüliel . 

d u u g e n* 



Uaempfindlichkeit. 



Irresinn. 

Blödsinn» 
Sinnlosigkeit r — Unsinn. 
Erinnerungslosigkeit 
(Amnesie). 

Einfältigkeit d«8, Pin- 
sels. 

Stompfsinnl^keity Idio- 
tism. 

Bomirte Diutinjheit. 



Karrheit» 



R;uhig grübelnder Al>ei - 
ifii der fixen Idee. 
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Classification der/Gemiithsstörüngen. fiSi 



Abnorme Zustände des Triebes , 
' ' . zur Bewegung. 

Verlieren im UneudUchen ; -^ Exaltationen und 
Ueherspartnung«nl • 



») TorUbergeliendc. 

1. V e r,s t i m - 

Dueksilbrigkeit. x 

HÜdheit, Ausgelassenheit. 

\ Jovialität. 

flympathie, Affectation. 

iSentimentaiität. 

Slaunenwechscl. 

Ijarstreuiing und Leichtsinn« 

kSegelstenmg , Entzückung, Enthu-r 

I 2*iasmiis. 

t ti. V e r b i e^ n - 



%pel5ehen , FemhÖrigkeiU 

' Visionen. 

! (Gedäclitnifsüberfullung) 

I -Aiwesenheiten. 

(Bilderei, Tränmerei und Incon- 
sequeiiz. 

1 Geniesucht y Origmtilitätssucht. 

• -^ 

I Schwergläubiglteit und Unglaube. 
•(Zweifelsacht.) 

Abgeschmaktheit . ^ 

i^es Faselnden und üeberklugeji). 



^»elwisswrei ni}t Intolerant und 
-Sectengeist« ' 



b) anhaltendere. 
xii u n g e n. 

Tarantism -r- Wuth — Raserei. 
Fallsucht — Nachtwandeln, » ' 



Lusti gm acherei des Spasmachers. 
Schmelzende Empfindelei (d<?s ver- 
zweifelnden Selbstmörders.) 
Üeherfälle (raptus) der Phantasterei. 

^. > 

Schwärmerei der Extase; und b«- 
\ sonder^ der Phantasterei. 



d u n g e 114« 



Schwindel dei^ Ideenjagd im B&^ 
rauschten (wo keine Idee festge- 
halten werden kann, den- hxen 
' Ideen entgegengesezt.) 

Gedankensprünge. 

Pro jectmacherei . 

Pnsinnigkeit (amentia). 

(Methodischer) Wahnaifin. 



Wahnwis ttiit Irrereden'* 



Verrüktheit (Aberwiz). 
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' Die Krankheilen 'der Ueberspannui\g oder 
der Hyper«thenie beruhen auf einers übertpässigeD^ 
heftigen, slücmischen Lebhaftigkeit und Stärke, ei- 
ner Exaltation, Ueberlreibung , Ueppigkeit, Ueber- 
eilong und Unstätigkeit der Thätigkeiten, wie auf 
einer übergrossen, Feinheit und Schärfe. In dem 
Menschengeschlechte entstanden die krankhaften 
Ue her Spannungen des Willens unc} der Gefüh* 
le in den rüstigen ^Affecten früher als die des 
Kopfes oder Nervensystems* 

Die Krankheiten der Abspannung oder der 
Asthenie beruhen auf einer Reizlosigkeit, Abstum- 
pfung, Retardiruhg, Hemmung und Erstarrung der 
Kräfte,. 7— einer Vergröberung bis aur Vcrthierung 
und zu d^m vcgetirenden Leben (Versteinerung). Ja 
de;n Menschengeschlecht ^entstanden die krfmkhaften 
Abspannungen des Willens una der Crefahle 
später, dagegen früher und mit den Ueberspaii^ 
nungen des Willens f a s t zugleich die u n wili- 
kührlicheu Abspannungen des Kopfes oder der 
Geisteskräfte. 



In der docttinalen Entwiklung der einzelnen 
Seelenkrankheiten sel]i)st wird diejenige Darstellüngs- 
methode die am meisten verdeatliohende seyn, 
welche von den vorübergehenden, mildern und ge- 
wöhnlicheren Erscheinunge](i zu den dauerndem, 
^wildern und ausserordentlichem fortschreitet. Ge- 
nug, dafs jene tabellarische Uebersicht eineü^ BKk 
in den Innern Zusammenhang des ganzen menseh- 
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liehen Seelenkrankheitssystems ^gab, zu dem wir 
nunmehr im Einzelnen zurükkehren. Wählten, wir 
bei der Tabelle die Analyse / 'so hier mehr die hi-, 
storische Methode, — eine Näturgeschicfete 
des erkrankenden Menschengemüths. 



Besonnenheit ist psychologische feestim-* 
,mang des Menschen, d, i. die freie Fixirtuig des 
Universums^. Der Mensch, der für die Zukunft uikI 
für Andre leben soll , m u & doch zugleich in der 
Gegenwart urid auch in sich leben. Sonst verliert 
er sich ui^d^ 'seine Seele, weil das Bewufstseyn die 
Seele alles geistigen Lebens, alles Denkens und Wir- 
kens ausmacht. Er soll sich nicht verlieren Weder 
in der Zeit (sey sie eine vergangene, gegenwärtige 
oder ' künftige) , noch in den (äussern oder innern) 
Gegenständen. Er soll erst von dieser Welt 
seyn, d. i. des Nächsten und ^Unmittelbaren nicht 
vergessen. ' 

Zu dieser Besonnenheit gehört aber nicht blba 
passive Bemerkung — Merks amkeit, d. i. Ge- 
neigtheit, etwas zu inerken (d. h. sowohl zu er- 
greifen, als auch zu behalten), sondern auch Auf- 
merksamkei^t. Die^e ist kein blosses Vermö- 
gen [wie Abicht sagt *)], Sendern eine Fertig-^ 
keit, sein Bewufstseyn auf einen bestimm(en (äussern 
oder innern) Gegenstand mit dem Vorsazze zurich- 



*) S. desaen ptyc^pL Anthro^^ S. 9i^* 
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. a54 Zerstreuung. 

- ■ ^ 

tan,- ihn .aosichliessend zu fassen, — eine Geistes dn- 
wesenheit, G6islesge|;enwai t. 

Dieses Hinrichten des Bewufstseyns ist hun im-* 
mer zugleich ein Weginicken desselben von andern 
Objecten, mithin ein- Ahsonderii und Abziehen 
von einem andern (äussern oder inuern) Gegenstan- 
de f Und so jede Aufmerksamkeit immer mit einer 
' Äbstractiou von manchen Di ng"en ' verbunden, 
nicht aber durchgehends umgekehrt. 

Das Ideal dieser Fertigkeit liegt in dem Sanl- 
ineln, d. h. dem Vereinigen und Concentriren sei- 
ner Kraft auf einen Punct in seinem eignen Bcwufet- 
seyn.. Der Aufmerksame ist bei sich, sowohl bei 
Sinnen, als bei Verstände,, also* innerlich un- 
^ertheilt. Die Aussen weit reifst ihn nicht hin, die 
innere und höhere Welt verschlingt nicht sein gan^ 
zes Selbst; sie verstärkt sogar das heisre Selbst. 
(Wie der Dichter' sagt: ,^Der freie Mensch i^t 
schlechterdings kein S'clave der Umgebung; aus al-^ 
leii Stüi'men^ und was oft noch mehr ist, aus allen 
Wonnen dieses Lebens reifst er Siein befsres Ich!) 

* Öiese aufmerksame Besonnenheit aber kann cnt- . 
weder geschwächt werden durch Vertheilung, ja 
unter driTkt durch wiederholte Verleugnung oder 
überspannt durch übermässige Beschränkung, ja 
ebenfalls verschlungen werden durch einseilige 
Fixiruhg. Jeiies in der Zerstreuung, dieses in 
der Vertiefung; ')Gnts in frühern Zuständen der 
Menschheit, dieses in, spätem. Dem Zerstreuten 
fehlt die Einheit > dein Vertieften die Mannigfal- 
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tigkeit. Jene war nöthig fiir Sammlung des Stofis 
u{id der Objecte zu vielseitigem Streben $- diese füi* 
Sammlung der Form und des Sulqects zur Einheit 
des StofiK. , 

Die Aufmerksamkeit ist in jedem vernünftigen 
Wesen immer vprh^ihden , tv^o es sich seiner und 
seines Tliuns bewu&t ist. Aber sie ist anfangs nocH 
nicht fixirt, geschweige gar coucentrirl', son- 
dern ein umhej^schweif&ndes Aufmerjten auf 
het,erogene Dinge, wenn auch nicht grade auf 
viele.' Schön das Kind kann seine ßesonnenheit 
absichüieh verleugnen . in der Zerstreuung, wej-; 
che bekanntlich (wie schon Kant ^sagt) ier Föind 
aller Erziehung ist. Hier drängen sich eine Reihe» 
Fragen zur Lösung auf. Beginnt das Doppelle- 
ben schofi so früh fim Menschen, dafs schon Kin- 
der Zerstreute heissen können? Dafs iiuch sie so- 
gleich beim ersten Sehen mit dem Blicke Wankend 
umheriiTcn und nachher faselp können? Dafs sie 
nachher sich gern an die Stelle fremder thierischer 
oder menschlicher Personen sezzen und ihre äussere 
Persönlichkeit spielen? Kann das bekannte Men- 
schenioo)^, sich voii dem Einzelnen zu dem Gan- 
zen zu erheben/ ihn sogar zur Vereinzelung^ 
Isoiirung, ja zum Leben in einer fixen Einbil« 
düng statt zu der Einen höchsten Vernunftidee fiin- . 
fähren? Geschieht in der Welt vielleicht so wepig, 
weil so Viele schon früh sich nicht finden -konnten 
in dem Gewühle der Erscheinungen, sich nicht fest-^ 
halten wollten? 

Man ziehe hier mm folgende Beslimmungen in 

Küksicht: - .. 
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Zersti^euen ist eine sich leicht ausbreitende, 
zv^eklose Tliätigkeit, Sichzersireuea eine Selbst- 
thätigkeit* 

Zerstreut wird das Ich, Wenn^ es zugleich 
oder vielmehr schnell nach eioander auf mehr Ge- 
gegenstände hingezogen und gerichtet wird (nicht 
sich selbst richtet) , als sein^ Fertigkeit, sie alle ge* 
nau ai^fzufassen , gehörig zu beachten und ünver- 
rükt festzuhalten ciiaubte. 

Dieser Bestimmung nach ist Zerstreuung nicht 
(wie Hdfbauer sagt) im Allgemeinen das uqter zu 
viele Gegenstände Zertheiltwerden ; denn es liegt 
etwas Relatives und Individuelles darin , indem det 
Eine mehr, der Andre wenigeif Gegenstände umfas- 
sen kann. *^ 

Die Zerstreuung ->* ist eine Erf£|hrung des 
SSerstreuens , — Gelegenheit sich abzuspannen, ab- 
zuziehen, eine wenigstens einseitige Verminderung 
der Aufmerksamkeit durch unverhältnüsmässige Zer- 
theilung derselben unter mehrere Gegenstände^ wel- 
che nicht grade an sich ungleichartig oder ver- 
schiedet seyn dürfen (eine nach verschiedenen Sei- 
ten gerichtete Thätigkeit von verschieidenen Grraden 
mit mehr oder minder Merksamkeit des JSinen oder 
Andern). 

Auf die Zerstreuung lassen sich verschiedene 
Eintheilungen anwenden: 

A- Sie ist einstweilige, vorübergehende,-* 
oder die bis zur Geneigtheit, ja zum Hange ^über- 
gegangene, habituelle. 

. B. 
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% Das (durch die G^gen«täade oder ditrch starke, 
ainnliclie EindrückeY u n w i 1 1 k 5 h r l i c h e ' Z e r - 
s t r e u t w e r d e n^ (QeistesaJt)\veÄenheit) ,\( t- oder das 
freiwillige und vorsäz\iche. Siebzerstreuen mit 
Bewu&lseyn. ' v 

C. Die Zerstreuung des Gedankenlosen und 
rlle des in Gedanken Versunkenen, oder in 
Bildern Unihersc!iwärmendei|, So kann ^ oft Be- 
8 unen he it mit Zerstreuung bestehen; doch 
nur Euie Art der Besonnenheit, die intensive oder 
extensive. So A^ird oft durch <Jie gröftte innere 
*B e sonnenheit die ausseife ge?chv;räch t , und mai^ 
sieht (selbst gelelute) Menschen^ welche viel Ver- 
nunft steigen, dadu^-ch oft tolle Streiche begehen, 
dafs,3ie, wenn sie Etwas in sich tragen, auf nichts 
Anderes aufmerken. Dies sind die in Gedanken Ver** 
aunkenen, . , 

Ö. Die Zerstreutheit a\s Schwäche und 
die Zerstreuung als Stärke (mit Selbstmaoht). 
Bei jeuer wird d^r Mensch auf -etwas Anderes hin- 
gezogen als er seihst wollte oder wenigstens sollte^ 
bei dieser will ei:: sich Etwas aiis dem Sinri^e schla- 
gen tlurch anderwefte^'und seelenfüllende oder s^e-^ 
Itnanziehendere Beschäftigung. Dort kann niah sich 
^icnl fealhalten; hier vermag man es eher. Zer- 
streut — heit ist eine Geneigtheit^ j*a, ein Hang, 
sich zerstreuen zu lassen (^. B, ^es Träumers^ des' 
Gesellschafters, welcher vergifet, was Andre sagten 
wnd er selbst vorher sprach *). - Sp die Zerstreutheit 

^) Öer C3iarakter des, eigentlich eil. ZerÄreitlen (DJ^traii), ' 
deh -wip aus la Bruyere nach d^i» Leben geseichnet and 
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dci" klbinfiigigen Geschäftigkeit , wie der Vielgesdiäf- 
ti^keit* So bei Gelehrten^ welche nicht Zeit gewia- 
nen 'zum Verstände oder gar zur Vernunft zu kojh- 
men. Daher sez7,en $ich so Wenige ^inen Haupt- 
, zwek ihres Lehens auf das Ganze; vielmehr schaft 
Leichtsinn ein Leben eines Träumenden und eines 
betäubenden Taumels. Daher entsteht dann die Ün- 
enlschlossenhfeit im Handeln , die üntentschiedenheit 
im Denken, die Gleichgültigk<^it im Glauben, die 
Unzuverlässigkeit in Versprechungen^ die möglichst 
verlängerte Neutralität in der Freundschaft und Lie- 
be, die Flucht vor ernsten Gedanken^ eine ,wahi| 
Gedanken sc heu* 

■ ^^ Ursachen de> Z^^^streuui^g. 

Sehen wir auf die Möglichkeit der Zerstreuung, 
so kann der Mensch allerdings zu gleicher Zeit 
seine Aufmerkaamkfcit nicht mit v^schiedenen Ge- 
genständen beschäftigepV Die Simultaneität der Ge- 
danken ist eben so unüiöglich, wie die Durohdring- 
iichkeit der Körper., "* 

Die Zerstreuung seihst aber geht aus dem Er- 
weiterungstriebe hei-vor, mit dessen ersten Aeusr 



aus K«gnard$ Lustspiel sehr anschaulich kennen, scheint 
7 b z 1 in seiner grossen Ausgedehntheit uichtmehr vorzukommen i 
nur etwa bei englischen Sonderlingen* So- war (Engl. Mijscel- 
, len i8o4. 17, 1, 60.) der (biedre) Arzt D. Monsey mit sH- 
nem Bruder so zerstreut,», defs beide früh, Wo sie in der 
Eil auf eine Entenjagd feilten, die Stiefeln, ja sogar di^Flin-, 
ten vergessen hatten und dies nicht eher merkten, als bis sif 
beide; sehr aothw^ndig bedurften. Ander« Beispiele 8, hd 
Rt^l a. a* O. S. loü. 
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«erungen noch ünbcsümiiitheit, mithin eine Be- 
schräiikuag;d^3 Bewußtseyns verbunden ist, und 
zwar jdes Bewu&t&eyns de^ Innern.bei dier fiüher^ 
hin «tSrkern Sinnlicbkeit« .' , 

, 1) Oie früheste Art der. Zersti'eaung ist eirld 

Zerstreu,ung der Sinne, und «ie .entsteht früh 

wie spät au^ einer starken Empfindjiciikeit für 

das Aeus«ere, Diese kaQn ur3pJ anglich eine von 

Slumpf^inue freie Seele verrathen^ und nur bei kränk«^ 

lieber Heizbax'keit kann sie vcrftihrei). ^ Kine zahl^ 

lose Menge von «ipnlichen Eindruck^ n und Bildern, 

*die entweder zugleich oder zu schnell nach einan^* 

der eindringen und überdies noch stark sind^ giün- 

det schon' in dem 'Kinde, wie in dem sangulnischea 

Temperamen t ♦) die Beiden eigne F 1 a 1 1 e r ha f t i g* 

keit. So wirkt aadi spätbin noch der Anb|ik eines 

bunten Geniisc|ies der verscJiiedenen Faiben, die 

sich alle zugleich unsrer Sinne zu beraachJigen «tre^ 

beo. Mit dieser Art von Zerstreuung ab.er ist oft 

eben so viel ünlu.s^t, als Lust verbunden; dabei: 

die betäubende und verführende Macht eines gix)s- 

8en Menschöilgewühk, jn..das sich die Seele verli^L 

^2) Späterhin, ^wo die Eindrücke ihre Gewalt 
verloren haben, geht sie hervor aus der unverhält- 
»ÜÄfilässigeTi Macht des Gefühls Vermögens und det 
8ie begleitenden inneiAi Unruhe | ailsBenabelung duVch 
*tt reizbare Gefühle , aus der Betäubung und Un* 

1 E^n so hat man bemerkt, dfef^ der Charaktetzug 4^ 2er- 
•treutheit, jm I^j«iikj«ichr weit häufigei- w#]r,1..al« 4« B^ 4n 

R 2 
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fcsligkell durch reizende Bilder 5^ aus dein Dopilel- 
leben in der sinnlichen Gegenwart und der übersinn- 
lichen Zukunfl; aus ^em schnellen Wegeilen über 
nothwendige Gegenstände, besondei^s.der Gegenwart; 
vorzüglich aus unverhältuifsmässiger Vereinzelung 
des Bewufst9eyns.v. also auch aus dem unglüilicben 
Scharfsinne , der auf Kleinigkeiten lauscht , und sie 
bis in ein Nichts verfolgt. St)fem der Mensch, seine 
Aufmerksamkeit hier g^rn vielen Gegenständen 
und angenehmen Bildern zuwendet^, entsteht eint 
Zerstreutheit aus einem Literesse der L'ust. 



\ 



' 5) Endlich aus dem Interesse des Vor- 
iazzes bei zusammengesezten oder kleinen Ge- 
schäften, die man nicht ganz' übersehen kann;, da- 
her sie zuweilen ein Misbehagen begleitet« Insofera 
hat der Misnsch wirklich in einem gewissen Grade 
eine skh sehr ausbreitende Fähigkeit, sich mit 
inehrern Dingen zugleich zu beschäftigen , wena 
nie nur nicHt zu heterogen sind; den Contrast aus- 
gepommen« 

Diese Ursachen können alle zusammen, wirken, 
wodurch eine Zerstreuung aus einem zusammen- 
gesezten Grunde erscheint« Zu ihnen geselleu 
sich noch; individuelle der. zu lebhaft;en. Reizbar- 
lieit,* der Phantasie, der Aeiigsdiehkeit^ auch dei 
Gewissens. Wo Ebbe und Fluth im Innern ist, wi« 
kann da der innre Blik sicher ruhen! 

Veranlassungen, die sich auch hier finden^ 
liegen ^ 

. 1) in der Art der ersten Umgebungen 5 — ' ob 
«ie^ die> Eindrücke häufen oder unverhältnifsmS^^iS 
0^rk und hinreichend darstellen. < 
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2) In der Art des* ersten Unterrichts^ — qI> 
mait £U vi^le YorsteUungen auf eiamai zufahrt oSer 
SU vieleirlei irelht* \. 

5)'In dem Leben ausser aich^ in bestSn^'gea 
Zierstreuangen, in unstetem Leben,. Reisen etc. 
oder in einer steten , vielleicht blos romantischen 
oder blos religiösen Xiectürej wie in' emer aü star- 
ken Aufregung, der Thätigkeit« i 

4) In der Langenweile und. Allem ; wa$ Iwg 
weilt und, einförmig wird, Wo,^wie disr Sehlaf^ ^0 da» 
Träumen l)eginnt« 

Noch kann aber die natu r liehe Zerstreuung, 
ein Sammlungsmittel, mitbin ^sogar ein Heilmittel der 
See^ werden. Dann : nennt man sie Gemüti^s«« 
^Zerstreuung, dieman daher sehr oft gegen Lei- 
den j selbst, gegen Seelenleiden empfiehlt« Dies ist 
eine Zerstreuung, durch wblchq man sieh von einer 
Vorstellung öder von einer Reihe von Vorstellungen 
loszureissen sucht, lim seiner Aufmerksamkeit Henr 
zu werden. , . 

Zur Krankheit steigert sich die Zerstreuung 
in der ;habitüellen Zerstreutheft oder in deni 
Hange zur Zerstreuung. Dieser kann anfangs noch 
mehr oder minder Vorübergehend seyn mit dem 
Wogen leidenschaftlicher Hofnungen und Wünsche^ 
doch späterhin imn^pr fortwährend {wenii 
auch nicht unheilbar) werden, bei Schwache de« 
Gemülhs,' welche sich entweder an der Auföierk- 
«amkeit, hei welcher aller 'willkuhrlicher Gebrauch 
geMmt ist, oder. am Verstände und zwar mehr im 
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Biödtfiniie als ih der Dumnmeit zeigt (besonders im . 
Jätern Alier, wo der Mensch seine Aufmerksam<^ 
keit. voa xien nun geschwächten Kindracken abzu-. 
ziehen gewohnt ist)« 

* * , 

Cegenmittel gegen Zerstreuung. 

Gehe» wir tau den Gegenmitteln der Zerstreuung 
über, so tröste sich der Erzieher, dajTs es leichter 
ist, vorhandene. Kräfte einzuschränken, als 'fehlende 
Äu ersezzeii; nur müssen es wirklich Kräfte seyp. 
£r bilde daher erst das Vermögen der Aufmerk- 
samkeit -und dann erst das dej: Ab Ziehung (Ab- 
straclion.) . . i ' 

V OT allem Unterricht miifs Gelegenheit gegeben 
Werden au angemessener Üeibuingdes Körper« 
, und völliger Aas a r b e i t u n g einer reinen und ge- 
sunden Sinnlichkeit, die uns einmal ursprünglich', 
doch nur roh und unausgebildet^ gegeben ist, wodurch 
die Heiz^ des Körpers geschwächt' we>rden. 

Im Unterrichte sind als Forderungen genau za 
erfüllen und anzuwenden t Hinrichtung auf das Ge- 
hörte, und das, A'U-s hören und. Aus sehen dessel- 
hen, -*- Pädagogische Hinrichtung auf wenige und 
<pinfachö Naturg^egeustände , dann; auf Bilder (jilso 
dürfen nicht zu viel Spielzeug,' nicht zu viel Men- 
sctien und daher nicht grosse Gesellschailen gestat'^ 
l€ft werden.) / - 

Es frete vielmehr Richtung auf bestimmte 

Zwecke und Anregung der S elbstrichtung der Auf- 

^ merksarakcit ein , theils durch Erregung irgerid eines 

Interesse, besonders des Herzens^ auf die Gegen- 
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stände, ihre Materie und* Form , Inhalt^ und Zasai^- 
nienliaiig, Lelch^gkeit und Schwierigkeit^ Anwend- 
' barkeit u^d Brauchbarkeit 5^ theils durch Entfernung 
des Druks dör- Säfte und der! Reize des Körpers; 
,theiU durch Erregung des SclbstvertrauenÄ; theils 
durch Entfernung einer unruhigen und ungestümen 
Lebhaftigkeit in deij Gefiilileti 5 , theils endlipH durch 
Eqtfemuüg des Lehrers von Üninihe in seinem Vor-- ^ . 
trage,, seinen Bewegungen, s^inem^ Ausdrucke. . 

Zu Gegenmitteln werden dann Beschränkung der 
Phantasi«, und Gewöhnung derselben an Eeproduo 
tionen, besondei;,» Gedächtniisiibungeu , statt musika- - 
liscben und theatralischen Uebungen. So. auöh Be** 
schränkung des Lebens ausser der Gegenwart, der 
Wün^^he und Aussichten .und Hofnungen. . .. 

Wer über die äufsre Sinnenwelt und die innre 
Sinnlichkeit Gewalt erhalten will, nmfs Beide fixi-, 
ren, d. i. fest in das äussere und innere Auge fas- 
sen. Und weni^ eine besonnene und riiilde Zerstreu- 
ung wohlthätig werden kann, so darf doch keiner 
sein ganzes Selbst zerstreuen,, sondern vielmehr 
eine kräftige Selbstmacht bi Wen. ^ 

. \ .• " ■ V ■ \ » s ^- 

Vertiefung* 

Vertiefung ist ^le aridrö* eiitgegengdsezlo. 
Riclithng und Abweichung der Aufmerksamkeit. 
Wenn der Zerstreute sie unter zu viele Cegen- ^ 
stände theilte, so der' Vertiefte unter zu wenige.^ 
Ei^ concentrirt und heftet sie fest auf wenigere 
Gegenstände als gewöhnlich, oder gar nur auf 
Einen luüd achtet dabei auf alles Andere nirclit. 
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a64 , Vertiefung. 

/ . X anch wenn es die natärliobsten Ansploiche auf «eine 

Aiifmerkaämkeit haben sollt^« , 

Öle Vertiefung macht das vorübergehende und 
Willkiibrliche Zgiäammendräugeu dex' Aufmerksamkeit 
auf einen engen Krois von Gegen<iländen aus* Sie ge- 
« «chiebt immer zufolge ieinrs vorgefafsieh Vorsaz- 
sze s (wo \yir «agent es habe sich Jemand ver- 
tieft). Dagegen verliert sie auf der andern Seite so- 
gleich unfreiwillig jeden ^andern Gegenstand aus 
dem Gesicht* Es kann die Vertiefung mit einem 
blossen Interössä der Last verbünden seyn, (z. B. 
in dem Tonkünstl0r) der sich Ph^ntasiejen so über- 
lies, dafs das Licht auslöschen konnte, ohne dais er 
ies bemerkte) aber auch " mit einem lu/eres^e des 
Voij-^azzes, wobei mehr Anstrengung, oft 
eine erschöp^fende, statt findet, (z, B. bei dem 
Verweilen vor einem Gegenstande der Betrachtung). — 
Tasso der stolze, äusserlich kalte und innen glii- 
- liende Jüngling ist's, von dem es bei Göfhe heifst: 
/ „Bald versinkt er in sich, als wäre ganz die Welt 

in seinem Busen, er sich ganz in .seiner Welt ge- 
nug, und Alles rings verschwindet ihm.- Er läift es 
gehn, läfst^s fallen , stÖXst's hinweg und ruht in sich." 

\yir vertiefen uns nie in äussere Gegenstände, 
sondern nur in unsre Vorsti^ilungen* Eine Vertie- 
fung aber i^t nolhwcndig. Dies ist die Kraft, die sich 
auf Eins zu concentriren welfs, worin die ün- 
iiberwiudlrchkeit des G'eistes,'die Kraft, sich zu sam* 
mein liegt. ; '^ 

Die Folge der Vertiefung* ist die Hemmung der 
Beweglichkeit des. Gefühls entwedxir bis zur S«elcii- 
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mhe oder bis 2ur. Kälte und Ti^ockenheit» Die lo- 
gische Al>straclion ^waltet dabei Vorzüglich ob. Es 
zieht der Gegenstand uns so an,^dals wir Iheils in der/ 
willkiibrllch^a Herrsch.aft über unsre übrigen Kräfte 
gefiiiKlert werden , (indem die eine Kraft über die 
aader^ siegt ^ und einseitig, steif, üngi^lenk i^iaclit, 
theiU aber slutnpf werden gegen äussere Eincfmcke. 

s / 

Es wird die Vertiefung gesteigert in dem Han- 
ge zur Vertiefung^ w;elche erst .vorübergehender, 
dann änhaltebder Art ist. J}ei der lezten nähren 
aie Leidenschaften, Gi^illen und Grübeleien bis\zur 
Schwerntutb. Ihr höchster Grad; liegt in^ der Ent- 
ziic\uu^. . , . , 

Beide Zustände , -der Zerstreuung und der 
V e r t i e f u n g ^ habe^i tnehrere^ Aehnliche , docl^ wir 
in der äussern Erscheinung. So das Nichlhö- 
ren und Nichtsehen, wie das unpassende Antworten 
Beider* Beide kpnnen sogar in Einem Zustande 
vereinigt seyn, doch freilich nur in Hinsicht sehr 
verschiedener Gegenstände.; Die Aufmerksaipkcit 
lann sicli nemlich in einen Bezirk von Gegenstän-s 
den einschliessen und vertiefen, doch innerhalb 
desselben umherschweifen oder zerstreut seyn. Sa 
zieht z. ß. eine Reihe von Geschäften die Aufmerk-» 
samkeit^ab, doch die Unfaliigkeit sie, «zu üb^seheii 
zerstreut* Daraus erklären sich die^grösse Ged^n- 
kenverwirrung^bei Ausbrüchen heftiger Leiden* 
Schäften Jirjd die verkehrten Urtheile bei denselben» 
Die Aufiperksamkeitr wird von AHem abgezogen, 
W6s mit dem leidenschaftlich begejirten Gegenstände 
ia keiner niihern Bi&rühruhg steht^ dagegen zwischen 
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allen Cegenständen umhergeworfen , welche, mit }e* 
nen zusammenhS^gen. , Hier 'geräth dc^r Mensch 
ausser sich, indem er seinen gegenwärtigen Za- 
Atand ans den Augen ver]jert. Eben 'so bei den 
Affecten. So kann bei der Freude die Aufm'erk- 
0amkeit von einem Umstände der Freude schnell za 
. einem andern hingerissen werden (daher die stünni* 
acbe Zerstreuung, bei einer lebhaften Freude 2wir 
sehen ihren einzelnen Theilen)^ dennoch aber zu- 
gleich Vertiefung in, Aen ganzen Gegenstand, def 
uns Freude macht, statt finden, daher sich der Mensch 
in der Freude vergessen kann. Sonach näherd sich 
auch hier die Extreme; denn grade die unbe- 
gränMe Zerstreuung nähert sich der Vertiefung. 

*' ■ * ' ' . 

. Auch ist von der Zerstreuung 'zur iVertiefung 
ein I70b#rgang nicht nur möglich^ mit den Jahren 
da, wo Zerstreuung früher entsteht als Vertie- 
fung, sondern auch ein gegenseitiger 'IJebergang 
stetig, obgleich balci schneller ^bald langsamer. 
Kioht möglich ist nur die plöz liehe Sammlung 
der Aufmerksamkeit aus der Zerstreuung, da man 
erst durch die Voi-steliung seiner gegenwärtigen JLage 
im Bewttfstseyn hindurchgehen mufs. 

Als Heilmittel gegen Vertiefung gilt Zerstreuung* 

Vorübergehende anthropolo^sche Anwandlunge« 
linjJ Zustände. 

S c h w i n d e L' 

; Der Schwindel ist ein Schwinden , d. i. ein mehr 
oder minder momentanes Verschwinden der Sinne 
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(Augen) oder ein Verschmelzen der sinnlichen Ein- 
drücke, so daß die Gegenstände in Bewegung oder 
im Farbenspiele oder Gesumme erscheinen, oder 
dafs der Schviindelnde sich im Wii4)el za\ di^hen 
oder {lii eine Tiefe zu versinken' Und unterzugehen 
scheint. Dabei bemerkt man einen ungewöhnlich 
schnellen, jagenden Portgang der Bilder, eine Be- 
schleunigung der Y^^J^st^l'ungen bis zu ihrer Verwit- 
rung. Dies kaph sowohl bei ofnen Augen im Wa- 
chen als bei verschlossenen im Schlummer gesehen 
hen, so wie iin Blindgeborenen. 

Man unterscheide einen äusseren (physiologi- 
schen) Schwindel^-lwo die Gegenstände im Räume 
schwinden und schwanken und -^ einen inne^rn 
(psychologischen), wo die Erscheinungen in der Zeit, 
wo die Tage und Stunden itir uns ihre Bedeutung 
verlieren* Beobachtungen tehrea, dafs bei jenem 
immer noch ein Feststehen und Denken der Seele 
fortdauert« Bei diesem kanii nicht aHein das Den- 
ken fortgesezt werden, sondern dies ein tiefes seyn, 
wie oft d<^ Schwindel selbst Folge von ihm ist* 

Gewöhnlich zeigt sich der Schwindel als An- 
fall, und entsteht mithin plözUch« £r wird ««xber 
laeistens vorbereitet durch eip auf irgend ein» 
Art veranlafstes Schwanken der Schranken des 
Raums oder der Zeit, und' durch lebhafte Phantasie 
unterstüzt. Den» Sinne erscheint ein weiter oder 
tiefer Abstand und Abgrund im Räume oder ein 
ilichtweilender Fortgang von unbegreiflichen oder 
überschwenglichen Ideen zu Ideen in der Zeit. Für 
^iese arbeitet die iebhüfte Phantasie die Idee de3 
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■ ' ^ - , •• ■ - .'^ ^ • ^ ^ . 

Wandelbaren an«l tlusichern, des Hinreissenden, 
dies Unerreichbaren und Unendlichen und Unauf- 
' haltsamen au». . - . 

Ausser körperlich wi Ursachen kann er veran- 

. lafst werden, iheiU durch das schnelle Hinschwinden 

von Sirinenerscheinnngen , iheii« durch das schnelle 

Wechseln neuer und blendender Bilder \n schwä- 

them Gemüthe, theils durch geistige Schwindeleien» 

Ohnmacht -—.Scheintod. 

» 

Den höchsten Grad des Schwindels finden wir 
in der Ohnmacht, die zuweilen einen Vorboten 
des Todes (so durch Schlagflu£s) abgibt. 

)' Ih der Ohnmacht ist der Mensch eiH^eder sei- 
' nt6 halben oder seines ganzen Selbst nicht mächtig« 
&ie zeigt sich nemlich entweder als blosse Beschrän- 
kung der Mrillkührlichen Bewegungen seines Körpers, 
wenigstens einiger Glieder desselben, namentlich der 
\ Zutige durch eine allgemeine Erstarrung"^ und Ent- 
kräftnng. Hier finden wir ünfilhigkeit, die wirkli- 
ehen ' Empfindungen ^ auszudrücken durch Mienen 
oder Töne*). Es können Scheintodte hören und Be- 
wufstseyn, ja Befremdung über das Gehörte h^gen 
und ^dennoch nicht sprechen. — Oder- es zeigt sich 
läie Ohnmacht zugleich als Beschränkung des Ge- 
brauchs der Sinne und der Empfindungeh mit ver- 
worreuen Vorstellungen 5 oder endlich zugleieh als 



«) IVL Ä. die. Beispiele bei Morlz irfag. Bd. V. ,St. 3. S. iK. 
und T i e^'e mann Psychol. S. 378 j die Beobachtung M Ä0»»- 
deUohn bei Moria u. a- O. L Sd- St* 3* S. 53> 
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\ .' I 

Beschränkung des freien Bewufctsteyns von blosser 
Betäubung an sich vermehrend, -^ ^ / 

Die Entstehung der ObnUKicbt kjann körpcriich 
oder psychisch^ seyn 5 dieses durch Affecten (z. B. 
durch Schrek) wie durch Leidenschaften« Ilu^ Dauer 
ist ausgedehnt und kann "sich auf mejirere Tage err 
strecken. . . 

R a US eh. 

Der Rausch ist eiqc momentane einseitige (künst-" 
lici^e) Erregung des Gefühls i^nd ^er Phantasie^ und 
steht zwischen Phantasie und Wirklichkeit, Be- 
rauscht wird der Mensch nicht blos von physi- 
schen, sbndem atüch von psychischen Reizniilteln, 
bei-auscht^von Hofnüng, Liebe, Ehrsucht und Gliik. 

Im Anfange der Berauschung werden die Men- 
schen ungewöhnlich lebhaft, bestimmt von eineu^. 
Zuflüsse von Bildern und Ideen, fortgezogen von 
ihrem schnellen Giinge bald zu stärken Bewegungen, 
bald Äu lauten Aeusserufigen der Fröhlichkeit, des 
Scherzes, des Wizzes und des "Muthwillens. Die 
truiikne Bildersprache aber, begleiten Jnicht immer 
harmonirende Bilder. Lauter Lärm oder Gesang, 
ist's, worein die Begeisterung daiin übergehtii 

JDäs entstandene Bedürhiifs , seine schnell uiid 
üppig andringende Vorstellungen los zu werden, er- 
zeugt einen Drimg sich mit^ntheileri, d^her dfe Ge*- 
sprächigkeit .und Redseligkeit des Berauschten. Dana 
aber beginnt das erste Mißverhältnifs. Die 
Sinne Werden verworren, das^ Gedächtnifs ^und^die 
tFrtheiiskraft geschwächt, da« Bewufctseyn der äus<- 
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•Paroxysm überfiel , ja in einer, Slellaug, in der sich 
ein gesundei* M^sch' nicht ohne. Anslr^ngung er- 
halten könnte 9 und $o dafs ßie jede Lage behalte«, 

. die man ihnen Von au$3en gibt. Mejsteirs ist über* 
dies auch, die Empfindung unterdrükt, und nur 
zuweilen fuhren noch die Sinne äussere Erscheinurh- 
gen dem Vei:stande zu. Immer wirkt aber der Wille 

. des Kranken fast gänzlich nicht mehr auf die ihm 
^onst unterworfenen Muskeln« 

Das Merkwürdige und Wichtige für den Psy- 
cliologen bei diesem Zustande ist: i) dafs der Mensch 
in ihm seines Körpers nicht mächtig ist, noch we- 
niger als im St^hlafe^, da£s aber dennoch auch der 
Köi'per nicht eigentlich über den, Willen herrscht 
a) I)afs dasäße wuttseyno-ilcht blos zu stocken scheint, 
ii^dels ^allerl^aud Vorstellungen laufen , sondern plöz- 
lich beschränkt und abgebrochen wird , so-dafe, wenn 
sich der Kranke erholt, ihm nicht nur kein Be-^ 
wufstseyn. seines Zustandes ausser einem Schwindel 
bleibt, sondern er auch in der Rede bei der Stelle 
wieder zu spi*echen anfängt, wo ihn die Krankheit 
überfiel uu^d das' ße^wuHstseyn verliefs. ♦ Während d^s 
Paroxysm, wo ~^die Besonnenheit ei^sch wert ist ^ fährt ^ 
aber wii'klich^ie Seele fort^ den/Gedanken 2Ü den- 
ken, vorzüglich "ihtt zu denken, über dem sie 
Überfallen wurde, wie der Wähnsinn, der eine be- 
imruhige«nde freie Idee nicht los werden kann* - Hier 
scheint also ein Doppelleben, wie bei dem kraükeu 
Träumenden , Torhanden zu seyn* • -. 

. Meistens ist es der periodische Zufall eitiev an- 
dern Krankheit, und übrigens die Dauer des Anfalls 
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Terschiedeo, von cli*ei AJinuteli an bis auf draiTage'; 
wenigstens dauerte eine Starrsuclit auf Veranlassung 
eines Todesfell« ;so lange, uild wurde dann dnrch 
Musik geheilt. Solche katalepiische Zufälle können 
oft erfolget! ohne iN achtheil der Gesundheit, zuwei- 
len aber gehen sie (bei Aassch weisende u,GeschwäcK-' 
ten) in Melancholie und Wahnsinn über. Oft ent- 
stehen sie aus Schrek und Leidenschaft. . 

Fallsucht ■ ^ 

Auch die FiEdlsucht gehört hieher. . Diese ist 
aber .eine 'häufig sich darstallende Erscheidung (da 
man in Dc'Ulstthland- gegen ze^hntausend Bpileptische 
zählte); »Ueiu mau hat die wahr^ £prlepsie von der 
falschexi. genau zu unterscheiden. In jener gilt als * 
die Uoempfindilchkait der>ÄMgen gegen das Liebt 
al$ ein p^chologisches MeX*kmal. 

Sie hat verschiedene Grade. MancKem dieser 
Kranken sind blos einzelne Sinnenwerkzeuge, ge- 
lälimt, der Gehörsinn umnebelt; Manche sehen, 
wie man sie' mit Nac|eln sticht, ohne es doch zu 
empfinden. Bei Andern werden die Sinue sogar 
verfeinert; bei den Meisten trift man aber Stumpf- 
lieh des Spreehprgans an, obgleich auch Einige so« r 
gar den Gebraucli der Spi acbß behielten. Es gijbt . 
Pallsiichüge, bei^xlquen man weder Stumpfheit äe^ 
Verstandes oder Blödsinn, noch Walnisiiiri beob- . 
achten kann. Dennoch stuippfen die oft erneuerten i 
ZuMe die geistigen Vermögen immer mehr ab. 

.Sie entsilebt wie aus physischen so auch aus < 
psydusf^n Ursachen, aus\Afie<^teu wie aus übei^^ 
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' massiger Geistesanstrengung tind Ueberspannang. 
In ihr finden wir lebhafte £ihbiidungski*aft, fiüfa 
engerejgle Wallungen im Kopfe. — Ein musterhaf- 
ter Selbstbeobachter lieferte uns iiber diesen Zustand 
folgende Selbstbeobachtungen.*) Er fand in sich 
einen träumenden Zustartd ini Wacheii, ein Verliereu 
iii Gedanken, unaufhaltsame Ideenjagd, begleitet von 
Stumpfheit aller Art, welche an. manchen Tagen 
dem Blödsinne nah führte. Oft Wählend schon die 
Httssern Sinne umnebelt und im innem Sinn die Vor- 
stellungen verwirrt waren, blieb ihm eine länge]| 
Helle des Verstandes.- In Augenblicken, Wo* sein 
Gehör, das übrigens- sehr' reizbar, noch keinen 
vernünftigen Sinn fa£ste, war auch sein Sprachorgan 
niclit itä Stande, einen Sinn auszusprechen, den 

, er doch hell dachte. Angreifendes Rjisonniren 
im Traume ging einer ermattenden Anstrengung 
vorher; dunkle und verwirrte Trfiume griifen seinen 
Kopf an. Er fand mehr oder minder starken Zug 
der Seelenbilder 5 Oft behidt er noch Gegenwart des 
Geistes genug, durch Zeichen Mittel anzuordnen. 

Seelenverstimmungen während des Tr^umens. 

Der Alp' — eine physische Beklei;ömung mit 
Beängstigung und der Unfähigkeit den' Körper 
zu bewegen. Den Grund davon sucht die Einbil- 
dungskraft bei diesem peinlichen Zustande in einer 
furchtbaren ErscheinüHig, in einer auf /dem Körper 
liegenden Last, oder einer gefährlichen Lage. Den 

^ Physische lua^ «psydiologiÄche Geschichte einer siebepjähriget 
Bpilep*i« (roa, D i ä t o p h i j h«) jj^i^t« JHiOftei Zürich 179S. 8. 
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^ Menach fühlt sich seiner selbst nicht inächtig, oft 
mit offnen Augen. Durcli äen pressenden Krampf 
veranlafüty erhalten seine Traumbilder einen Grad 
der Anschaulichkeit, die den wirklichen Empfindun- 
gen gleich kommt« Oft ist Bevvulstseyn seiner selbst ' 
vorhanden, jedoch Unfähigkeit 2u reden, ja selbsir^ 
zu schreien. 1 

Den DruV und Krampf selbst kann der Mensch 
zuweilen audi im Wachen empfinden,, nur läfst da 
das Bewufslseyn der ^Umgebungen die Einbildung«- 
kiaft nicht jzu schieklichen Bildern kommen. — Hier 
finden wir al^er bei Mehreren die Diohlungen von 
Vampyren oder Blutsaugern, wo die Einbildungs- 
krall sogar todte Menschen hinzudachte , welche mit 
ihnen in Feindschaft gelebt hallen. 

Das Handeln im Traume diirch Wort oder 

That, Nachtschwäzzer und Nachtwandler — *- 

Mondsucht. 

Noch Ist ' diese Erscheinung zu wenig tief und 
allseitig beobachtet, und nach Lebensart, Erziehung ' 
u. 8. w. erwogen worden. Vielleicht lag der Grund 
' in üer Seltenheit der prschcinung selbst. Oder sollte 
jezt dieser Zustand seilner eintreten? vielleicht weil 
es jezt Nachlwarnller ganz andrer Art gibt, die vor 
lauter Träumen nicht einmal zur Ruhe kommen? 

Von dem Alpe ist das Nachtwandeln dadurch . 
unterschieden, dafs hier auf der einen Seite die äus- 
sere ,Willkühr weit mehr als in jenem erhöht, da- . 
gegeu das Bewufstseyn durch einen tiefern Schlaf 
unterdrükt ist, und alle Sinne beinahe ^ich in ganz* 
lieber .Unthatigkei^ befinden. 

S2 
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Der SchlafHaudclnde in der weitesten Bc- 
jileurang ist derjenige, dessen Träume von solchen 
üu/iscrlichen Handlungen begleitet sftid, welche an- 
dre Menschen mehr oder bloß im Wachen vorxu- 
nehmen pflegen. Insofern ist das Traumhandeln 
üLeihaupt nichts Andere^ als' der verschiedene Aus- 
diuk eines lebhaTlen, ja sogar unruhigen und krän- 
kehulen Träamens. Verschieden finden wir iha nach 
Graden, bis zu jdenen die Krankheit darin steigt. 
Diese Krankheit des Nachtwandlers in der engsten 
Bedeutung besteht darin, dafs "sein Süsserer Orga- 
nismus der erhöhten lRef>.b^rkeit |der |äussera Will- 
lühr blindiiit|s folgt, slatt' daft der äussere Orga- 
nismus bei den Gesunden nur im Dienite der Frei- 
3ieit steht. Solche Nachtwandler glauben während 
ihres Traumes Wie jeder Tt^räumer an die Wahrheit 
ihrer Träume. In manchem Nachiw.audlef zeij^t'^aich 
toehr Wachen, ein halbes Wache«. ^ ' 

Die verschiedenen Grade des Traurahaödelns 
liängen ab von der Lebendigkeit wie vph dör An- 
fichauiichkeit und Klarheit der '^r^ume, und eben 
«Q wieder *; von der Stimmung imd dem geistigea 
Charakter des Träumers selbst. |Sie schreiten anf^ 
erst verbunden mit Zerstreuung, dann mehr von 
Vertiefung begleitet. Im Ganeen herrscht in den 
Handlungen eines eigenlhchen Nachtwandlep mehr 
TJeboreinsllmmung als in den meisten Träumen, 
weil dort die Eiubildungskraft eine bestimmte* Rich- 
tung, zur äussern Thätigkeit erhält. " Eben daher sind 
auch die Handlungen eines Nachtwandlers tlen Be- 
schäftigungen eiiies Wachenden im Ganzen 
mehr älmlich als Vorstellungen eines Träunien- 
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3en deu Voi*«tellungen eines Wachenden zu seya ^ 
pflegen. * * . ' ' 

Die Association der Vorstellungen ist so uu«* 
^illkührlich als im Traume, doch auch zugleich, 
släiiet und vollständiger, ja meist weilendet* und rc-^ 
gdmässiger, zuweilen aVvekmässiger, überdies ver- 
knüpft mit den ihnen enUpreohenden körperlicheii 
Bewegungen und Handlungen. . 

Erster prad. — Das Bewegen im Schlafie»^ 
Gehelu^den^ Mienen und Worte, das Schlafre-* 
deu. Dies zeigt ^ich sowohl inMem natürlichen und 
gewöhnlichbn als in dem künstlichen Sclxlafip. In 
jenem werden z. B. bei einem saugumischen Kinde » 
die Bilder so anschaulich und lebendig, die Gefühle 
ao Start, da& ^ie laut werden und' entweder in 
Schrei oder in Weinen oder Lachen oder^ Singen ' 
oder andre unarticulirte und abgebrochene Wolle, 
oder auch in Plaudereien, ja ia ganze, Reden über- 
gehen. Die blosse Bewegxmg des Körpers im. Trau- 
me kann nicht befremden , da der Mensch insiinet- 
mäÄsig (und dies auch im Wachen) seine Muskel- 
lu*a{|; braucht und eben ^o instinctmässig seinen 
Affect äussert.^) -Auf dieser 'Stufe ist vielleicht da« 



*) Eine Schlafschwäsrzerin .dieser Art antiTortete jiiclil blos xiuf 
Flragen , sovdem unterhielt siqh anch , so lange sie nocU nicht 
i|i d^ tiefsten Schlaf gefallen war. Hi^r «eigte ^ch alsQ 
schon mehr Ordnung als in dem Irrereden, der Fieberkran«^ 
kes. Man ^«ihf tin andres B^is|»iel( des Jrreredens hsi Moriz 
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•*' ' - 

Kecitircn gelernter Stellen lind einzelner Periodeu 
die höchste Gränze« ' 

^Eitae besondere ModiBcation stellen uns, jedoch 
zugleich mit mehr Exaltation der höhern Kräfte 
schon hier die küpstlicllen Schlafrejdn er oder 
die magnetisii'ten Somnambulen 'auf. So yie in den 
durch hizzige Nahrungsmitlei gereizten Mögolen und 
Schamanen schwärmerische Ekstasen entstehen kön- 
nen , so auch in den ohnehin oft liervenschwacben 
weiblichen Gemüthern durch erzwungenen Nerven- 
reiz eine tiefere Aufregung ihrer oKnehin reizbaren 
Einbildungskraft. , Die dadurph verfeinerte Sinnlich- 
keit (so dafs man in den Fingers|>izzen dep magne- 
tisirten Kranken die feinste Betastungsfähigkeit be- 
merkt^), kann eine feinere Sinnigkeit zm* Folge 
haben' und wenigstens «chembar ein höheres Ähn- 
dungs vennögeyp aufregen. Welche; Täuschungen al- 
ler Art dabei obwalten können und wirklich ob- 
walteten ^ isti leicht übersehbAr.^} 



*) Aehnliche Zustande sind die Paroxysmen al« Begleiter man- 
cher Krankheiten. So lag ein 'Zehnjähriges Mädchen nach 
gehabten Krämpfen ^ohne Empfindung auf der Erde und 
«chwazte ununterbitjchen mit solcher Geschwindigkeit, daf« 
man ihr kaum folgen konnte. Sie brauchte Äusdinicke und selbst 
Schlüsse, die ihre Jahre überstiegen , erinnerte sich aber nach 
dem Anfalle an Nichts. So ward ein andres Madcheä in ei- 

, nem ähnlichen. Zufalle ohne Krämpfe einen der Anwesenden 
gewahr, bemerkte seine Mieten und sprach mit ihm. S, Lor- 
ry voh d^r Melancholie 1 Bd. S. 100. Ein Mädchen sang 
während des Paroxysm Lieder aus' dem Gesangbuch'e , die sie 
sonst nicht hersagen konnte. Hi^er also grössere Exaltation der 
Erinnenuigsfähigkeit , die auch ^schon den Wortfluf« «twas 
mehr begreiflich macht. / : 
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Zweiter Grad^— h Das Gehen im halbwachen 
Schlafe, im leiseren, leichter crweklichen Schlam« 
mer mit verschlosseneq oder geöfilieten Augen. Hier 
findet noch einige Empfindung statt; die Sin'ne sind 
wenigstens nicht alle stumpf, ja die Feinheit man^ 
eher Sinne wird sbgar erhöht« Besonders steht den 
Wandlern* die Betastung bei; hören und vielleicht 
auch zumTheil sehen werden sie nur ^as^ was sie, zu- 
folge ihres Planes, eben hören und sehen wollen. Un- 
ter diesen Umständen können sie also nicht blo# 
ausseife Eindrücke aufnehmen, sondern auch in ihr# 
Vorstellungsreihe bringen , so däfs das Spie| der Ein-« 
bildangskrafi, und die Handlungen des Träumen« 
auch von .aussen her -durch* Andre veranlafst und 
geleitet, duych Unterredungen, nicht ohne Verstand, 
erhalten .Verden können* Eben 'daher werden auch 
die Richtungen ihrer Einbildungskraft leicht dur6h 
eine Kleinigkeit^ die, man ihnen entgegen legt, gans 
abgebrochen« 

Die mildeste Erscheinung dieser Art ist das ge« 
hende Schlafen der Schildwachen und der Boten» 
So die Kinderwärterinnen, welche zugleich schlafen^ 
sipgen un^ wiegen. -— In dem schon kranken Nacht-. 
Wandler auf dieser Stufe theilt sich noch der Sina 
iinfl die Einbildungskriaft m die Mitwirkung, nur 
dafs jener dieser untergeordnet ist. Am meisten 
scheint der thierische jSinn des Geruchs auszublei- 
ben^ das Seilen ist meistens nur ein reproducirteg' 
innres Anschauen. Dabei mu£s man vorsichtig ver- 
fahren , iim nicht wie bei den Blinden , etwas von 
, dem Gesicht ab;?uleiten, was der 'Kranke eigentlich 
nicht ^sehen, sondern durch Betastung erfahren 
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hat,. oder wohl nur durch bloatrs Brrathtm «uf der 
Erinherung. *) 

In dem Nac^itwandler sind wSbrend der Zafäll^ 

' gewisse Vermögen sogar erhöht, und dies nicht 
nur in Ansehung seiner körperlichen Vermögen, 
durch welche er oÄ die gefahrvoUsleu Unteraeh- 
mungeii vollführt, auf die er sich zu andrer Zeil 
uicht einlassen würde« So schwamm einer im An- 

' fiill durch den Slrom und erwachte am Ufer, wagte 
aber nicht wiedefr s&ui^kzu^ch wimmln« Auch /die 
Eiubiidungskraft mufs die glüklieh^ Ausführung der 
Handlungen unte^'stüzzen , indem sie ihm die Ge- 

, genstänjle mit der Bestimmtheit einer äussern Sin« 
uesanschauung vorbilden mufs« - y>D«r Nachtwand- 
ler, j sagt Reil'^'^) hat eine äussere Besonnenheit, 
besonders wenn er an ' fremden Oertern auftrill. 
Beim Anfange des Spiels befa&t er die nächsten Ob- 
jecle, um sich zu orienliren* Dann liegt der Ort 

,mit allen Gegenstände«, in rfchtigen Raumverhäll- 
.nisseu bo lichthell \x% seiner Fhailtasi« da^, d^ er 
^Ues yermeidet . und alles ergreift, wass'ihm in den 



*) So forsciit« mänebeir NaehtwaitJerer bloit dorch die Beta- 
stung des Fusses, ob auf chiem JMf^^ irgeinl ein Zliegel lo« 
oder /est war und fiel dadurch sogar noch weniger als ein 
Sehender. . So konnte eii^ Andrer durch ein ähnliches zartei 
Getast, wie einfetinder, einen Faden in ein ifadelÖhr brin- 
gen; so ein Msdchfen iiA Schläfe nä'hen, sticken üttd 5chrei- 
be>n. Man sehe (Henning 's) Lehrreiehe und unt^Mtendt 

. ^ Sachen über Traume und Nachtwandler 1802« S. 4i6. 43X und 
391. — Ganz stumpfe Sinne haben Ax^d^, wi^ Mafti^f, HÜf 
Unrecht auf d i e^s.e f Stufe angenommen. . ' - 

**) S. dessen Rhkpsodieen S. io4 u. ft 
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Wegiomnit. Da» Büd des Oiiä in «€in« Irttagi- 
nation ist dem wirklichen Orte so. gleich und sei* 
wirkiiches VerhäJtnifs ä« den Gegen^ständen in dem-** 
seihen sor richtig gefafst^ dafs er ohtie Angeld äu 
sehe« scheint. Doch ist sein« äü«fi€fre Beä^nnehheiff 
beschrünkt auf solche Objecte, die in daÄ'&espinste' 
»einer i'hantftsie pausen 5/ denn sonst. Wörd^ ei' nicht* ' 
naclitwandeln." Eben so kann er noch nach dttüt , 
Anfalle Bewufstseyn seiner Schlaf Iiaudlungen ^x doch T 
al« Hoaier Ti'toihe,^ haben. 

Nun erklärt sich äowoM die Kühri'hiit ^s di«»* 
Sicherheit andx selbst die Z'wetitaössigköilf 
mehrerer ihrer Handlungen* Kühii' üxfd «ichej? 
g^hei» aie an gefährliöhen Oitön. Doch kühn ^-är 
'Scheinen hur uns Wachenden? ihrfe \tI«nd!aHg6iiiy' 
welcjie Jeder Wachende ebenfalls ausüben könnte^ 
wenn er in der Stimmung des Nachlwandleis wäre* * 
Diese ist die des blinden Muthes* Durch diesen 
sieht imd kennt er keine Gefahr, weil er nur n^ch 
Einbildungen handelt; er reflectirt über die Gegen- 
stände öipht utid föhlt »l«o auch keine Furcht. Blot 
die FüötJht und die l^inbilduiig hält den .Wkdtendcii 
ab, auf dem erhöhten Dache zu klettern, wds .e:.* 
iiiün könntet und \yürde, wenn e^' auf der pktten^ 
Erde aufhige. — JEs sichern sich die Nachtwandler 
fer;ier theiis durch den Mechamsmüsi ihrer Vorfiel- 
lungcn, theiis durch jenen feiaerrt BelästungÄ^'rnn, 
gleich den Blinden. Üeberdieä gehen si6 meisten-" 
theiis an ihnen schon bekannte Orte und finden 
sich da, wie Bünde, aus Gewohnheit, so wie auch . 
vermittelst de« starken Ortsgedächtnisses, mit dem sie 
«ieh vor dem Ernächlafen die ganze Umgebung »elu- 
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genau eingeprägt haben , wi^ Andre im Dunkeln an 
•ehr bekannte OrteN^^ben. Wie den Blinden kann 
ilinen auch die Entfernung und die Annäheinlhg der 
: Gegenstände durch eine /erhöhte Feinheit der Be-^ 
tastung wahrnehmbar werden. Doch mißlang ge- 
wifs Manchem schon das Unternehmen, (wie Prof. 
J<^achim Feiler als I^achtwandei-er dus i^jn. Fenster 
itttärzte). 

Dieselbe Gewohnheit des Handelns erklärt nieh-- 
frere zwekm aasige Handlungen^ welche sbnst den 
Schein des Ve'r Standes und überraschende Spu-" 
• reii des Wachen^ varrathen. Diese Gewohnheit 
leitet desto mehr,* wenn der innre- Drang stärker 
wird durch Aengstlichkeit unjä durch Furchtsamkeit 
de^ Untergebenen**) - ' 



*) 80 stand manclier abg^ankte Soldat im Traume oder in th 
ner Fieberphantasie auf, um ^ur Wache zu ziehen ;- ^ der 
Bediente Joh. Baptist N e g r,e 1 1 i von Vicenza , der ehedem 
bei dem Harqtiis Ludewig Säle in Diensten stand. Diesei? 
sehr ^ cholefi^che Mensch, ging -aus dem Bette, glaubte den 

' Wachsstok anzuzünden, leuchtete mit ihm die rermeintüchen 
Gäste die Treppe hinunter, beugte sich vor ihnen, nahm 
GlJiser au« dem ^Ghisschrank , reinigte sie, bereitete einen 
Salat in der KücHe und afs ihn , ohne doch den' Unterschied 
^'er Speisen ssü bemerken, da er nicht merkte ^ dafs man ihm 
statt dessen KohJ untergeschoben hatte. Auch zahlte er Geld 
nichtig, und hätte doch wahrend des Zufalls keinen Gebranch 
des Gesichts imd Gehörs , des Geruchs und Geschmaks. Er 
borte 4^8 stärkste Geräusch u^d Lärmen nicht; nur die Bc« 
tastung war zuweilen sehr fein. Man füge die Beispiele des ' 
^Schulmeisters tmd des Mädchens in (H e n n i h g ' s) Lehrreichem 
Sachen; etc. S. ^68 und 4^4. hinzu. Auffallender ist folgend* 
Beobachtung« Der ehemalige Erzbischof ron* Bordeaux e» 
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Dritter Grad. — Pa3 Wandeln iip tiefsten 
iiud festesten Schlafe , mit völliger Abstumpfung der 
Sinne, f(jlglich auch mit Unabhängigkeit von allen 
äussern sinnlichen Eihdrücken , und was die unmit- , 
teltai^e Folge davon ist, mit gi^sserer Freiheit yoi\ 
Unterbrechung in ihrem Schlafe, doch aber aucK 
ohne nachheriges Bewufsiseyn. Bei diesen Nacht- 
wandlern vermögen fremde Personen Nichts in ih- 
ren Chimären zu - ändern. Sogar alles Stossen und 
Kneipen d^r Betastungswerzeuge empfinden sie 
nicht. So hellte ein Handwerksmanu (in der Nähe 
von Weimar)^ einen Pistolcnschufs vor seinen Ohren 
üichl, wenn -er am Tage schlief u»d dabeLfortwan«* 
derte. » 



zählt vüö eifern jungen Geisterseher, den er «elhst be^ 
obachtete : dieser Nachtwandler stand des Nachts auf, nahm 
Papier, arbeitete Reden au«, schrieb sie nieder und "wursfe, 
was er S9hrieb. Dann, wenn er eine Seite geschrieben batte^. 
überlas er sie, jedoch ahne Hijlfe der Augen, von -oben bia 
unten mit lauter Stimme. Er sdiaute sein Schreiben inn^r-, 
lieb an , d. h» er träumte zu sehen. - Sein äusserer Organism 
folgte den innem Anschauungen unwill^ührlich^ Mifsfiel ihm 
etwas, so schrieb er ein andres Wort darüber «ehr richtig 
und fügte sogar Noten dem Texte bei. So lange ihm der 
' Erzbischof ein andres Papieir von glei^cher Grösse unter- 
schob, merkte er es gewöhnlich nicht, In einer Winternacht 
träumte ihm, dafs er ein Kind in einen Flufa fallen sähe. 
In der Stellung eines Schwimmenden warf er sich sogleich 
auf sein Bette , ergriff ein «zusammepgerolltes Stük der Bett- 
decke und trug es in dem einen Arme, weil er es für das 
Kind hielt , pns Ufer. JEr klappte vor. Frost mit den Zahnen 
und forderte ein Glas Brandtwein , man gab ihm Wasser, Er 
"bemerkte dies, ohne zu erwachen, und forderte aufs neue. S. 
Verkündiger aufs Jahr 1801. St« 6. S. 4i^-44. und (Hew^ 
aing's) Lehrreiche Srfchen S.5oef^ 
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Kommen wir auF die Erklärung des Nacht- 
Wandel ns zurük, so können wir Folgendes festsezzen: 

Wie schon die Lebhaftigkeit der Träume da- 
dbrch Zugleich eine äussere Lebhaftigkeit wird, 
wenn zu einer sehr lebhaften Einbildungskraft noch 
eine grosse' Aeizbarkeit dey Werkzeuge der will- 
kührlichen Bewegungen hinzukonimt, so noch mehr 
in den Traumwandlern« 

Oft war das^Traamwandeln die Folge einer 
übermässigen Anspannung' und Anstrengung der 
Kräfte; so in erzwungenem Wachen oder in anhal- 
tendem scharfen Nachdenken. Zu dieser Ursache 
kommen noch heftige AiFecten und Leidenschaften 
hinzu. Daher traf man die meisten Fälle beim 
männlichen Geschlechte und zwar bei JÜDgliDgeo, 
Torzü^lich cholerischen odeir melancholischen Tem- 
peraments. Dagegen hörten die Anfälle meistens 
im Alter auf, so wie phlegmatischi^ Menschen davon 
irei blieben. ^ 

Der Hauptgrund aber liegt für diesen Zustand 
in einer übermässigen Erhöhung der Einbil- 
dungskraft und zwar bi's za demjenigen Grade 
von Thätigkeit, wo sie der Deutlichkeit der Sinne 
gleichkommt und die reproducirten Innern Anschau- 
ungen die Stelle der äussern Vertreten. » Dalier folgt 
dip Reihe von Thätigkeiteri auch ganz den Associa- 
tionsgesezzen dieses reproducirf^nden ßildungs- 
Vermögens. Die Chimären, die sie bildet, werden 
gleichsam momentane fixe Ideen^ Ideen aber, wei- 
die Uxi$ der Einbildungskraft hervorgehen , sind weit 
lebhafter als wirkliche sinnliche Eindrücke« i^^. 
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Natargesezze der Emblldangskrafl un*!! diese festge* 
haltenen Chimären erklären auch 'ihr innerhalb 
ihres Ideenkreises länger fortgeseztes zwekmäsisigei 
Handeln. Di^s, macht ihre Hauptthätigkeit au$. 

©och ^bei aller Stärke der Einbildungskraft müs* 
len Nachtwandler zugleich auch Kraftlosigkeit und 
Armuth der Phantasie als Dichtungs vermögen 
haben, /Unmöglich- könnten sie die GegensjÄnd^ dejf 
vrirklichen Welt utid Aet^n Zusammenhang mit «ol- : 
eher Regehnässigkek vorslellenj'wenn ihr Dichtungs- 
vermögen reizbarer und- reicher wäre* 

, .. « • 

Ai^h fiit' d^n Nacht wau^^Iec' gibt es psychi-> 
sehe Heilnuttel, indem man besonde^SL auf die re^ 
producjLiy^ EinbtIiJungÄkrafilt 'W^irkt, d.i. dem Ge- v 
(Idchtnisse eine Id^CMVpri^oiipfung während des An- 
falls elopragt, und dies i^aipentlich dwrch schnyerz- 
hafie Eij^td^ücke auf die B^t^^UAg bewfrl^st^lli^t. 



: Anhaltendere Gemüthstäuschungen. 
4 ' - . . ^^ ,: - 

I I^merMb de3 Erk^AiiVftrflrmögfiPs r— im Ve^^ 

I ^iriis des WiÄsefts mm G)L^vi.h €in — ?• fin(tea wir 

^J>?rgJia,uben und ;At^e»g;Uabigikett. 

Keincir der Sterbl ichcA kaijn weder von Aberglau* 
i ben gänzlich frei heissen, noch immer gleich irel 
I 'eyn. Wirken nicht RemipisceQzeu aus jdem Kii^d-' 
I heitsleben, so verfuhren grosse Krisen des Lebens 
I Zü eiöem- solchen Aberglauben. DaTier#bleibl ihm 
f ein gelieip^* Einflufs; dahe;? gab es von jeher in 
i ^^n Alten der menschhchen Erkenntniü VorUr- 
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I^heile und Aberglauben; die furchtbarsten in der 
Religion^ ^denn hier war es ihm möglich, mehr 
auszuschweifen als iii. andern Erkenutni&arteu. 

Die, Auffassung des bestimhitesten Begriffs von 
ihm wird dadurch' erschwert, dafs er vielumfassen* 
der ist, als das unermefsliche Gebiet der Phantasie, 
d^r endlichen und der Geisterwelt. Glauben kann 
und mu£s jeglicher Mensch , weil Jeder ein Gewissen 
hat. Es gleicht dabei der Glaul)e eines Jeden der 
Art seiner Gewissenhaftigkeit. ., \ ' , 

' Der Glaube ist innerer Sinn imd zwar ein 
Wahrheitssinn ; daher stammt der gewöhnliche Be- 
grif : ein unmittelbares Fiirwahrhalten. Doch er ist 
noch mebr , je nachdem man. ihn in Beziehung auf 
das Wissen oder auf das Zweifeln betrachte^ 
In Hinsicht auf das Wissen li^l in ihn! ein sub- 
jectiv zureichendes Entschiedenseyn ; in Hinsicht 
auf das Zweifeln ein festes ^ tiefes und thätiges Er- 
greifen der UHVjTMdelbaren Realität in den wechseln- 
den Erscheinungen mit einer Zuversicht zum Rea- 
len , wie zur Realisirung des Idealen. Glaube ist 
also nicht blos -Attriahme, sondern auch Vertrauen, 
ist etwas yrsprüngltches und Angebornes, unmit- 
telbar gerichtet auf. die Begriffe, die als angeborene 
^in Vertx'auen zu ihrer Realität mit sich liihren. 

Der teine Glaube (dem gemeinen entgegen- 
geseast) macht , wie das Gewissen unci die Vernunft 
etwas Vereinendes für unser Selbst mit dem All, 
etwas Befreundendes und WeltbürgerlicH Bethätigen- 
des aus. Das Allgemeine in ihm , z« B. die Idee 
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einer übfersinnliebea Welt i«t objectiv, -da« Beson^ 
dere (z. B. Gott mit böfitimmter Gestalt) su^ectiv» 

Wir finden den Glauben entweder als real, — 
Glauben an die äusseren Objecte, oder ideale — 
Glaube an die irniern OJbjecte. Der Glaube ist ge- 
richtet an die nothwpndig^n, der Aberglaube an die^ 
zufälligen Objecto;' jener an Ideen, dieser an Ein« 
biidungen. ' -, 

Der Glaube ist Einer in Allen; der Aberglaube 
I verschieden in Jedem 5/ jener geht auf das Ganze; 
I (liesei* auf das Einzelne. Das Vertrauen von Jenem 
I ist begiündet , von diesem unbegründet, daher die 
I Ausrottung des Aberglaubens möglich ist, — ui© 
des Glaubens. , ' 

Der Glaube als etwas Ursprüngliches kann von 
' leioem Triebe abgeleitet werden, vielmehr ' fafst er 
selbst ein ursprüngliches Bedürfnüs in sich^ welches 
Triebe erregen kann. 

\f A b e r g 1 a u b e ist demnach eine Abweichung von 
i dem ursprünglichen Glauben, dem heitern kindlichen 
i Vertrauen, mithin ein verkehrter, ja verschrobe» 
. Der innerer Wahrheitssinn , der das Reale , wie daf 
Ideale nicht mit dem Verslande oder gar der Ver- 
nunft angreift , sondern durch die Einbildungskraft 
empfängt , ein schwankendes , , oberflächliches und 
passives Ergreifen e i n e s (Scheinr) Realen, ein blin- 
; des, vorschnelles und mattes Ergreifen eines Idea«* 
[ len: So ist der Aberglaube ein Glaube an die Ge- 
wifühcit von etwas Ungewissen ,^ bei dem uns der 
subjective Grund auf etwas fuhrt ^ dessen Realitül 
Äicht gezeigt werdei^ kann« 
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, Der Aberglaube geigt sich vfie clie Einbildungs- 
kraft und die Gewia^emäugsiUcfakeit als etwas Isoli* 
rendes uud' Treuneudes. Er ist ebenfalls entweder 
real oder ideal. Als Arten des Aberglaubens un- 
terscheiden wir i) den Aberglauben der Furcht; 
2) den ceremonicllen der Ehrerbietung. und 5) den 
egqästischen des Eigennuzises, 

Der ursprüngliche nothwendige — Aber- 
glaube kann in ^in^ai reinen Gemiilhe . vorhanden 
»eyn,- welches^ sich aber der Natur seiner Operatio- 
nen nicht bewUfst wird- JUahu ist ex' noch nicht ge- 
reinigt von dem eisten Staunen uud Befremdeif, als 
der Quelle deß ZweilTplns^ ))Ai^iia noch überghubig, 
nicht allgläubig. ^ u . 

Es tritt aber der Aberglaube nicht wie der Glaube 
aus dem Gewissen, sondern aus Gewissensängstlich- 
keit hervor, aus einer scrupulösen Bedenklich keit in 
* Kleinigkeiten. Er bükt allerdings auf das Unend- 
liche (dahai' hiefign religtones zugleich Aberglaube 
und daher sind religiöse lV(en#chen der gewöhnlichen 
Art, Frauen, , wie weibische Männer %m meisten 
ahergläubig).' Allein pv wähnt das Unendliche in 
dem Endlichen und dem Aeus^ern zu finden unii so . 
das Unbegreifliche zu begi*^ifen. Von aussen, her 
bestimmt ihn d^ ^inzelne, das zufällig ihm und 
«eiuem gespannten eingespbücbtertcgi^ Geniütbe in den 
Weg tritt. 

Der Aberglaiib^ ühprsi^t und überschreitet dj> 
nächsten* und erkennbaren Ursachen , er gibt sich 
geheimen 9 unbekaxmten, uu^ghlbaren, uqhegr^iili* 

' clieu 
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eben Kräften hin , und erwartet vön ihrem zufälli- . 
g«fl Zusammentreffen die EnUcheidang , übßr sein, 
GeschiL Er sieht und sucht Wunder, zieht die Gei- 
«terwclt iu seinen Sinnenkj^eis , die Zukunft in sein^ 
Gegenwart, die Freiheit in d^em Dräng ä^ifsrer Noih- > 
wendigkeit. Der Abergläubige verliert sich in dem 
UebeiScIivtengUchen von Gefühlen (Mysticismus)^ ' 
von Einsichten (Theosophie), von Bestrebungen (Sym- 
I palhie , ''Magie). Er beachtet die kleinsten Umstände, 
l si;cbt in sie, seyen sie auch die ungleichartigsten, 
L Zusamoienhang zu bringen^ ahnet Zwecke, die nicht 
l vorhanden Jind und seyn können. Das Ünbedeu« 
l leride wird ihm wichtig und Alles zieht er in sei«* 
nen Ki^eis und findet Bedeutung für sich dadnn. Der 
' Zufall macht^ ihn "im AUtagslebea aufmerksam und 
«ngstlich. . , * - 

' Anders verhält sich der rohe ürglaube , atidersr 
der spätere Wahngfaube und Irrglaube. Immer ist 
er ein Wunderglaube, und später Wundersucht, 
vorwizziges Erforschen der Zukneift, ohnmächtiges 
Streben nach einer Verbindung mit der Geisterwelt, 
magische Verwahrungssucht gegen geheime Kräfte, \ 
und giüksüchtige Erwerbung« ucht,^ • 

Gro6 und furchtbar werden die Wirkungen 
aller Arten des Aberglaubens auf die ihm er- 
gebene Seele. Erschlaffend für . deii Geist bei Un- ' 
tersuchungen und Prüfungen; verstimmend das Eterz 
zu dem ängsthchen Kleinigkeitsgeist, zn Erdichtun- 
gen von Schrekbildeni; schwächend und lähmend die 
Energie durch unsichtbare Gewalten, Verführend zur 
inlSlerantesttHi Verfolgung. ' ^ 

f^ehol. ZwHt$r Th. T 
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, Forschen wir nach den Quellen de« A^ber- 
glauben Sy so ßnden wir als Hauptquelle eine leb- 
haft regsame , fem ige, Alles vergiössernde und über- 
treibende Phantasie. Jeden Aberglauben nemlich 
begleiten Einbildungen, Phantasiespi^ünge bis zu 
hyperphysischen Ursachen, so wie Vorurlheile, 
gefällt von Erkenutnifs der (zureichenden oder un- 
zureichenden) Gründe* Die Eihbildungskraft ist es, 
welcJie zwischen deq zufälligen Veränderungen der 
äussern und innprn Erfahrung, seyen sie auch noch 
so heterogen, willkührliche Verbindungön faervor- 
briugt, unerwartet diese zufälligen^ sinnlichen, oft 
blos vermeintlichen , Erfahrungen mit unbekannten, 
unsichtbaren, übernatürlichen Ursachen in Zusam- 
menhang bringt und die ganze Natur gesezlos macht. 
Verstand und Vernunft sind d^lier, wo nicht 
völlig undusgebildet in der ersten Unwissenheit, doch 
bei fortdauernder Trägheit und Wahrheilsscheu un- 
tergeordnet. Der sich leidend verhaltende Ver- 
stand, dessen Gesezze (z. B. der Caussalität) die 
MOg)H c b kei t' bestimmen, steht unter der Vormund- 
schaft und Willkühr der Phantasie, welche zugleich 
den Affect der Furcht (Gewissedsängstlichkeit) rege 
erhält^ die Vernunft dagegen wird ungeprüften 
Erscheinungen bei zufälliger, scheinbarer Erfahrung 
blindlings unterworfen. 

Ueberdies kann sich an die Unwissenheit und 
Trägheit noch Müssiggang, Verweichlichung durch 
Luxus, Entnervung durch Wollust ^ Habsucht und 
Herrschsucht schliessen und es zeigt sich eine Fühl- 
losigWt, die sich zu den härtesten Entsagungen, 
und Selb^peinigungen entschliefst ^ aber auch stumpf 
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bleibt för Gründe der Vernunft ^ ein mmmer ruhi- 
ges, abgetriebe-jes LAen, das überall .Veranlassmig 
zu bangen Verüiuthungen findet 'und vtaösend Rük- 
sichlen und Anstalten vorschreibt. — Dennpch kann 
der Aberglaube noch üiit ..einem, sonst sehr starken 
Kopfe, und einem sehr hellen tiefseiiendeu Geist ver- 
bunden seyn, wie es das Beispiel an Lahat'p e zeigte« 

^Dem Aberglauben steht der Unglaube ent- 
gegen, welcher aber nie ein absoluter seyn kann. 
Dcir Ungläubigste utid der Verzweifelnde ^ vierlicrt 
nicht nur nicht allen Glauben:, sondei-n er glaubt 
wenigstens an seine Ungläubigkeit Es beschränkt sidi 
aber der Unglaube gröfstentheib auf da^ Gebiet der 
Reli^on* 

Schwärmere i. 

Die Schwärmerei findet mehr Bntschuldigei: 
als der Aberglaube; eine gewisse Schwärmereii, d^ 
i. die ersten Grade derselben naHmeii sogar Viele in 
SchuK, Ja, wäre der Mensch ganz sinnlich (sagte ^ 
der nüchterne Garve'*), wär^ er blos Thier, so 
halte die Schwärmerei gar keinen Zugang zu ihhi. 
Sie erscheint also als die Ausartung edlerer Kräfte^ 

Bekanntlich wird die Bezeichnung: Schwär- 
merei sehr' vieldeutig und in einem weiten Sin- 
uc gebraucht. Wir dürfen sie aber in einen en- 
gem Begrif dann begränzen, wenn .wir den ßcgrif 
-nurjnoch so weit stellen, dafs alle Abstufungen der- • 
•aelben darunter passen. 



*) S. Oeasen Versucht ttc. Th* V. S. 54o 
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Gehen v^ir van dem natiidfchen Zoattlüde eines 
gefühlvollen Menschen 'au3, so« nähern wir uns 
in.allaiähllgem Aufsteigen^ dem höchsten ^ wie dem 
überspanntesten Grade* / 

Unschuldig ist noch die Em^p^indsamkeit, 
öder die Fertigkeit, von liebens- und aphtungswür- 
digen Gegenständen leicht bewegt zu werden und an 
ihnen innig und gern Theü au nehn^en. Diese kann 
sehr wohl mit gesunder Vernunft bestehen. Eben 
so die Begeisterung, — ein vorübergehender Af- 
fcct, oder ein lebhaftes Gefahl und Interesse fiir 
ein in der Vorstellung so ^gehobenes und so wichtig 
gedachtes Object, dafs dieses die Lebhaftigkeit und 
Stsurke einer An|sch auu hg erhält«, Die Begeiste* 
rung erhöht, wie Garve a. a. O. nichtig sagt, nur 
das Gegebene, verschönert es, exaUirt Hofnurrgen 
und Begiei^den, dichtet aber nicht neue Gegenstän- 
de. Nur Ein Moment der ächten Begeisterung, deF 
dey Bmpfängniis, ist vorhanden. 

Sie geht über entweder in Enthusias« 
, mus, oder den Zustand eines vejcständigen (aufhelle 
und richtige Einsichten der Vernunft gegründeten), 
lebhaften, feurigen^ hinreissenden Eifers, seine Kraä 
anzuwenden, fast bis zur Vergessenheit der Aussen- 
welt. Dies ist der practische Ausbruch der Begeiste* 
rung, wobei aber immer noch Vemunß im Spiele 
ist. Der Enthusiasmus erfiilit das Herz mit Lie- 
be, und ist der Vater der Schwärmerei, Doch Be- 
g eis t e r UaU g erzengt Gedanken. Ein blinder £a« 
tbusiasmus aber kann sogatin der Unterdrückung aller 
freien £^nkthätigkeit Ehre snchen und heÜst dimn 
Fanatismus, s' • ' 
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'Oder sie geht über in Ekatase,* d. i« diejeni- , 
ge überachwengiiche Begeisterong , welche ihr^n eig- 
nen ZujKaml mit der wabrnelimbatea WirkUcbkeit l 
völlig verwechselt und die iüissere Empfiadimg 
imterdrükt hat. - 

Schon hier beginnt Qine Verstinlmting und lieber- 
spannuag. Doch geschieht dies jioch mehr in der 
Entsückungy-^ einem Zu jitande der stillen und 
seligsten Vertiefung in einen Gegenstand, in des«» 
' &en Anschauen wir so ganz verloren sind,, dais wir 
uns von allen andern Gegenständen . abziehen und 
losreissen. , 

Empfindelei zeigt sich, wenn sie nich| ganE-- 
Affeetation ist, als^ ein schwächlicher Hang zu über* • 
massigen starken Rührungen bei Kleinigkeiten. 

So wird ^as Schwärmen vorbereitet* Dieses 
aber bezeichnet ein nnstetes, regellqses und nm* halb 
veroebiiiliches Bewegen. Die Seh w ä r m e r^ i ist nun 

a) nicht: das blosse lebhafte Fühlen oder das 
freie Phantasiren« — Nicht der schwärmt, ^Icher 
^ seine Phantasie mit freiem Fluge schwirren läfst, 
I aber dieses selbst noch für fein Werk der Phanta- 
sie hält, so wie er das, was ein Gefiihl in ihm ist, 
für etwas in sich und fdr ein Gefähl ansieht. 

•^vielmehr: das überwiegend herrschend^ 
Fühlen und Phantasiren. Nur der ist also Schwär- 
mer, der sein Gefühl für gemeines Gesez, seine Ein- 
bildung fiir die Wirklichkeit, seine Vorstellungsart 
fär den allgemeinen Maasstab ^ seine subjectiven Bil- 
der fui; objectire Realität hält. Doch ist er dabei 
»ich der Bilder noch als solcher bewufet. 
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Sie ist b) nicht: das Brheben über die (bis- 
herige) Erfahrung; dehn dann wären alle Erfinder 
und Entdecker (wie der erste Luitschifier) Schwär« 
Hier; — niclit eiu Losrfeissen von ailem SijinUc(ieD, 
(w^s der Mensch niclil vernAag). 

— yicimehr: . ei« Unahersohweifen in Gegen- 
den, in die uns keine Erfahrung folgen kann. 

Mithin ist siet eiiie üeberspamivng c^^s Gefühl« 
und Ausschweifen der Einbildungskraft Ks zu dem 
OysLi]e y wo man Einbildungen und Träume für ob- 
jective reale Thatsachen hält und sich zu Wifnschen' 
und Handlungen verleiten läfst, welche auf Vor- 
aussezzung derWalirbeit jener Thatsachen beiuben; 
-— eine enlhusiatitische Selbsttäuschung. 

Wollte, man die Schwärmerei' auf das Für- 
wahAallen eines .zwar tnö glichen, aber nicht 
wirklichen Gegenstandes beschränken, so kömite der 
Aberglaube das Fürwahrhallen eines unmög- 
lichen Gfgenslandes seyn» Jene gibt dem, was 
nirgend ist, Daseya und. Gestalt und erscheint, gegen 
die vorher bemerkten Zustände gehalten ,^ weniger 
momentan. ' 

Phantasterei macht den Zustand^us, woder 
Schwärmer alle seine Kräfte für blosse Hirngespin- 
;ste aufbietet, De^' Phantast bleibt meistens der Ein- 
z^ige, der Geistererscheinung sah. Da hält der Mensch 
Visionen fiir Thatsachen. 

Auch bei den Arten der Schwärmerei kann man 
f5ine rQjjile und eine ideale Unterscheiden, je nach- 
dem der Mensch sich mit Wirklichkeit und der Er- 
fahrung beschäftigt oder uiit Einbildungen und Ideen. 
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Jene iat 4Ie physiscb->histori9che, diese die - 
xn e t a p h y 4 i s c>h • r e 1 i g i ö s e Schwärmerei, wozu dife 
praclisch -4noraliache kommen \köQnte ; so wie inan 
die practische auch von einexv •peculativen 
unterscheidet« . - , 

Ihrer historis'cben Entwiklupg nach folgen 
die verschiedenen Ai'ten der Schwärmerei also auf 
einander : 

Die practiach-religiöse ging der tbeoretisch-tie* 
schauüchen, das Ausschweifen im Thun und Dich- 
ten dem Ausschweifen im Wissen und Speculirea 
voran. 

Die erste Schwärmerei beginnt mit dem Ahn^ 
den einer unsichtbaren Wirkung, nicht mit Erfor- , 
scliung des Wesens unsichtbarer Ursachen 5 — . mit 
der ersten -Ekstase; 

Die religiös*theurgisch-astroIogische ging ferner / 

der metaphysischen voran; die sinnliche in den Wüst- , 

lingen (Sophisten, .Cyrenaikern) der sectischeh (der 

Schulen); die andächtige, stille, beschauliche, genies- 

itnfie und verliebte, leidende und büssende der fa-- 

nalisch unduldsam verfolgenden; die historische und 

alchemisohe der ästhetischen, die politische der 

kii'chlichen« 

' t ' . ' "^ 

«Eine. Universalgeschichte der Schwär- 

nierei lä&t sich so als Norm für die besondere 
Geschichte jeder einzelnen Art derselben und jedes 
einzelnen Schwärmer^ aufstellen. Der^ all gerne ine 
Gang geht auch hier von momentanen und schwan- 
kenden bis 2u anhaltendem und immer mehr üisit*^ 
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ten, von den Phantasmen mit ASeclzu den Einbil- 
dungen mit Leiillenschaft üben , ' 

■Erste Periode: Hier zeigt sich wachendes Träu- 
men, und immer leichleres Versez^en in frfenide, an- 
dre 2!ustände, a'us-innerm, unruhigem Dfange des 
AfFects über die nächste Gegenwart und VVlrklich- 
koil Iiinaus, aus Furcht, daun ans Hofnung. So 
das Lärmen des Knabeus, das Spielen des Mädchens, 
das Lauschen beider äo£ das WuhderV^oUe und auf 
Geistefmährchen, ^b^i der sie sich fürclilen iönuen. 

Zweite Periode. Hi^r finden wir ein Leben 
ausser sich mit einem stärker erwachten innern Le- 
ben des lebendigen Gefühls, Entzückangen und Eksta- 
sen, meistens religiöser Art» 

Dritte Periode. Hier ausserordentliche allge- 
. tneine und grosse Unternehmungen für eine fixirterc 
. Glükseligkeit ,und mit Leidenschaft des Ehrgeizes 
verbunden. ^^ 

Vierte Periode. Hier tritt Verlieren in Ideen 
' imd Ideale ein/ 

Suchen wir die Zeichen für die Schwärmerei 
«uf, so linden wir foIgeMes 

a) Die Einbildungskraft wird zuerst durch 
einc^ sinnlich starke Empfindung, zuweilen auch 
durch eine sinnliche Begierde erhöht.. Doch i«t 
der StöfF der Schwärnxerei nicht Öa«^ Gesehene elc-j 
Sondern das Ungeseliene etc. 

b) Glühend und lebhaft ist die Phantasie de« 
Schwärmprs, in Verbindung mit stärkeren G e füh- 
le n< Seine Ueberzeugung beruht eia»g auf ^iß^ 
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dunkelen Gefüble, welches ihm wegen seiher sinii'i»^ 
liehen Stärke* .sehr behaglich wird, aber ziligleich den.' 
ruhigen Gang der Vernunft stört. Mit glühender 
Phantasie umfafst er ein Ideal und flicht die Wirk- 
lichkeit 5 ihm sind seine- Erfahrungen Schranken und ~ 
endlich selbst das ganze Daseyn. Dieser Cbarakter-^^ 
zug geht über in fröhliche Selbstzufriedenheit und 
sclbstgenügsamen 9 selbstgefälligen Stolz. Sein feu«- 
riges Gefühl und seine belebte, Phantasie erhebear 
ihn über alle Andere und nähren einen Uebermuth, 
der sioh, ohne es zu scheinen, in Demuth verstekt. 
So wird dem Schwärmer Dünkel eigen und er sieht > 
in sich den'Mittelpunct der Menschheit, oder wenig« 
.itcns den Brennpund, in welchem sich alle Strah- 
len des Lichts, der Wahrheit und Liebe sammeln« ' 
Jene ,&tol«>e I>emath nimmt oh einen Schein von ^ 
aanfter Seelenruhe an, welche den Beobachter ver- 
leiten kann. Alle kimüich^ froh und selig zu sehen« 
wie &: sich fühlt,* ist sein Wunsch 5 darum entsteht' 
m ihm ein Bekehfüngsgeist , der sich oft mit Auf« 
Opferung vereint und bis «im Mai*tyrertod führei»* 
kann. 

c) fnnere Unruhe verlSfst den Schwärmex^ 
nie in Beziehung auf seine fixe Idee^ Nicht alleinig . 
dafs ihn Ungeduld und Unmuth über Laster oder 
Thorheiten der Zeit peinigt, so verläfit ihn oft der 
Wahn nicht, die Zeit und Stunde der Entscheidung- 
sey nahe. Er kann, 'wie Lessing sagt, die Zukunft 
nicht erwarten; er wünscht die Zukunft beschleu-«^ 
uigt^ und wünscht , dals sie durch ihn beschleunigt 
Werde ; daifs das in einem Augenblicke reife , wozu 
£e Natur Jahrtausende verwendet Daraos, «Jbei; 
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entstellt dann leicht Selbstpeiztignng, Hals und Ver* 
" folgung Andrer» ' * 

d) Unwissenheit und Verachtung gegen sorg- 
fältiges Forschen und gegen Gelehrsamkeit war slets 

\ den Schwärmern, eigen, da^.er in den Zeiten der 
Barbarei ijind Unwissenheit die meisten Schwärmer 
auftraten. Fleils schrekt ihn zurük und flieht die 
Aussicht, durch Belehrung zu ruhigerer Einsicht ge- 
führt zu werden* 

e) Eigenthümlich wählt der Schwämier sich eine 
Sipracbe, die er sogar in einem ausgezeichneten Ac- 
cente, meistens im trüberen, singenden Tone laut 
werden läfst Seine lebhafte Phantasie sezt unge- 
wöhnliche Bilder ! zusammen tmd' glaubt in über- 
athwenglicben GedankenJProducte seines Genies oder 
eines, höheren Geistes zu finden. Diese kleidet er 
in ungewöhnlichen, hohen Ausdruk ohne Zusam-* 
xnenhang. Selbst in dt^ Lebensart drükt er das 
Exoenti'ische , (welches die Schwäche der Urtheils- 
J^raft beurkundet, slu$. 

\JvcL diese' Erscheinungen aufzulösen und zu er- 
l^lSren, lassen sich zwar bisweilen physische Ür- 
sachcit und physiologische Bestimmungsgründe nach- 
weisen, da eine z^rrüttete^Organisation Aks Körperi 
oft vorkommt und Weichlichkeit^ des Körpers, un- 
befriedigte Triebe die Schwierigkeiten: begünstigen. 
Wichtiger und allgemeiner sind die psychischen 
Ursachen. 

Die allgemeine Ursache liegt in dem Vermö- 
gen aussei: sich zil seyny welches zu dem Ün* 
endlichen fuhrt. Durch das Unendliche ^ jdas Ün* 
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erreichte, das Unbegränzte , das Fremde in deia 
Mensfchen wird die Sckvvärinevei aufgeregt,i Dm'ohf 
seia freiestes Vei^mögen, die. Phantasie, eilt der. 
Mensch in die überirdischen Regionen. Dahpr ha- 
ben Physik und Mathematik nicht leicht Schwärmen; 
Wvor gebracht, wehl aber Chemie, indem dies«; 
gehdmnifsvolle Thatsachen enthält. 

■I • 1 • ' 

Eine andere Ursache ist die unverhällniJ&mäs^ge 

oder au&schliesseiide . Nahrung der .Phantasie und die 

Erhöhung des Gefühls, welches entweder in Ver-, 

hältnifs mit Schwäche der Vernunft steht, oder^. 

ein^ gar nicht schwache, aber unwirksame Vernunft 

ub^rwi^gt und dieser Richtuhgen verleiht, 

. In dem Erkenntnifsvermösen können Selbsttäü-' 
schuiigen zur Ursache werden. So nicht, minder 
jede Ueberspannung de^ Denk- und WillensVermö- 
gens, ansti^engendes Nachforschen, halbe Kepntnlfs der 
Natur und Religion, dunkle Vorstellungen, Gewis- 
sensängsllichkeit. 

Dazu kommen als besondere Ursachen: Ver- 
stimmung des Gerdhls, Leidenseh afllichkeit, welche 
die Vernunft schwächt und die Einbildungen Ver- 
stärkt, besonders in Stolz und Liebe. Schwärmer sind 
heftig und gespannt. Ihre Selbstpeinigung geht aui 
der dunklen Ahndung hervor, ^dafs sie Ursache ha-* 
ten, die Sinnlichkeit zu beheirschen, da^^ sie gegen 
die Vernunft streitet, und, diese zu ertödlen und 
auszurotten, glauben sie sich dann berechtigt. 

t)cir äusseren Veranlassungen und- Bedingungen 
iaau es Mehrere geben« Unter ihnen zeichnen »ich. 
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aus: a) di6 Beschaffenheit der. Religfom Ist diese 
vou dunklen Vorstellungen und AbergUuben erfüllt, 
80 fördert sie die Schwärmerei und bringt sie her- 
TOT, ^ wenn sie als eine mit Wundern^ Geheimnissen 
^ünd C^remonieen überladene Religion vernachlässigt 
und bestritten ztx werden anfängt, b) Verbindun- 
gen und Verhältnisse, in denen auffallende Ge- 
genstände der Schwärmerei fesseln und ihre Leb- 
hafligkeit reizen. So das einsame Leben und die 
Entfernung von Umgang und den Vergnügungen der 
bürgerlichen Gesellschaft, c) Der Geist des Zeit- 
alters. Entnervt durch üeppigfceit binngt das Zeit- 
^ alter der Schwärmerei Nahrung und unterstüzt, die 
Neigung y sich Güter durch lingcwöhnliche, von Ar-» 
beitsamkeit und Anstrengung entfernte Mittel zu ver- 
schaffen. Die öffentliche Meinung wirkt durch iiber-^ 
triebene Einbildungen; die j^egebenheiten , die Aus<- 
Zeichnung versprechen, regen auf; Anstalten, welphe 
die Phantasie entflammen und den Partheigeist näh- 
ren , ziehen an sich. &> entsteht Schwäi^nerei dann, 
wenn sich der kriegerische Geist des Zeitalters mit 
Religiosität und doch auch mit Unwissenheit paart 
(wie in den Kreuzzügen)^ Alles sezt die Phantasie 
in stärkere Flammen , wofür man viel, gewagt upd 
Gefiihle bestan4en hatr Begegnet uns in^unserm 
Zeitalter, in der Zeit der Auf klärung , noch Seh war- 
mem , so hat man in Rüksicht zu ziehen, dafs das 
lilphjt noch Viele blendet und selbst noch im Kampfe 
achwebe, UQd dafs die Extreme sich beinihren. Die 
Schwärmer, welche in finstern Jahrhunderten oft 
die Rechte des freien und eignen Denkens behaup- 
teten, sind in Sieiten der Aufkläropg die gröfslen 
Feinde des Fortgangs desselben. •— d) Individaeil^ 
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Uniatäncle und Schiksale, besonder« aehmerdicb^r 
Verlust^ Die nähern Bestimmangen zeigen dieKo^ 
graphieen bekannter, Schwärmer« 

Di> Heilung der Schwäihnerei wh'd mannich*» 
faltig erschwert und um de^tomehr, je leichter diese 
entsteht , )e länger sie gedauert Jiat ond je weniger > 
die £i*fahruug gegen den Schwärmer gebraucht wer- 
den käi\n, der sie verwirft« Am schw»*sten ist sie 
ftW religiöse zu heilen^ wie schon als metaphysische* 
Shaftesbury wollte durch ^Wis und Laune* und 
Sityre' bessern. Alierdingn !kann diese M^ode 
wqhl die noch Nüchternen nhd Unangestekten be- 
wahren , und das Abgeschmakte und Ungereimte cter 
Vorsteiluageu kann dem^ Welcher es einzusehen 
vermag, ijüzlich werden; allein dieses Heilmittel 
reicht nicht aus ^u^d ernste Behandlung ist meistens 
Torzüadehen. N Richtig zeigte Mendelsohn, dafs, 
die V orurtheile nicht sowohl unterdriikt und von 
Saryre lainausgeiacht, nicht durch äussere Macht nncl 
Ansehen hiuaujjgeschrekt, sondern, dafs sie bie- 
leuchtet werden müssen. Sind Schwärmer schon 
als Schwärmer zu behandeln, &o is\ kein Sturm, 
sondern ein, mit Sanftheit und Vorsicht auf die In- 
dividualitat gerichtetes Benehmen auszuwählen. Geist 
und Körper , Vernunft und Sinnlichkeit sind zu«» 
gleich tiarmonisch zu beschäftigen, zu nähren und 
zu üben; daher auch Beschäftigung, . selbst Hand|tr- 
bcit, erforderlich wird, wie Veränderung; der Lage* 
Ausser den Heilmitteln finden wir auch Präserva- 
ti v/nittel und unter . diesen- vorzüglich Folgende: 
Bekämpfung des Stolzes ,und Erhaltung rier Bescheid 
^enbeit, nicht blos in seinen Meinungen^ sondern 
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auch in Absieht -seiner Anspräche und Hofnungen. 
Bekämpfuag der Liebe , und £ti>schränkung des Um- 
gangs. Festes Halten an der Natur, Anhänglichkeit 
an die Wirklichkeit, mithin Behängen »bei der Na- 
tur sowohl des Körpers als der Seel^ , bei den Gten-^ 
'sen des menschlichen Wissens. Studium der Na- 
turwissenschaft,^ und fortgesezter, aber weise ge- 
wählter Umgang lüit del* wirklichen Welt. Wider-- 
stand durch Siimesansciiauung und Smnesrichtung 
auf die Gegenwart, Cullur der höhern Kräfte ^ der 
Vernunft, besonders durch ^ deutliche und gehörig 
Äergliedeite Begriffe, mit Verfolgung^ dei^selBen bis 
auf ihren psychologische)! Ursprung. Beschränkuug 
einer heiumschweifenden Wifsbegierde imd practi- 
ache Tendenz aller .Untersuchungen. 



• , Gemüthsschwächcn." f 

Schwachheit unterscheide man von Schwä- 
che. Jene ist eine leidentb'che Bestimmbarkeit oh- 
ne zureichende R!eaction, odfer Mangel au Energie, 
an. gehörig starker oder zwekmässiger Thätigkeit des 
Geistes, ^— eine Trägheit zum Auffassen oder zum 
Bearbeiten, zum Unterscheiden oder zum Vereinen 
des Gegebenen. Schwache hingegen macht em- 
. seitige^ünterdrückang einer Kraft aus j während die 
übrigen zu sehr .beschäftigt und genährt werden. 
Die starkem . Getnüthsvermögen mindera die Agili- 
tät , und Reizbarkeit und verdrängen oder übertäuben 
eins der (pi*oducirendem oder reproducirenden) Ver- 
mögen. ' ' ^^ 
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' Bei' den Gemütli«skhwäcl!ieii nimmt man in^ der 
gewöhnlichen Ißeobachtüng noch nichts Wftlnwinni- 
ge5 wahr und dennoch sind auch sie Unnatur, bei , 
der überdies noch die TäUsqhMngea des Gemülhs 
mit anhallend*»* n * Folgen und Aeusserungen statt ^ 
finden. Wir finden entweder einen scheinbar vöUf- . 
gen Mangel an Seelenäuss^efungen, oder .Be- 
schränktheit, Mangel an Thätigkeit und Aus- 
bildung einzelner Vermögen (nicht Mangel an den 
Vermögen selbst, yvrie Erhard Seh mid.^nnahm). 
♦ ■ 

Blödsinn.^ 

Der Blödsinn (welchen Kant zu kühn See* 
lenlosigkeit nennt unä von welchem Hoffbauer 
Zeichen angab, die zwar von einigen Blödsinnigen 
entnommen sind,, abet nicht für das Allgemeine 
gelten). Erscheint unter n^annichfeltigen Formen , die 
einer Unterscheidung bedürfen. . Man untersclieide 
den normalen Blödsinn des Kiiides. von dem a'b-» 
norraen. Jener ist nur scheinbar;« dieser allein der * 
wirkliche. Wollte man ihn mit Hoffbauer in den 
Mangel an Urtheilskraft ^nden, so würde er in je- 
dem Kinde vorhanden Seyn und den Blödsinn zu 
einem angeborenen machen. Vielmehr ist er da^s 
totale Unvermögen, Vorstellungen aufzunehmen und 
zu verarbeiten. Dies bezieht sich auf allp Vermö- 
.gen, dß. es lungegen bei der Dummheit ^nuf den 
Verstand angeht. Es ermangelt der Blödsinnige dei^ 
Aufmerksamkeit und der Besonnenheit In ihm zeigt 
«ich, dafs die äusseren sinnlichen Eandrücte allein 
noch nicht die Seele des Menschen vollenden. Er 
evhält oft gleiche sinnliche Empfiudungen,' wie An- 
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dcre, nar weife er sie bei .seiner sch^^acben Ein- 
bildungskraft nicht zu unterscheiden oder za ver^ 

^ gleichen. Selbst stacke Eindrücke gehen ohne Wir-* 
kung bei 'ihm vorbei. Nur das, was /seine Sinne 
auf grobe Art rührt, begehrt oder ^verabscheut erj 
so kann ihn nur der grobe Sinn des Geschmaks rei- 
sen«. Fast ganz ihierisch in seinen Vermögen, rich- 
tet er nie Aufmerksamkeit auf Gegensläiade , und 
wenn derDunune wenigstens falsche Schlüsse macht, 
»o schliefst er gar nicht. Unentschlossen k^nn er 
sich nur zu* Leidenschaften erhaben. Wo seine glic- 
hen Bedürfnisse befriedigt werden, da verweilt er, 
son^r flieht er die Menschen , weil er , den Eindruk 
ihres Aeussem mcht fassen kann. Kindisch freut er 
sich über Spielzeug und Leckereien , die ihn(i. ge- 
reicht werden , doch widersteht • er den Hindernis- 
sep seiner Triebe bis zur Wuth» Die wenigen kör- 
perlichen Kräfte, welche er besis;!;, werden a^cb 

' weniger verwendet, da die Seele Hiithätig ist. Dar« 
um kann ein Blödsinniger ein ganzes Leben in glei- 
chem Zustande fortvegetiren. 

Es gibt einen Blödsinn,^ der sich in jedem Lan- 
de auffinden läfst. Auf der tiefsten Stufe des Blöd- 
ainns aber stehen die Cretinen (Fexe) in den 
Thälem von Fiemont, dem Walliserlande und im 
Sal^burgischen. Gewöhnlich läugnet man ihnen alle 
jPerfectibilität ab; .allein auch unter ihnen lassen, sich 
▼erschiedene Grade nachweisen ^)* Nicht alle haben 
, ' "gleiches 

•) So fand Kiittnei' die Kretinen in Steyennail und Kam-? 
, then weniger thierisch als üa Walliserlande« 3. dtsfcn Beis^ 
€urch Deutschland, iSoi. 



Digitized 



by Google 



Gemüthbscliwäcjien. 5ö5 

gleiches Aeussere , nicht alle sind taubsturiixn. Dafs 
sie durch VerpflÄnzmig . aus ihren heissen Thälern / 
in gebirgigte Gegenden verändert werdeif, zeugt flir 
ihre physische PerfectißiliUt. Die Anlage zu diesem 
Blödsinne. ist unter ihnen nicht ursprünglich, da oft 
Kinder, von gesunden Aeltern erzeugt, Cretinen 
werden. Wäre auch bei Allea-eine gleiche Misbil* 
duDg, und Schiefheit des ganzen Schädels beobachtet 
worden wäre, so würde dies nur beweisen, dafs sie, 
wenn sich dafhit blos Instincte vex'binden , mehr zur 
Thierheit als zur Menschheit sich neigen. Nun zei« 
gen sich aber wiftlich bti ihrer geistigen Periecti- 
bilität Grade« '- ^ . 

Der tiefste Grad dieser Stoh wache , der sich je- 
doch selten zeigt, liegt darin, ^dafs der blödsinnige 
Cretin nicht zu gehen vermag, nicht sprechen^kann, 
und ohne Geschlechtstrieb, nur Nährung nimrart, ^Eim 
zweiler höherer Grad, der schon häufiger beobach- 
tet wird, ist, wo der Ci'elin gehen lernt und Ge- 
scKlechtstrreb , wie auch Neigungen hat. Bei dem 
drillen Grade zeigt sich das Daseyn aller äussern Sin- 
ne, dabei ab<?r Sprachlosigkeit. Da ketmt der Menscji 
schon die ihn umgebenden Gegenstände^nd läfst 
«ich zu häuslichen Veri-ichtungeii- gebrauchen. Dei^* 
Geschlechtstrieb wirkt stark, die . Physiognomie ist 
minder auffallend und das Leben schwankt zwischea 
Thierheit uud Menschheit. Ein vierter Grad ent- 
hält nicht nur den Gebradch aller Sinnen , sondern 
ftuch einen Hang zu allen stärkeren und äusseren 
Eindrücken» Dann ^äfet sich der Blödsinnige nicht 
nur zu mannichfaltigen häuslichen Verrichtungen 
anstellen, sondern lernt, obgleich .niir undeutlich 
P^c&öL Zweiter Th. ü 



Digitized 



rbyGoogle 



3o6 Schwachen einzelner Vermögen. 

sprechen. Es beginnt also schon eine Verslaiidcs- 
bildung, durch welche die ünler^scheidung von Recht 
und Unrecht möglich wird. Mein' gränzt dieser Zu- 
stand dann an Wahnsinn, welcher 5xe Ideen fassen 
kann. So aber zeigen sich die meisten Crelinen wie 
andere Blödsinnige« ^ . - 

Mangel an früher Abweichung^ Und Verwöh- 
nung wii ken müditig ein , und die bisherigen Beob- 
achtungen der erwachsenen Blödsinnigen nehmen 
darauf wenig Riiksicht, da£s dui*ch Verwahrlosung 
ein solcher Zustapd ei-regt werden konnte. Daiiun 
aber ist die Heilung möglich. Wiix'de man Blöd- 
siflSige, wie Taubstumme in Instituten verpflegen, 
so wurden die Beispiele von höhern Graden des 
Be.wufslscyns vUnd v^n Geistesthätigkeit tmuder sei" 
ten seyn: ^ , 



Beschränktlieit oder Mangel an 'Thäligkeit 
einzeloer Vermögen. 

A. Seh wach sin nig'keit, Beschränktheit des 
sinnlichen Wahrnehmungsvermögens. Diese Schwäche 
des Schwachsinnigen (hebes) ist nicht als natürliche 
«u betrachten* — Die erste Spur des Wahnsinn« 

'kann man in dem Unsinne^ der ursprüngÜchen 
Blindheit; nicht blos/'des Auges oder des äusstm 
Sinne« überhaupt, sondern zugleich auch« des Trie- 
bes uiid AiFects auffinden. 

B. Schwäche des Gedächtnisses,— Vergeft- 
lM)hkeit, S. Ersten Theil & 25 1 u. f. Die Eriijne- 
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rungslosigkeit (Amnesie) entbebitdes Bewufstsreyns 
von d«r Gegenwart wirklich vorhanden gawesei/er 
Dinge. ' ' 

C. Schwäche der r^productiven Einbildungs- 
kraft. Dies ist die Schwäche, des sogenannten Pin- 
sel^, der nur zum Nachahmen ge^chikt ist und 
nie Muster wird.> Vgl. Ersten Theii S. aS5. • 

P. Schwäche de« 'Dichtungsvermögen« 
und des Wia*e«) die Schwäche- 'des S.tumpt sin- 
nigen. V\(^o,öur Verjsta^d erfavctert wird, kann die- 
ser noch einen guten «Kopf abgeben. 

E. Schwäche der Urthei4skraft, — die 
Schwäche des Dummen. Die Bezeichnung dumm 
deutet eigentlich auf Mangel des Geliöi^sinns, wel- 
cher der Dummheit nicht selten zum Grunde liegt. 
Oft finden wir sie in Blöden, in denen jedodli mehr 
Mifstrauen zu aich, als in dem dummen Tauben statt , 
findet. Der^Diimme ui*^heilt und schlieft falsch, 
obüe Mifstrauen gegen seine UTlhcile, daher er aucJi 
dreist im . ilaiidela ist und dabei wagt. Die Auf- 
merksamkeit ist nie gefafst, daheii die Eutsdmldi- 
gurig, an Etwas nicliLgedacht zu liaben. Sich selbst 
genug geht der. Dumme auf gut Glük aus und häuft 
öüfsglükte Versuche auf einander. Es gibt nicht 
dumme Engel ,. sagt Jean Paul, aber dumme 
Teufel, lyeil das Gute stets auf Seiten der Kraft 
bleibt. -TT Verbindet sich ^er Mangel ^n IJrtheils- 
kraft mit Wi ä , so zeigt sicli A 1 b e r n h e it» So in 
denen, Welche iin inärtnlichen Alter kindisch handeln, 
? lebhaft und rgqschwäezi'g sind , doch beides auf ab«* 
geschviaikte Weise« r— «Mit Recht nntes^sciiied Kant 

Ü2 
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3o8 Schwäoihen einzelner Vermögen- 
den Dummen vom Unwissenden. ^^ Der Pro- 
jectmacber Ut niclit Jeder, weldier einem Pro« 
jecte nachgeht, sondern der ein Gewerbe dm^aiu 
xnaclU. Meist hat er lebhaften Verstand und leb- 
hatte Phantasie, seine Ueberlegung aber ist iiicht 
Kaltbar; Möglichkeiten, sind seine SpIiSre, in der er 
einzig lebt. 

F. Schwäche des Scharfsinns, — eine gril- 
lenfähige Spizfindigkeit, die sich als Mikrologie in 
Untersuchungeii , in Entschuldigangen^ in Beratti- 
schlagungen und Unternehmungen äussert. Man 
denke hier an die Chinesen und Rabbinen, an da^ 
alexandrinische und das scholastisehe Zeitalter*. M. 
Vgl. Ersten Thpil S. 258. '/ , 

G. Schwäche de» Verstandes. Der unbefan- 
genen Einfalt, welche ohne Wissenschaft besteht, ist 
die Einfältigkeit, die Schwäche des Verstände«, 
welcher nicht viel zu fassen rermag, entgegen- 
gesezt. Dem Einfältigen bleibt der Zusammen- 
hang zwischen Ursache und Wirkung unerkannt. 
Man unterscheide von ihm theils den Bornirten, 
der in geringem Umfange doch richtig verfahren 
kann , und nur der Erweiterung fiir das Grosse nicht 
fähig wird, — theils den Unmündigen, welcher sei- 
nes noch nicht gehörig entwickelten Verstandes tiicht 
mächtig ist und sich dessen nicht ohne fremde Leitung 
bedienen kann. Viele bleiben absichtlich durch das 

ganze Leben solche Unmündige und wollen es seyu* 

- . . /. 

H. Schwäche der Vernunft. Man kann bei ' 
dieser Schwäche* zwei Grade, in dem Thor und 
in dem Narren unterscheiden. Thor ist derjemge, 
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wel(Aer in leere , 'werthlo«e .Dinge Werth> $ezfr 
und im Handeln unverdienten Zwecken das be« 
iümmly wäÄ^ Wejrth hat. Der Thor kann sei^i^ 
Tfaoi'heit nicht einteilen, und er hält sie entwedei* für 
Weisheit odey^'sieht wenigstens. in ihr nicht tlas IJn* 
gereimte. * Auf einem höheren (ä^rade steht der Narr, 
EU welchem der Thor durch AnmjLssung gegen A»»^ 
dre und .durch Egoismus wird. >JDieser^ muthet An* 
dem' auf sich bezogen im Denken mehr zu, als er 
verlangen darf^ und sezt in sich selbst einen liöhem 
Werth als er vernünftigerweise thün sollte. Daher 
sind ihm Selbstzufriedenheit, Aufgeblasenheit^ Man« 
gel an Besonnenheit, Geschwäzzigkeit eigen. Wei- 
ber sind Närrinnen ini inilderen Sinne als Eitle $ 
Mannet sind es aU Hödimüthige. Dieser Hochmulh 
grlüizt an die erste Stufe des Wahnsinns ; daher er 
auch mit Wahnwi» für Ein* gehalten wurde (wie ^ 
von Erbard). Ehe der Narr auf diese Stufe tritt 
(wo es dtn sogenannten Stich haQ , kann ^r jf^arr-^ 
iieii ohne Urtheilskraft, mithin^ verbunden mit Un*^ 
klugbeit zeigen-, und dann bezeichnet ihn das fran-« 
zosische föu. Andre Namen beziehen sich auf das 
Älter, wie Laffe der junge, Gek der alte Narr 
btnennet wird« 

Unwissenheit und Schwachheit des Gel-- 
4tea paart ^ioh mit Zweifelsucht und Leicht* 
gHul^igkeit. Dies ist eine Thatsache, der eine 
eolleciive Erscheinung des Erkenntnif&verinögens zui^ 
Grunde liegt, da sie in dem Geiste sowohl Schwach- 
heit als auch Unwissenheit voraussezt. Diese ist ein 
Negatives, ein Mangel llieils an Fähigkeit zu wis- 
sen, theils an Stoff (Ungelehrsamkeit) und ah Per- 
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tigkelt zu Erfahrungen und . Einsichten (thcoieli- 
öche Uiigeiiblheit). Sie kann Alangel an aller , oder 
nur' an mancher Erfahrung seyu, dabei ursnriiug- 
üch Mud uatürllcU oder abgeleitet und künfilUcu« 
.' . • »• ' 

Uiiwi&senheit und Schwachheit des Geistes schei* 
nen einander, an «ich schon verwandt, und sie sind 
ursprünglich verbundeii^ doch bald wir (J. die Schwach* 
heit eingeschränkt. Beide gesellen aich «ber, oder 
3ez;&en sich in irgend eine Verbindung (noth wendig 
oder zufällig) n>it iiwei andern Erscheinungen,.. wel- 
che keineswegs einander yerw^QdtjSOf^dern vielmelur 
entgegeiigesejt acheinen* _ ^ 

'*' ' . ♦ 

Wie Glaube das'Geßhl. des subjectiven Ent- 
adiieden^eyns über. Gewifslieit mit subjectiyer Be- 
friedigung war j sojst Leicljlgjäuböigk«iti die überwic* 
gende Fertigkeit im blinden Glauben. Zweifel 
hingegen besteht aus^ dem GefölbJk ^e& Unentschie- 
denseyns in der Annahmt, niit sübjcctiver Nichtbe- 
fi*iedigung, daraus dann Zw'eijelsgeisty aU die 
Fertigkeit das Geglaubte zu beschränken, und Zwei- 
fels u c h t , als leidenschaftlicher Hang zu «weifelii) j& 
wohl Nichts zu glauben, hervorgeht, piese und jene 
scheinen sich als Gegensäzze an sich betrachtet ausza- 
achliessen, da Zweifelsucht wenigsten! eine Schwer- 
gläubigkeit voraussezzen lä£»t; allein .-sie schliessen 
sich nur in der höchsten Uebertr^ibung *aus uod 
werden / u r s»p r ü n g 1 i c h d u r c 1| eijo^uder entwickelt^ 
«und späthin in ihren Schranke^ gehalten. Als to- 
tale Zustände sind sie einander entgeg^ngesezt, nicht 
aber als partialej wie Mancher im rrheorelischea 
Zweifelsucht nähren und im Practischen. leichtgläubig 
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»eya kami. Dennoch ist Zweifelsucht als Sucht im- 
mer stärket und (ZWar wild und stark, — Lei- 
denschaft 3 I^eichtgläubigkeit hingegen nur Geneigt- 
heit, die leichter und mithin auch früher und nbth- 
wendiger entsteht,- wie Glaube /vor dem Z>y)3ifel, wie 
Vertraueu des Kindes vor dem Mißtrauen. Leicht-» 
gläubig war einmal jeder Mensch und ists immer ^ 
auf gewissen Puncten^ nicht so war er jsweifelsiich^^ 
tig. -^ Beide Erscheinungen enthalten als Gemein« 
sames,, daß sie aU Feitigkeiten und zwiEir al« 
unnatürliche sich verwandt sind^ dafs beide entwe- 
der blos theoretisch oder auch practisch sind, dafs 
endlich beide aus Einer Quelle, dem Erweiterungs- - 
triebe (WifstriebiiEi), hervorgehen. So "können sie «ich 
aber nicht noth wendig ausschliessen« ; 

Zu Unwissenheit und Schwachheit stehen sie in 
folgendem Verhältnisse. Zweifeln drükt an sich 
schon eine relative Unwissenheit aus, und der 
Skepticism selbst heifst (sogar bei Kant) eine kunst- - 
massige UnwissenheiL Wenigstens gibt es ein en 
Skepticism der gemeinsten Unwissenheit, welcher 
nichts ^u beweisen vermag, Leichtgläubigkeit hinge- 
gen sezt nicht' sowohl Unwissenheit, als Vielwissen- 
heit voraus 5 allein nur eine blinde, mithin mehr eine 
Schwäche. 

Unwissenheiterzeugt nothwendig a) Leicht- 
gläubigkeit dann^ wenn die Unwissenheit mit Ver- 
trauen zu den Menschen und doch auch mit eineoi 
blinden Wifitriebe oder mit Trägheit der producx 
ti V e n Kraft in Verbindung steht, b) — Zweifel- 
«ucht dann (aber auch nur * alsdann),; weni^ der 
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f Wifslrieb sich mit Mi&trauen uüd mit willkührlicher 
. Selbstihätigkeit der pioductiveH Kraft verbiuclet* 

SöhwacUheit erzeugtJiothweiicIig a)Leicht- 
gläubigkeit, wenn der Mensch grössere Empfäng- 
lichkeit für Reproducllori als Produclion hat, wenn 
er in dunkeln Gefühlen lebt, und wenn die Schwach- 
l^nl vorzüglich die Urtheilskraft belrift. b) -— Zwei- 
fels ucbt, ^'enu der Mensch seine Begrifie laicht 
zu entwickeln vermochte oder anfing,* wenn sein 
' Wahi:heitssinii nocli nicht genug entwickelt ist, und 
wenn er minder Schwachheit Troz verbindet, der 
sich weder von Anderen befriedigen lassen, noch 
selbst befi^iedigen will» / . 

Dennoch finden Leichtgläubigkeit und Zweifel- 
sucht in ÜnwJssenheit. und Schwachheit nicht die 

. ^. einzigen und nichl; die ausschliessenden Quellen; 

\, denn wohl kann eine gewisse* Leichtgläubigkeit 
hei' einer geAvi^seh Starke und einer gewissen 
Einsicht bestehen, wie bei denselben eine gewisse 
Zweifelsucht. — Leichtgläubigkeit nährt jedoch wie- 
der die Unwissenheit, Zweifelsucht die Schwachheit. 



' Die genannten Gemüthssch wachen verhindeta sich 
dann wieder zu Gemüthsverstimmungen, wel- 
che von deikGemüth^ krank heilen im enger« Sinne 
zu unterscheiden sind. In ihnen zeigt sich der Ver- 
^ lust des G e mei ns in ns, doch auch nock Reste des 
Selbstbewufstseyns und der menschlichen Freiheit 
über sich selbst, wenigstexi's in einzelnen Momenten. 
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I r r e s i n' n- 

Durch den Irresinn werden entweder die Ge- ' 
gensfäiide oder ihre^Zahl, ihre Geatalt und Dauer 
falsch angegeben. Er ist entweder foUche Wahr- ^ 
nehmung ^ einzelner Sinne o,dcr, falsche .^Wahrneh- 
mung aller Sinne, in so fern dadurch Gegenstände 
ausser cyJer in unserm Körper l^^xnerkt werden, die,^. 
bald nicht, bald anders vorhanden siird«- Daliiu^ ge- 
hört dann das dauernde Doppelse.heu,^die JBe- , 
täubung von sinnlichen Eindrücken, 

(iriibelei — Grillenfängerei — • Launenwechsel« , 

Nicht jedfer, welcher gi^übelt ist ein Grüt)ler, 
in so fern jenes ein Nachdenken über Dinge 1}«- 
zoichhct, welche dessen unwerlh sind oder welche 
iiiclit Gegenstand des Nachdenkens weinlen können* In; 
dem Grübler mnCs der Hang dazu vorhanden seyn^ 
welcher sich an Vertiefung anschliefst. — Das Grübeln 
führt zur Unschlüssigkeit und zur Unthätigkeit, selbst 
wenn dem Grübler tlie Sittlichkeit alt Gegenstand, 
vorliegt» 

Von ihm xmterscheiden wir den _ Grillenfänger« 
Grille ist eine fixe* Einbildung, verbunden mit Grü- 
belei, welche ihr vorausgeht oder .nachfolgt,. Der 
Grillenfiinger hängt ^an Möglichkeiten und ist w^eil 
entfer^t^ Pläne zu^entwerfe^. LiebMngsntigüngen 
sind meistens von leeren Grillen begleitet und diese ' 
Süssem sich dann im Denken und Händeln. 

Die Grillenfängerei geht über in Grilfeiikrank-* 
heit-^oder Hypochondrie. Diese wird zunächst Ur- 
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Sache voi^EinbilduQgen körperlicber Ueb^l und danti 
von liaunen/ und ist ein Irresinn über den Zustand 
des eignen- Körpers in .Beziehung auf Gesundheit. 
Aus dem Unbehaglichen des Zostandes , welches der 
Hypochondrist nur zu deutlich fühlt ^ entspringen 
Anwandlungen, die jedoch noch nicht als Narren- 
streiche gelten- können. Der Hypochondrist kann 
mit Recht, nach Kant, ein Griüenfönger der küm- 
merlichsten Art j^enannt werden. Eigensinhigkeit 
verbindet «ich in ihm mit Mißtrauen und Argwohn, 
welcher bis zum Wahnsinne fuhren kann. So lang^ 
die Aengstlichkeit den Kranken selbst betrift, bleibt 
CS nofch Hypochondrie ; ausserdem geht sie iia Tief- 
sinn äb^r# * 

Neben diesen Zuständen finden wii; den plöz- 
liphen Launenwechsel, welcher Ueberfälle der 
Phantasterei , unerwaitete Anwandlungen von Ein- 
bildungen ausmacht. Der Wechsel ist plözlich und 
unzeitig; seine Folgen oft bedeutend, da mancher 
Selbstmord nur Wirkung eines Raptus 'war. Wer- 
den diese Ueberfälle der Regellosigkeit zur Regd 
selbst, dann tritt mehr Gefahr ein. 

Steckenpferd — * Ueberstudierenv' 

Die Verworrenheit des gesunden Verstandes hebt 
mit der Abschweifung an, welche^^an St-edkenpferd 
benennt. Dies 4st aber das Hängen an Gegenstan- 
den der Einbildungskraft; zu dcneii ein Spiel des Ver-. 
Standes ziehtr — Im^ gewöhnlichen Sinne hat Jeder 
s^T% Steckenpferd, nur Jeder aus andern Bewege 
gründen. ^ 
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Ti^ubsiim — ^ Scbwermuth ---► TiefaiÄiugkeit *5'iti< 

Auch das sogenannte U^berstudiGreji. wirrtle hie-^* 
her gehören, wenn es nicht a« sich* ej'n Unding • 
■wäre. Die Anstrengung des Studiums der Wissen- • 
schafleFi kann d^s Genitith nicht. verHimmen, wie ' 
scIwm.Kant richtig bemerkte, und nur ein .ijrd-.* 
nnugsloses, ein 'Avl frühes, oder un zusammenhätten- 
des. oder auf sohwärmeriache Hirngespinste der Ehfi-ü ' 
bildungskraft ausgehendes Sludieieu kann sqhaden.' * 

Ti:übsinB — Schweri^uth — * Tiefsinnigteit. ' 

Trüb&inn ist der Hang sicli traurigen Gefiih-« 
kn zu iiberfass^eil , sich. ihnen ganz hinzugeben und 
wähl dabei zu streben, sich von der Wirklichkeit 
zu cntrerrien, Sein Grund liegt in einer zu grossen' 
Einpfengtichkeit'tür Gefühle* 

. Schwermuth heifst der Hang, rfurch den der 
Menscli ausschliessead an eine Vorstellung oder Vor- 
stellüngsrrihe^ voii^'der er nicht zu entfernen ist/* 
gefesselt wird. Alle« berechnet er in Hinsicht seiaW- 
Tbäligkeit auf diese Eine Kichttfng« Niedergeschla- 
genheit und Lebensmüdigkeit bleibt ilutt dabei 
eigen» i . > * • 

Tiefsinnigkeit, Melancholie ist noch nicht 
völlige Gemüthsstöiung, wie scliou Kant annahm«.. 
Sie verweilt bei einpr Vorstellung,' ohne fortzuschrei- 
ten , und richtet die' gjesammte l^raft auf einen ^wek, 
ohne erhöht zu seyn. Die Vorstellungen, welche ' 
durch ihn ausgewälilt werden-^ könnien einen 'wirki»- 
liehen Grund dan^ haben, wenn sie sich auf den- 
Körper oder einen Uidenflen Theil beziehen* Diese^ 
freilich noch immer sonderbaren Grillen ^ denen m•i-^ 
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"5i6 Trübsiiin — Sahwcrmüth ----• Tiels'iimigkeit 

dieuM Gram sinm' Grunde liegt, drücken die Empfin« 
düngen nur falsch aus und meistens nach dem Grade 
der fiildung d^s Tiefsinnigen« Ausdauernd und un- 
5^eiTÜk.lich stehen diese Vorstellungen, und werden 
auf mannichfoche V^eise, selbst nach aubjectiiren 
Verstaudesregeln behandelt. Während der hellen 
Äwischenräuihe*bemerkte schon Aristoteles in den 
Tiefsinnigen ein schärferes Nachdenken^ Doch auch 
,*Während der A^^^iUe entdekt' man in ihnen Scharf- 
••inn» 

Eigenihümliche.Ziige des Melancholischen sind: 
«) Liebe * zur Einsamkeit verbunden mit Neigung . 
»um stillen JBrülen. ^I)en Umgang flieht er, weil 
4urch ihn das Nachhängen an der Lieblingsidce ge- 
sBtbrt wird, b) IVliicti^at^en und Furchtsamkeit«) tind 
daher scheues und unstetes Auge, weil er jeden 
vVi^iderspruch furchiet, c) Üeberdrüfi de« Lebens^ 
aus dem der Selbstmord hervorgeht« HierlSei kann 
Aberglaube oder Furcht die Ursache ^eyn; daher, 
ihn bisweilen Angst -und Todesfurcht wachend und 
träumend quält, d) Schwache Rei^ibarkeit der sinn«* 
lichdn EmpQndtfng, selbst des fictaatüngssinnes. .-Fast 
unempfindlich ist er gegen Schmer» und Marter^ 
gegen Hizze und Kälte, e) Gespannte Aufmerksam- 
keit, f) Heftige und unveränderliche Neigungen, 
daher Ausdauer! in Liehe und Hafs. 

Die- entfernte Ursache kann im Temperamente 
enthalten s^yn ; zu den äusseren Veranlassungen^ im 
Klima und in der Lebensart mufs dennoch^ auch 
einQ Verstimmung des Geistes hinzukommen. Lei- 
denschaften . aller Art geben dazu die Gelegen-^ 
heit her. ^ ^ 
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• SympAtluc' -r-r- fixe Idee -^ — Irrereden, *Si|f 

S y m p a t^h i e. . ^ 

Sympathie aus ßtreben nach lebhaften Vor5tel-» 
langen ahmt den- Zustand' erst nach und wird zu-* 
gleich in dieselbe Stimmung'» Ja zulegt ganz unwilK 
tülirlich versezt. Was erst winkuhrlich angefangen 
war, wird dann unwillkühi:lich fortgesezt; daher der 
traurige stürmische Drang des Tief«^rdetbteu wi«, 
des fiastoden* i3ie Antipathie, wenn sie nicht In* 
stinct^ist, sondern in Krankheit übergeht, yerräth 
sich durch unnatürlichen Abscheu vor unschädlichen 
Dingen, wegen Association der Votsteliung«^. 

Fixe Idee. '— Irrereden. 

Fixe Ideen nennen wir falsche Vorstellungen, 
tnlthin Einbildungen, die sich mit einer gewissen Be-? 
ständigkeit 1 äussern. Dennoch sind sie momentan, 
dies aber bald mehr,- bald minder. Ihre längte 
Dauer läfst sie herrschender werden, und dabei im^ 
mer mehr Verwirrung verj^reiten. Werden $ie zum 
Tpincip für das Handeln, so tritt Verrüktheit ein* 
D, Nord behauptet, dafs jedem Wahnsihn^ eine 
fixe Idee zum Grunde liege 3 dies aber läfst sich selbst 
bei der Raserei bezweifeln. Momentan hartnäckige 

Richtung. für Momente läfst sich zugestehen. 

/•■ I . ." .' ; ' 

Diw Irrereden als blosser Anfall ist Krank- 
heit und vorübergehend. ,Es, wird oft erregt fdurch 
starke Einbildungskraft beim Anblicke eines Seelen- 
.kranken, JbeimAribljickG^solchef Personen, vi'^elche die 
Leidenschaft des Hasses oder der Liebe wieder auf- 
regen (wie in Shakespeare's [Hamlet). Als solchet 
gehurt es aber zu den Krankheiten, Einen Anfax||; 
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5i'i8 Verrückungen des Gemiiths, 

daäsu kann man hi dem Faseja und dem . gedanken- 
losen Schwazzen finden. Das Selbstvsprechen als ab- 
geleilele (nicht, wie im Kinde, arspi angliche) i)fi- 
*Vvillkührliche Erscheinung gehört gleichfalls hierher, 
"hemlich al^ einseitige Unterdrückung (nicht ursprüng- 
' liehe Unfei tigkeit in einer sich selbst besch^änkendeil 
Thätigkeit), , ; ' 



Verrückurigen des Gemüths. 

Die Bezeiciniung Geistes ze^üttt^ng difrfle 
niplit blos zu materiell, sondern auch unwahr scyn, 
da der Geist, d.i. Vernjunft, oft noch unverkennbar, 
wenn auch nicht allein herrschend wirkt. Gemulhs- 
Ätöruitg .wiirde allerdings, wie Karit annahm, e^- 
nen milderen Ausdruk als' Verrückung bilden; 
dennoch ist für die "gesammte Classe diese Bezeich- 
nung die passendste und schiklichsie. Verriickung 
deutet auf Versezzung der Seele in einen ganz .an- 

acrn Standpunct. / * 

\ ' . . .- ■ . 

In 8er Bestimmung der Begriffe und der Einthei- 
lung war ein wiUkübrliches Verfahren das Gewöhn- 
liche, welches selbst die Wilikühr,' mit der die Natur 
hier selbst zu verfahren scheint , überstieg/ Die Be- 
griffe wurden zum TheU zu weit gefafet, wie, um an- 
drer Deutschen nicht zu gedenken, die DeCuitioRv meh- 
rerer Engländer, Harper und Haslem^ beweilst^ 
der Wahnsinn sey eine fehlerhafte Verknüpfung be- 
kannter ßegrilfe, unabhängig von den Vorurthcileu 
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.Verrückungen des Gemüth$. , :äic) 

' der Er^siehnrig und blindem Glauben ^ begleitet von 
heftigen Leidenschafleii, Hier worden dievEiabib- 
düngen der Verliebt«« nicht ausgeschlossen seyn. 

Man gehe vdn der Beipierkung Kapts aus: „Ea 
ist verwun^rUjngswürdig, dafs die Kräfte des zcriiit- 
telen ^Gemüths sich doch in einem System zusanj- 
naenordnen^ind die Natur auch sogar in die Un- 
vernunft ein Princip der Verbindung derselben aa 
bringen strebt, damit das Denkvermögen ,' ^wenn 
gleich nicht obj>ctiv zur wahren J^kennlnifs der 
Dinge, doch blos subjectiv zum Behuf des thie- 
rischeti Lebens nicht unbeschäftigt [luithätig, 
ungeübt]' bleib^.*' *) . 

Vereint man zwei Hauptmomente , nemliph, daft 
das gestörte oder ven^kte Gemüth v willkührlieh nach 
deiner eigoen Kegel , die nicht mit dei^i Erfafaruugs- 
gesezzeu . übei*einstimmt , Gedanken verfolgt , und 
dals es der höchsten Stufe nicht allein Vei'nunftinan« 
gel, sondern etwas Positive«, Unvernunft, odei- einen, 
ganz entfernten und verschiednen Standpunct cin-r 
nimmt und von da aus wirkt, so ergibt sich, dafi 
Verrückung überhaupt ausmacht : eine Versez-;' 
zung der Directionslinien der geistigen Kräfte aus- 
ser ihrer Men^chensphär«, also aueh einen Pri- 
vatsinn für sicK, ein Isoliren von def allgemeinen 
Meuschenvernunft. Diese Erscheinungen sind da- 
fier die tiefsten, Erniedrigung^ der Menschheit» 
Schreklicb ist der Wah^siim und. schrekUche^ no<iH 
der Üebergang zu ihm. Viel Ii;;raft liegt in ihm und. 
doch ein Nichtsseyn. 

^ S. «lesäcn Anth^pologit S^ 147, - . i* 
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; Jao Verrückuagen des Cemuths. 

'Willkührlich und iu der N^or nicht begründet 
mufi fdie Eintlieiliuig: allgemeine und auf be- 
stimmte Gegenstände gerichtete Verriiklheit, heisaeöj' 
theils weil in beiden^ dieselbe innre Vernunft rege 
ist, thejU weil die zweite Gattung fälschlich von den 
Objecten entlehnt wird. Man unterscheide eine ruhi-. 
gere, nicht wilde Verrüktheit (mania miti») von ei- 
ner wilden Verrüktheit (raania furibunda). Für die 
\4^'ten. der ersten zeichnet sich jfCants Eintheilung 
aus, und maii kann ihr sicher folgen. 

A) ynsinnlgkeit, Verrüktheit der über- 
mässig lebhaften und starken Einbildungskraft, 
— tu multu arische Verrüktheit. — * Schaa im gemei- 
nen Leben spricht man von einem unsinnigen 
Schwäzzer. Von Sinnen kommen drükt den Zu- 
stand aus, wo das Wahrnehmen .unmöglich wird, 
und der Mensch abgeschnitten wird von der in der 
sinnlichen Welt, die ihn umgibt, ausgedrükten, 
•ei^e Einbildungskraft mit Gewalt ordnenden, Yer« 
nuiift: ^ Unordnung herrscht in seinen Vorstellungen, 
die oft nur Eine Reihe ausmachen. So liegt in der 
Ünslnnigkeit zugleich die Abwesenheit des Vermö- 
gens, Zusammenhang in die Vorstellungen zu brin- 
gen. Unsinnige Weiber schwazsen, unsinnige Man* 
ner radoüren. 

B) Wahnsinn, fVerrüktheit der Dicb- 
ti^ngsvermögens, — methodische Ven'ükthÄit. — 
'I)iese'*ist schiefe Deutung 4er äusseren und inne- 
X'en Wahrnehmungen. ^ Zum Gi^nde liegen hier 
noch' die, formalen Gesetze des Denkens , allein die 
selbstgeschaffenen Vorstellang^ werden. voXi der 

Wü-k- 
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. V;irruckungen des Gemüthjr» Slfi 

Wirkliclikeit verwechselt, -obgleich in ihnen selbst 
fiel Scharfsinn liegeir kann, der sich schoii in der 
List verräth. Wohin das wilde Feuer der ungezü- 
gellen Phantasie fähren und wie e« selbst nicht ge^- 
yieine und nicht schwache Köpfe Regieren k«nn,' die* 
zeigt eibe Reihe bekAnhter Beispiele (wife TÄ»sb?a 
und Swift'«). Mit ConsequettÄ iuhren Wahnsinnig^i \ 
ihre Entwüi^e hihdurcli und nian kann ihncin, ob 
sie gleich falsche Vorders%2ee aufis^ellen^ dbch-in«. 
nerhalb ihres 'Wahnsinns nicht Ce^sex^e cle^vetiiiinf-^ 
tigen Denkens absprechen*. Dies sind' ditjfeiiigfen^^ 
von dene\i Shakespeare 4ligt, daüs MetboUe m 
ihrer Narrheit vsey. 

C) Wahn,wlÄ, Verrükth^it derUi-theflsi* 
kraft, •— fragment(aHilche Verrükttieit. ' In ihr Ist 
dieXhäligkeit der ürth^iliskraft gestöit, und die Ein* 
bildangÄraft verknüpft spielend das als Allgeme?nes^ 
was. nicht verbunden werden kann. Weil sie Sprün- 
ge liebt, kann sie fragm^ntaffÄch heiasen: Heiter* 
keit ist solchen Kranken eigen, die sich oft in ün* 
willkührlicher Sjiasmacherei gefallen; dabei abet' fehlt 
ihnen das Interessante und Gediegene« 

D) Aberwiz, Verrüktheit der'Verrinnft; 
— systematische VerrüktheiL Der Aberwizzige feifÄ 
Principien auf, welche alle Erfahrung 'Sb'erschreiten 
and der Gegenstand , auf welchen seine Geistcsth^-»' . 
tigkeit gerichtet ist, macht das ÜubegreiflicHe aus»'^ 
Vernunft und Ei*&hrung reicht für sein Verfahren 
nicht zu* Meistens ermangelten solche Kranke der 
Erfahrung im Voi^us und hängen , sich selbst g^nug, 
tn ihren leeren Forschungen. .. - 
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3flS Yeitückungen des Gemüths.» 

Die zweite Gattung der Verruckangen bezeicb«: 
neten wir sis wildy und dies ist die Wuth oder 
die Raserei. 

Pie A^uUi kann <aii sich ein natürlicher Zustand 
als Affect des Zorns . aejn , sich aber auch als Ab? 
norme mit dei: Verrüktfaeit verbinden» Da sie nur 
in einenn Anfalle , obgleich von längerer Dauer, be- 
steht und Qfter^ .wiederkehx^end und heftig ist, so 
prägt sie Isich, wie der sich ausbewegende ParoxysniQS 
in hizasigen Ki^ukheitci^^ nicht tief ins Gemüth ein« 
Sie wird durch zufällige materielle . Reize erregt. 
Oft kann .bei ihr die Verkehrtheit des Verstan- 
des ausgeschlossen seyn, wodurch sie zur Tobsacht 
wird und minder lange Dauer hat. Üennoch bleibt 
in ihr die Ueb^legung beschränkt , obgleich die Thä- 
tigkeit äusserst angestrengt und für die Beseitigong 
der entgegenstehenden Hindemisse gespannt. Diö 
Fui^cht ist in solchen Kranken mit dem Bewttfistseyn 
der^ Gefahr entschwunden. Sie toben stürmisch ofafie 
Zwek,' und zerstören'; wobei man jedoch nicht an 
natürliche Anlage zur Grausamkeit denken- dar£ Es 
lassen sich nameutlichfolgende Zöge in ihnen bemer- 
ken: Ausser derselben Unempfindlichkeit ge- 
geui alle Reize, welche bei der Melaufholie statt fin- 
det, zeigt der Wiithende einen Anschein richtigerer 
Wahrpehmungen ; Erinnerung, durch welche er 
noch dem Anfalle Alles, was, er erlitten,' erzählt, bis^ 
weilen auch das Geschehene nur unter andre V^bSlt« 
nisse bringt 3 hervorstecbende Leidenschaften; Erhö- 
hung der Geisteslhätigkeit,, namentlich der Einbil-* 
^uif gskraft* Oft gleicht die Wuth dem wohllhäti- 

^en Stu(:me.und. bringt die Natur in die richtige 

. Lage zurük« 
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Verrückung^n des Geiniitjhs,. Sa 5* 

Wichtig mufe ein Naturgemälde der genannten 
£i*scheinungen theils nach ihren aligemeinen Merk- 
malen,, theils nach ihren charakteristischen Unler- 
scheidungszeichen iseyti. Könnte man die Angabe 
der Kerinzeichen bis zur strengen* Gewifsheit brin- 
gen, 9Q /würde, die' Heilung- der Krankheit erleich- 
tert ^Verden. ' Tauschungen aber sind hierbei nicht 
feiten, da mehrere einzelne Merkmale im gesunden 
Zustande vorkomipen können, und nur im Yereirie 
mit Anderen die Krankheit bilden, oder nur unter 
je wissen Bedingungen charakteristisch heissen können. 

Fakche Zeichen nahm man stets an , in fiaiherer 
Zeit als Omina« Das gemeine Volk schöpft bei den 
kleinsten Zeichen Verda cht ; die Aufgeklärten glauben 
iaallen vermeintlichen Eingebungen elc. Beweis ^ufin^ 
dien. — Mit .Recht kann man nach Erhard zufäl- 
lige und bleibende Zeichen unterscheiden. / Jene 
finden wir in den wirkliehen Anfällen und sie sind die 
«ehern und charakteristischen Zeichen; diese, wel- 
che als innere zu betrachten, bleiben mit je«»- 
der Lage des Kranken unzertrennlich verbunden, 
lassen aber das Allgemeine vom Besondern nicht 
unterscheiden. — GewöJihlich bleibt man bei^ der 
Beschaöenheit des Köipers, also den äusseren Zei- 
. eben stehen und deutet aus der PhysIognonHe , aus 
dem specifiken Geruclt, aus denr gezwungenen und' 
ungemeinen Benehmen. Sichrer, wären noch die 
Erscheinungen an den Sinnen z. B. an deren geringe- 
rer Reizbarkeit. Denrfbch aber istdie Unenipfindiich- 
keil bald bleibend^ bald zufällig. Das sicheref all- 
gemeine und psychplogisclie Merkrnal der Verrükt- 
heit (welches Kant aufteilte) besteht in den Ver- 
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Sa4 , Verriickurigen dfes Gemüths., 

laste des Gemeinsinna und des an dessen Stelle 
tretenden. Privatsinns. Diese falsche Originalität 
bleibt das untrügliche, innre 'Kennzeichen. Nur die- 
jenigen originellen Entdecfelingen tonnen Gewinn 

/ gewähren, bei denen Jeder annehmen kann > dais 
er es selbst habe entdecken können« Wer seinen 
Privatsitm für den Gemeinsinn nimmt, der sieht und 
hört aBein, was Andre nicht sehen und iören, und 
sein Gedank^nspiel ist blind« Die meisten Kranken 
dieser Art finden wir an dem grosseii Räthsel der 
eignen Freiheit gescheitert« Sie trauen sich eine 
unwillkührliche Unabfaängiglceit , eine schrankenlose 
Macht, selbst über das Schiksäl im Einzelnen zu. 
DieNothwendigkeit erscheint ihnen dann alseinei^^ar 
unwiderstehliche, aber doch auch als ein seltsanaer 
und empörender, oder ala Aufmerksamkeit erregen- 
der und tiefe Geheimnisse enthaltender Zwang« Sie 
jglaubai sich daher überall nicht sowohl mit der fiir 
das Athmen der Freiheit so wohlthätigen Noihwen* 
digkeit umgeben, als . vielmelu* mit Stimmen, mit 
Schickungen, mit Unbegreiflichkeiten, mit unerwar- 
teten Hindeiiiissen und Störungen« — Dennoch daif 
man auch hierbei nicht zu, rasch iif Schlüsse über- 
gehen, da man das Kennzeichen leicht einseitig auf- 
nehmen kann« Zuweilen ist nur eine Krjäfi, die 
Kraft in einer Thätigkeit verrükt^ indefs eine An- 
dere in ihrer vollsten Wirksamkeit bleibt. So ha- 
. ben die meisten Kranken, wenn [sie nicht sinnlos 

. sind, ein starkes Gedächtniis, oft viel Besonnenheit, 

und zwar nicht blos Consequenz, sondern aiioh Ge* 

«ji genwart des Geistes« Oft betrifik die Vertrüktheit 

nur gewisse Poncte^ ja oft nur Einen. 



^^ 
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Verriickangeii des Cennjutli». * 5a5 

Die Erklärang der Seelenkräokheiten,. oa-* 
mentlich der Verrüktheit, beyog man meisteqiliellar 
auf den Köipen Hof bauer that als Psycholog un- 
streitig einen Schritt vorwärts, A^ewn, er in seinen 
Untersuchungen andeutele, dafs kein anderes Ver- 
mögen der Seele in den Krankheiten derselben einen 
so ausgebreiteten Einflufs habe als die Aufmerksam-^ 
keit AUein ist es wohl verstattet, aus dem Man- 
gel derselben, und aus ihrer ungleichen und natur- 
yridrigen Vertheilung -schon zu erklären? 

' i ., - 

Bei der Erklärung kod[imt es darauf an : ,a) \|^ a « 
erklärt werden, soll, und b) Woran s^ erklärt werden 
soll» Erklärung soll erbalten theils die zuMli^ 
kraiikhafite Form , theiU die Möglichkeit d^r Entste- 
buiig des Stoffes ,iu den Zuständen und, zwar in al- 
len Arten der Zuständft; mithin soll gewonnen 
werden ein iinnrer lezter Erklärungs^liud d^r ersten 
innerii Anf&age der Krankheiten« v 

Man unterscheide nun Uraachc^ Ver^nla^* 
tun g und Bedingung; Der Körper i$t nicht al- 
lein krank y sondern auch die Seele; dazu liegt die 
Bedingung in Beiden, die Veranlassung in Einetfi» 
Ucskche ist das Bestimmende« 

Klugheit und Thorbeit entspringen aus Eiuer 
Quelle« V Der ^arr und der Dichter und der tiefe 
Denker, das Genie entstammen Einem Keime. Aus 
der öfteren Wiederholung entsteht sowohl Fertigkeit 
und Gewohnheit 9 als auch Geneigtheit., Hang, und 
Sucht. 
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5a 6 Verrücküngen 'des Gemuth^. 

Die Anlage fiir die Krankheit/liegt als Keim in 
dem Menschen , abei*sie Hegt aiich in jedem Men- 
schen , da soiiÄt ihre Erscheinung unmöglich seya 
würde. Diese Anlage prägt sich namentlich aus a) 
in dem Vermögen sich in eiii^n eingebildeten 
Zustand äu versezzen} aus diesem Vermögen bildet 
»ich allmählig b) Hang und endlich Sucht, sich 
mit Unterdrückung der Besonnenheit in einen ge- 
ttäumten ^^ustand zu denken.. Jenes' Vermögen ist 
sowohl für die Klugheit als' durch die Narrheit er- 
forderlich und begründet das Dichtertalent« Jene 
Anlage verräth uils ferner c) ein unstetes' Gefühl, 
d. i. ein schneller* Wechsel von Stille odef Nieder- 
geschlagenheit und ausgelassener Munterkeit ^ d) die 
unwillkübrltche Vet*bindungsart der Vorstellungen 
in iEinfä'llen, deren Behandlung das. Genie oder 
die Seelenkrankheit anzeigt und in Oewohnheit- über- 
gehend zur Geneigtheit werden kann; endlich e)das 
Veiinögen sich zu isojiren von der AassettWelt und 
«ich von Nichts in seiner Thätigkeit des Untersa- 
chens stöKen zu lassen* ' 

Ausser dieser allgemtinen Anlage , aus welcher 
ebensowohl Natur als Unnatur hervorgehen kann, gibt 
CS nichts Angeborenes , nichts^ Erbliches und kei- 
nen organischen Fehler afs ^Ursache. Vielmehr wird 
die 'Ursache im Gemüth enthalten, gröfstentheiU 
hängt es von dem läenschen selbst ab, ob er ein 
Narr seyn will. Sogar physische Ursache (z. Ä. er- 
höhte Reizbarkeit oder-Verlezzong des Gehirns, des 
Geschmaks, des Gehörs) sind nur äussere Veranlas- 
sungen im KÄx^per und nicht ausreichend. Auch 
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wird, hierbei nicht selten VWifküflg fär Ursache an- 
gesehen (so bei mancher im Gehirne bemerkten iin*«. 
gewöhnlichen Erscheinong). Troz den vermeintea 
Beobachtungen von Haslam und Anderen von erb«» 
lieber Anlage des Wahnsinns, wird dieser d^nnoph ni^ 
angeboren und kein Kind ist verrükt.' Anch kann 
der Ursprung nicht in organischen Fehlem liefen, 
da die Krankheiten häufig geheilt werden. Neben 
der VeranWsung durch den Körper nnifSii' stets eine 
ioiiere Stimpiung ' des Gemüths vorhanden seyn. 

Nach diesen Prämissen bietet. sich die asweite 
Frage dar: Worajus soll erklärt werden? Vielleichj; 
aas einem Vermögen^ wie z. B^ aus der Aufmerk«» 
samkciit oder der Bes.onnenheit? Dagegen spricht aber^ 
dafs es kein krankes Vermögen an sich gibt, und 
dafs, ^ese£t es sey das Vermögen (die Aufinerkaam- 
keit) kraäk, aufs neue die Fra^n entstehen: Wo« 
her diese Krankheit des Vermögens? warum ist ^ 
es zu schVirach oder zu stark? — Doch wir dürfen nur 
immer weiter zurükgehen und wir fiiiden endlick 
em (erst unwUlkührlich^s^ dann willkührliches) In*,, 
teresse der^ Lust und de« Vorsazzes. an einer an- 
dern naturwidrigen Richtung«. Dieiües £a<* 
teresse sehen wir aus einem noch tiefer; liegenden 
Vermögen entspringen, aus dem Vermögen, sich, eig- 
nen andern Zustand als der uns eigenthün^liche ein- 
zubilden oder lebhaft vorzustellen^ aus «dem Vermögen 
sich zu isoliren von der Aussenwelt (Einbildung -«- 
Vertiefung)- ' - 

Woher aber diese entschted^e, fortdauernde 
naturwidrige IRichtnng?' Woher der Hang zu jener 
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Jbßlleo SelbstVipfg^s^feÄbeU uu^ zur Vertiefung? In 

jQm liegt uiifi^t* Feind , uns^ Gift und Tod, wieün- 

jser Leben, und.uii^re" Arzenei« lu ^u schwacher 

joder in au «Lark.er* blinder Thj^^igkeit liegt 

«dfe Hauptquelle. Die (äeisleskrankJwilen sehen wir 

J)ei;vorgeheii .aa3;Siai*kea mit yerUl<*iK]ung und Aua- 

,schweii'ung der pbantfi^tisclieri Eihbiidungskraft ver- 

iVuttdenen GemuUjiöbtwegubgeu undLeidenschaiten, 

'tniUiln aus einer be&cIn^änkten.Hichlung einer fori- 

daueand koiirt^« K^aft» . Die Büder dpr nicht ge- 

zilgelten, also blind wirkencteu Einbildungskraft ge- 

winnifeu das tSefühlVund die Vorliebe afu denselben 

läöt sie für die Wirkiichkeit , das Werden (Ver- 

aUdien) für das Seyti (Stillsland) nelaüen. Da s.teht 

tfef Mensch 'im eigentlichen Siiine still, da ^fixiit 

sich das Bild in eine fixe Ide^V weil er vor dem 

3ilde erst mit B^fretndung ui^d mit' Glauben steht, 

dann immer "wieder dazu getrieben wird 5 da weilt 

. vr vor ihr und schaut sie an als sein* Idol, ohne sie 

als keinen böfccn' Dämon» zu erkennen., Zwkr ist der 

Sdensch auch ini gesunden Zustände nicht gänzUch 

- frfei von fixen Ideen, allein er mag sie da nur ab 

A:ndme'aufolelieni ohne über ihre Haltbarkeit zu re- 

"flcfctiren. Jenb Macht aber, wekhe iBilder über den 

'M^n^chen 'haben, Verbunden mit, der Sucht, sich 

das Personificirte zu realisiren , schuf die feindlichen 

'Geister ui\d nährte die Geneigtheit, diesen dasjenige 

Äuzusohreiben, von dem wir wohl wissen, wie es 

"^durch iind in . Ulis entstanden $,ey. Hier ist der 

Mensch ersessen auf ein. Bild und eben dadurch 

besessen, hingerissen von einer '«fremden Persön- 

liiphkeit uzid Freiheit ^^ nicht Jersiogeavon seiner eig- 
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lieii. J^eideiuchaflen st()ren dtircb die sie begleiten-- 
de fixe videp der Phantasie schon die Besonuexdi'eit 
wie dea G^meinsinn, fuhren' zur Wülkühr, zum lo* 
gischei^^ Ejgensinnei und zur praktischen Selbstsucht, 
ubA bindjen die wahre Freiheit; Dazu wirkt, d«? 
grosse Reiz der Täuschungen. LeidenschaflUche Hof* 
nungen und Wünsche schwächen 4i?n Verstand, 
näirejQ und unterhalten den Hang sich zu vertie-» 
fen, wobei das BeWuistseyn verschiedener Grad# 
fähig idtfc 

Dies ist.die dlgemeine Ur94ch9,,li(^lche der Arzt 
▼orher kennen muis« 'Die Diagnostik soll ihm nur 
lehi'en, in jedem Subj^ctet«die besondc^re Ursache zu 
entdecken, das ist, diß individuelle Modification je-^ 
ner allgemeinen Ursache im yprhaltnisse zu den 
äussern Veranlassungen, 

' Die Veranlassungen liegen zum Theil in dem 
Köci^er, zum Theil in der, Seele. ^ Jene sind oft zo^ 
verborgen^ .um ^ nachweisen zu kdnnen^ auch 
kennen wir den Einfluis des Gehirns auf die Seele 
siobt bestimmt. Diese sind vielfach und davon die 
vorzügUchen Folgende; a)'Ünglükliche Bildung, vor«^. 
zugUch als Mangel an aittlidher Bildung und Verleih 
tuitg zum Aberglauben. b)Ungliikliche Liebe. c)£gQis9 
mus in allen seinen Arten, Bitelkeit und Stolz und 
Eigensinn, d). Schwächung der . Besonnenheit und 
Aufioierksamkeiit in Hinsicht der Aussenwelt und der 
ii»ia:n£intscbUiaso, durch Einsamkeit und Gesellige 
keit, iv^tch iiberbäofte Zerstreuung und Gesellschaft« 
So Schwindjet der Geist, der an Thätigkeit gewöhnj^ 
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war, aus Mangel an Besebäfligung ; ao entsteht Tief« 
sinn aus ^ntisa^nng gewohnter Arbeiten. Gelegcnt- 

^ lieh wirken zu dem Ausbruche der Krankheit ;auch der 
schnelle Uebergang vom Mangel zum Ueb#rfius«e und 
überhaupt rasöhehGlükswechsel, wie Mead aus Er- 
fahrungen bewies 9 ob er gleich dabei zu bescbrünkt 
die Freude allein in Rüksicht zog, da im Gegenthei« 
le Traurigkeit heftiger und intensiver wirkt. • Af- 
fecte können allerdings den Wahnsinn &um Aus- 
bruche bringen, wie zu grosse Freude ,. da mehr 
Kraft dazu geholt ^ deii betäubenden Wirkungen des 
unerwarteten Glüks zil entgegnen als dem Unglücke 
zu trozzen. So können die diiickendstea und hef- 
tigsten Gefühle den Ausdruck auch ohne vorher be- 
merkbaper Geneigtheit vermittln. [Zufällig^ wirken 

^ dabei Schmeichelei ^^ Aiifriedangen und Versprech- 
ungen^ 

^ ' Nitch den äussi^m vermittelnden lUmständen Wst 
sich nun genauer bestimmen : wer den Geisteskrank- 
heiten am meisten unterworfen seyt 

Ziehen wir das Zeitalter in Rüksicht , so cr- 
. gibt sich, dafs die frühesten Zeitalter, wie die frü- 
hesten Bildungsstufen ihnen am Wenigsten untervv^r- 
fen sind. Wer wenig Verstand hat, verliert ihn 
, darum nicht, weil er sich nicht eine so grosse 
Reihe^von Vorstellungen bildcA kann. So sind 
in unsern Zeiten die Blödsinnigen minder hSüfig, 
dagegen die Wahnsinnigen in grösser Zahl vorhan- 
den und zwar theils au« physischen Ursachen, Üieils 
aus psychisclien, unter denen die Termehrten Be-: 
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dürfiiiBse nnd «liiöhtan LeidemchaflAh 1 die oft mUsi- 
langenen Entwürfe/' die einsdüge Ausbildung und 
die VerweicblicliuBg durch. Iaixus hervorsiecheiu ^ 

Die ältesieh und ungebildetsten Nationen sind 
taihrerWildHeit einem beständrgeö thierisclienlrriebe 
und dabei einer tiiierischen sinnlichen Wt^,' die 
Halbgebildelen öfteren Ek!5tasen Preis gegeben. Ein- 
seitig g)&bildete' Nationen begen^^inen^ti^nknen, Wilden 
Freiheitsschtviiidfcl, -den scbon Jos e p hos ( Archä0dK 
XVlfl. I, 3.) ^l^ Wahnsinn der Völker bezeichnret« 
Üehnpch wetden sich unter Wilden s^ftner W^hnslnr 
nige »eigen , • daidaztu sebon eine starke Phantasie 
voräusgeiezt wird. Auch kann wobl der Umstand^, 
(Ia£s alle Volksgenossen , veritköge ihrer gleiehera 
Bikluiigsstüre gleichentfiusiaslisöh sind (wie bei dta 
l^lpdeto), den Wahnsinn unter wilden Völi^rn un*^ 
gleich • : seltner * machen: Unter einzelnen Völkern 
wirken besondere" Ursachen; So finden sich laEngr 
lihd die meisten Wahnsinnigen ^ tod voraügliok in 
religiöser Hinsicht, verahlafst und genS^hrt durch 
methodische Schwärmerei. Unter den stillen Hol- 
lähd^ru kommen meistens nur sti{Ie Melancholische^ 
wenig Rasende vor. In dei^ Schweiz leitet Bigotte- 
rie und Gewissensscrupel öfter zum Wahnsinne^, in 
England deriEhrgjeiz, in Frankreich die I4ebe^ na- 
mentlich bei Weibern. , . ' 

In Hinsicht der Geschlechter läfst sich an- 
nehmen, da£s uie natürlichen Geschlechtskrankheiten 
der, Weiber mehr Wabnsinn und Wahnwiz für- diese 
vermitteln, als man jene Krankheiten unter, den 
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Männern findet. Kindbe^Uerinnen verfidlen häofig in 
Wahnsinn. Uebrigeils iubrtden Mann mehi,* Ehrgeiz 
dahin 9 das Weib mehr Mifehandlittyg, Des Mannes 
fixe Idee bezieht, sich mehr auf seine Verhältnisse 
mid bald la&t er die* fixe^ Idee ein Gott za seyn; 
.4«s Weib dünkt sich mehr begnadigt und in Ver- 
bindung mit der GotUieit. 

Dem Alter nach ^It die gr^fste Zahl der Wahn-. 
sinnigen in die Zwischeneeit zwischen dem dreißig-* 
jrten und vierzigsten Jahre, wie es die Berechnun- 
f[en von W.filack nnd H.aslam beweisen, BKkisin- 
sug kann schon das Kind seyn, nie aber wahnsin* 
nig; selbstBlödsinnh^gt nicht immer von der Orga- 
nisation des Köi^rs ab *^p Die Beobachtungen, 
welche Greding und Perfect au^hren, sind 
^geri der NefaenumstSnda tmglaubUch und können 
mit Recht bea^weifelt werden **). Obgleich es kein 
gestörtes Kind gibt, so gewinnen unsre Kinder doch 
durah launige Mütter selbst Liauuej^ (j|es Gefühls wfA 



fjl BIS« die B^obadbtcmgea detAnt«»« JUifreTt in Mauckitrt» 
Rtpe^rtoriuia 1801. VL S^ 121 j& : , 

?*) S. Greding'ft medlcinisch^ Sdirlften I. T% 8. aSo. Per- 
fect erzählt in der 5t^ii Aufgabe stiiier Annals ö€ ImmtJ 
K^ 63. die Manie eines iijäfirigen Knabens oline beinerk- 
bare Ursache, uiid zugleich^ nachSorry (Loity?), von. einem 
.rasendtoll .geliorneii I^nde, welches rier Tage nach der Ge- 
)>ori kaujn vier Frauen regieren konnten. Allein Iboimten 
dies nicht Krämpfe gewesen seyn, da die Raserei starken 
Geist voraussezt? mithin unx ^bnliche Symptome, ^Qch vjir 

" jOinlichQ Ursachen?' . 
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Eigenwillen der ßegehrangen , aha V^rstimmtingett 
der Kr^e ttöd sogar fixe Ideen (von Naschereien eic.) 
Das Mittelalter ist das. Aller/ in weichem die Sor«« 
gen und die, Qualen des Ehrgeizes beunruhigen , wo 
eine fortdaueiiide Unruhe yerzehrt und zur Zukunft 
treibt $ darum ist es die dem Wahnsinne Vorzüglich, 
eigene Zeit Dafs der Wahnsinn bis auf das späte 
Alter ausdauern Icönne^ bezeuge^ Beispiele bei 6re<* 
ding und Anderen. 



Paychologische Behandlung und Heikmg 

der Seelenkranken. 

I 

' Bei der psychologischen Behandlung der See-^ 
lenkrankeu können ynr nun von den allgemeinen Vor-* 
aussezaungen ausgehen: .1) dafs das Üebel wenig-. 
stens einen psychischen Ursprung habe, d* h« dafs 

^^ der Mensch als solcher in sich Etwas trage, was der 
Irreleitung fähig sey; dafs er ein Vermögen besiz^e, 

I wollten wir es auch nur Anlage nennen, also doch 
eine Fähigkeit von Natur, in seinem Innern zu er- 
banken. Dies hi^sse nun nichts Anderes, als dc^r 
Mensch hat von Natur eine Anlage auch zur Un-^ 
oatar. Und nur der Mensch, nicht das Thier hat 
^ese Fähigkeit, weil cjr allein zur Freiheit berufen 

i i^> d. h* weil er sie sich verdienen, oder sichern 

I fplL Unnatürlich ist dabei nicht in einem so stren* 
gen Sinne zu nehmen , als sey es übernatürlich, vieL» 

I mehr Hegt nur darin: kein Mensch, auch kein 



' ( 
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Wahnsmniger ka^nn aci« der. Natur ganz, heraustre- ' 
te.n; ef gibt, nicht nur in der Slö»'4mg seine3 Innern 
, noah eine Regel» sondern sogar dieselben ewigeii 
und .unwandelbaren .Naturgesezsse , wie fiir, den Un- 
gestörten. Vielleicht folgt selbst der Wahnsinn den 
Naturgesetzen blinder; 'nur dafs er sie nicht un* 
terscheiden kann. D a li e r k^nn , jnan nicht blos den 
Wahnsinn classifieiren , sondern dadurch wird es 
auch dem Menschen n]ögIiQh,ihn in Anderen zu ver- 
ändern. Damit! endlich liegt in der Behandlung 
der IiTen für den , welcher in sich selbst die reine 
NatUr bewahrt, auclx^nichts Bedenkliches oder ihm 
selbst Gefährliches^ denn auch in Jenen ist dieMensh- 
heit nicht erstorben. ' ^ .. , 

2) Das Uebel stammt sogar aus einer reinen, 
un3i5l\nldige,n Quelle;, denn diese Quelle ist die 
Anlage, und aus ihr, ja oft aus einer schon herr- 
lich entfalteten Fähigkeit- entsprofs die Verii-rung. 
In. der Anlage kann also der Wahnsinn nie haften, 
an 'keinem .Vermögen im Manschen', mithin aueli 
nicht an der Phkntasie, oder an den Begierden. 
Nur zum Mitwirken können sie, dazu 6lsch genug, 
dienen. , ' ♦ 

4) Keine Se^Ienkrankheit herrscht durch alle 
Kräfte in gleich^SßiXJrade hindurch,: da auch kein 

\Mensch die ganze Menschheit in rieh Vereinigt; 

•• ' • ' 

5) Der. innem Disharmonie ist mir durch Ein- 
greifen in das Innre heiziikonimen, vd,i. durchMit- 
wirknng; allein auch. nur durch :MJtwivku"g seiner 
ToUen Kräfte, .nioht durch ein ^in^ig^s ; Vermögen 
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des Kranken Ketwa ijjarch : ihecwelisehe Vernunft al- 
lein). In jeder Krankheit liegt zogleich . der Keim 
zur Bes^erang, un^ so gilt auch hier: „Der böse 
Geist, der ÄUr, Unzeit oder mit üeh^rnaaafs fortrei&t, 
ist weh ssugleiph 'der Güte, der bessert, was er 
schlimmer machen half*)". Darum aber ist die ür- 
flache Jedesmal z^m; Heilmittel umzuschaiFen; 

" Dpn allgemeinen Charakter finden wir* iq einer 
fertigea.aogenommenen, einseitigen und naturgemäs- 
sen Richtung aller oder .einzelner^ Seelenkräfle und 
"Arten, welche bald die Aufmerksamkeit, bald den 
WilleÄ , ba}d die Besonne^iheit und das Interesse be- 
Irift. Ist die Richtung die richtige, so gal; sie die 
üchte moralische Freiheit 5 ist sie falsch, so erhielt 
sie der Mensch und ^r ergriff sie <lurch eine seiner 
Natur imitier widersprechende Willkühr. > Durch 
diese Richtung wird dann entweder das Gefühl ver- 
stimmt, odcfr die Neigung überspannt oder die Ein- 
sicht verdunkelt. Darum aber liegt in der Rich- 
tung der Schlüssel 5 ilichtin einem Vermögen, Auch 
im Wahnsinne bleiben ' vielmehr noch Vermögen 
übrig, welphe , obgleich unwillkühriiich , wirken (wie 
der Hang zur Gewöhnung, der Trieb der Nachah- 
mung) und nur entlokt seyn wollen. 

Die medioinische Behandlung der Seelenkranken 
mu6 sich mit der päychologiscfhen verbinden, so wie 
überhaupt die Frage noch zu beantworten steht , 9b 
Glicht all« Krankheiten eine zusammengesezte CmV 



*) Leb«iiigti4tfr aui dem klaiA]äls(^9ii AxckiYa T. Jt/S. 9. 
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eine fnedicinische und eine psychologische verlangen. 
Bei den Seelenkranklieiten ist es ausser Zweifel. Im- 
mer mögen Kampfer, Belladonna, Nieswurz, Stech- 
apfel /und dergleichen Mittel eine specifische Ein- 
wirkung auf das Sensorium, äussern, ab wandtd dage- 
gen auch Boerhavc den psychologischen Terrorism 
bei einer Anzahl epileptischer Kinder 'im Harlemer 
Arbeitshau^e an. — Die Heilmittel ; welche auf die 
Se«lenkfianken medicinisch angewendet werden, kön- 
nen theils mechanische (welche vermöge ihres 
i)ruckes, ihrer Gestalt und Festigkeit wirken), theils 
ehern is che (vermöge ihrer Mischung) seyn. Allein 
angewendet reichen sie - nicht aus und man kann 
tiir sie keine Curmethode entwerfen. Kein Versuch 
einsig auf physische Behandljang beschränkt ^ gelang 

Völlig. ' ' 

» 
Die Seelenheilkunde bedarf allerdings überhaupt 

noch der methodischen Vervollkommnung und man 
«wird viel geleistet haben, wenn in Irrenanstalten 
eine zwekmSssig eingeleitete psychologische Experi- 
mentation eingeßihi t und eine psychologische Polizei 
in den Hospitälern ausgeübt Werden wird. Die An- 
stalten gnügen nicht und es wäre Ij^esser keine zu 
errichten > als nur solche, welsche Zuchthäuser aus- 
machen , in welchen wilde Thiere verwahrt werden 
mögen. 

Die psychologischb Behandlung selbst hab^n wir 
durch die obigen Voraussez^iungen achoii> bestimmt. 
Vierfach ist ihr Inhalt, 

i) Beobachtung.—« Mit der Beobachtung 
wird asugleich ein eben so geschiedenes aja tiefes £in- 

drin- 
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dnngetii, ip 4a4: , ganze ^ Gemutb.^ ein AaffMsep de\^ 
verbpr^existen »ewegungen , ein , innigeji Vejrstehen ' 
and xeivtßs, Ahuden des Gdtilicben uück^^n den abr, 
ichradkecdfliten Umgebungfn ,;eripidert rUnterstiisl^ 
wird 4^ dui:«^ji . Bc^aniUs^aft mit der früliern Bil-4 
dang und der daraus ^ bis jezt bervOrg^ir^teiikeii In^/ ' 
dividi^alität de« Kranken, „ v . 

a) öüurlhciluiig. — In dieser wird die Be-^ 

' sUnun^g des Wesentlicben und Gharaktprislui^bfpaj^ 

die Hhtersc^eidiing desselbea yx>n idem. Zufälligen]^ . 

der $chlM£i auf Avk und Qrad und 4ie Abtieigapg 

der enifernteren uu4 dear näcbsiien Ur^acbe entbaltea.». 

- J5) B.e g eg ^ u agr , d. i, negativ^e ^ebandlUng. —• 
Sie besteht in der vorsiehtigen Entfernung toii, woi-n; 
teif^r/EntweihujQg . des Imierif , di<@l Bntferautig au» 
reizbaren äussern Lkgen, aus widrigen Uifigfbungeii V 
tttid von nilhxeMen, ^Stoffen für die I/eidenföhVlfc 
überbaupt und die vorhandene Stia^atung.injabesan- 
dere« Dabin gehören die frithe pädagogiscbe; Be- 
handlung (z./Ii. der Xhuniiiep)) die Hinwe^eilixng der 
Aufmerksamkeit von GegensUnden, an die,^..^urdh. 
ein Interesse des Vorsazzeis gefesselt sind (so ^urch 
die Macht starker sinnlicber Eindräckip). Die$e*ße-i 
handlang yerßihi 1 1 n d irect, -^ daher slülÄcb^l^igendf 
und nicht gradehin widersprechend , piobt .kati^o-^^ 
ci&ch abläugnend oder spf>iiend; sie Ka.t cfen Schaixi^ 
eine fixfe Idee zu- schönen mit der djennocll vprge-*. 
nommenen Untergrabung shi verbinden. ^A^^^ War 
gibt ^ keine pia fraus { denn ^er Psycholog betrügt 
nicht y insofern er wirfcUpb vojrhandene gut^ K^eimß . 
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äneikentiC und ^araiif ^rtlniak Die Begegniii% enN 
hi\i xü^eich die mittelbare Vorbereitung der Ilei« 
hing 9 die Weiiie Benuazuii]^ yxtn gloktichen MomfeD- 
ten^ die man. herbeiföhren kann, von angemefisener 
Geaellscbail liebenawördiger und doch anspruchloaer 
Menachen. 

^ 4* Heilung, d. u positive Einwirkung aiif da« 
Innre, unmittelbar (direet)^ und individueU* Sie ist 
«weifiich, entweder Exaltation des Schlummeniden 
und Erschlafften, oder Depression des ExaUtrten 
und des Uebermasses» Hier muis eine ibrmonie 
die Disharmonie auflösen, d« b« ein Mensch von 
ungetheilter und ungestörter Kraft heilend 
seine Eigne mitlbeüen» Dies geschieht dur^ Ver« 
Bindung • - 

i) der Biegsamkeit — • und dei: Festigkeit if» 

Chanakters, 
.3) der milden Sdhonung «— und der un wandele 

' (>aren Consequenz, * 
S) ohne menschenfeindlich stürmische Gewalt-^ 
und doch mit dem mädiligslea Vertrauen in 
die Wirkung moralischer Mittel» 

*-\ n- V " ' - ■- ^ . 

So "mvä Eingehen in die Ideen, Herablassung 
und Umgang mit derselben fixen Idee, als der Kran- 
ke nXhrt, verlangt. Di^bei myls man mit der fixea 
Idee nur zu spielen sdieinen, doch keineswegs täa« 
^chen« 'Wohl ist eine-fremlde AMCtorität nölhig, wfs 
bei dem Kinde, das ebetifalb nur halb stark imi 
halb ohnmiichiig. Dem Kranken stehe sein Reiter 
als ein ttusseret Gott da^ his er ihn in. seinem Ib« 
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ntltt näher finden Ife^ral« Doch iKe^er.. nähere sich 
dtm Uugiüklibhen so- fem imd^ so AlBaidig , 'wie ein 
Goifc^.also nicht dicänehmend inid heimbla^ son- 
dera Jvertäj^i^ki tpil tAciUuii|i; dba? jCkmlichen,' 
W9de|r Undelnd. noch apottißudy .^ndern eirhe)cNeiidy 
schaffend, befruchtend ,,beleliend- und .befreiend^ " Er 
sey also selbst ein Bilä; det* Qiilnunjg . dea Qanzen, 
der nicht schwachen, 'sondern starken Güte. Ach- . 
tun^ flöfsL GeRenachtii'ng ein und, wekt in dem^Un"* 
«ebild^ie» Ehrfurcht oder gar furcht, in Andern 
Verehrung des Nothwendigenj. darum,, sei die« JBe^;^ 
haqdlungsart auch gleic h und fest *)» 

Assimilatipn ist* fiir deu fieileriden ^BedingmCf» 
Sein Geschäft wird durch bescheidene Ableitung und '^ 
Aufieitun|^ ^ — 

" i) AusglelcAMig'W des' dutch Vcriiadi- 

lässigung Unentwickelten oder des durch Vor- 
bildung Verschi'obenen *5*)* :;•.•, 

' 3) Gewöhnung An iiie* Natur tnid ihr)6 Ö^htm- 
ken, an Ordnung und ihr Gesez "***), m har- 



*).So wekt und imterliäh Willi» vorzüglich . da» Gefühl der 
Furcht und Abhängigkeit od^r die Nothwendigkeit In dem 
UnglÜklichen mit Erfolge. ~ 

**) Die» kann oft geschehen , indem man den Kranken in No& 
, Aeztl So ward ein Wahnsinn aus Schrek durch dfts heroisc^hf 

Mittel des Unfertauchtn» unter W»»sef geheilt. S» Perfecta 

Annalen. 

**•) So heilte^sicVein Kranker M— » '»elbat, indem er sich fest 
«nf «tTrat fixtrte> »o anf «incn'in GM geschnittenen Cal«n€es 

■ ' ■ ■ • Y a . ■ 
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tnom&obe (Körpey tivA Seele und die Kcüft» 
' ' deraelben. umsdilstsseDde) regelmäßige uai 
.swehmäangG' Thätigkeit im Wirken init^aiH' 
«lern Mttisichen. und /mit. edein.Natiupeii'^). 

*. 5) Wec^piing des/slulicheb Gefühls, sanfte Ver- 
"anlas^uhg 'eines fmen Kraftgebrauchs und 
'' ' Aufi'uf eines festen Vbrsazzes. ' 

Kur so fuhrt der Gute seinen Bruder tu sich 
gelbst, d. h. zu dem kranken. Selbst und dessea 
Beschauungy aber auch zu dem' Göttlichen im Gros- 
aen und in ibin züriik/ Sofern ist% dicht derselbe 
"W^^g, dien er zuriikging; durch verwandte Nci- 
^iigen; nicht durch lieiäenschaitr Allenfalls kailn 



^ ;ilQd b^'Vudoiu» auf ^bu^^xoM vnd denen Blätter. ^Dar- 
um wüii auob .zur Richtung auf die Objecte das zu empfeli« 
Idn aeyiif waa terstreuten Knaben yrohlthut, nemlich Vorlegung 
YielAeitiger Naturobjecte, uu J z. B. Anregung TOh zwekmäuigea 
jiattaralientfammlungen» «Jener Kranke l^ferte übrigens das 
merkwürdige Beispiel, dsSs er als ein Halbwabnsinniger, mit 
der fixen idee einer ihm begegnenden nöthwendigen Bestim- 
mniig , einen Melancholischen durch das Selbstvertrauen, dals 
•r diesem Menschen gewifs leicht von seinen düstem Ideen 
befreien könnte', anOiair, u!)i:^d indem er sich auf ihn ricbteto, 
selbst gieheilter, kräftiger tmd besonnener ward. 

*) Daher kann Bennezung der Zuneigung su dem weiblichen 
treschledite , voraüglieh Pflege durch dasselbe nipht wem» 

' mitveirken. So soll das in dem Irrenhause zu Charendoa 
•mchtete Gesellschaftstlicater, auf welchem die Wahnsinnigen 
oft selbst In Verbindung mit ihr^n Anverwandten auftreteo, 

' h^samsn EinSpTs habei^y da n^ue Ideen in daa Krankeu ge* 
mfikk/wwMau- M« s* d. FreiaUtlufNi aufs Jshr igo^. S^ ^ 
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>. 
R^kitihining mr Kindächkeit statt finden. IKe fCraiä 
der Rettang bleibt immer in dem Mei»chen «eÜMit 
verborgen und in der Natur d^t Seele enthalten, dim 
durch moralische Erregunget^^de«' natörllcbsteii Triei^ 
bed und dessen feste Kidftung^ '»Mieder eingeglilsdeit 
wird. Den Keii£ der • Vernünfk, der awch ink Wahn^ 
finnij^cm, wie im Ungebildetsten, voransKUsetfZjen, 
suche inan anf und bewahrei^ diesen Franken -vor , 
Verlöschung, ^ damit er durch Belebung erhjtSht und 
Siegdr üb^r dh übrigen Merkmale ^^dvr fixen Id#i 
Werde. . ♦ - 

'■■■ . ^* -^ • 

(Die Hofnuag zjir Genesang der Seelenkranken 
verhält sich umgekehrt wie die Dauer der Krank- 
heit. Ueber die HeilbQi^ceit'der xcersphiedenen Kf ank<* 
heiten ist noch zu wenig Sicheres, und Befriedigen«» 
des bekannt und in allen den dazu %ufgestellten Se«' 
rechnungen mangelt das Zuverlässige und die An-* 
gäbe des Steigenden mit der steigenden l>essera Be- 
handlung. , — Wahnsinn aus physischen Veranlass 
sungen ist heilbarer, sagt der Arzt Haslam, Voll- 
kommene Raserei scheint nach mehi^rn Angaben 
leichter geheilt zu werden, als Wahnsinn und Melan- 
cholie 5' so wie sich diejenigen- Arten des Wahnsinns , 
leicht Keilen lassen, welche plözlich entstehen, al« 
der periodische; Wahnsinn aus Stolz kann eher ge-» 
hobeh Werden, als Wahnsinn aus Liebci/ da jed^r 
das stärkste Gefubl seiner Sdbst enlhät , diese dar 
Selbst in einem Andern verlor. Selten nur werdet 
die Kranken wieder hergestellt; wejchp in dem Aeus- 
«em voUkommne Gesundheit zeigen; am schwersten 
^« Gemüthskranken aus ReUgiönsschwärmerei, da sie 
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mei^eM 'zur VerzweUang uad ,zü^ 3^batmord fuh«- 
a-en^ nie der Wahusiim der völligcrt ' Absttunpfttiig, 
••wie derieiiige, den: «ues Epilepsie oder au« ^leiu Miß- 
brauch des QuekiiUb^is eut^tand. , Dennoch kann.dis 
Heilbarkeit nicht nach kurzer Frist abgeleugnet und 
aufgegeben ^rde)». Mulb und glö^ichinässiges Aus« 
.dauern dai*f den Seereuar2ftnie*entsciiwittdcn^. wach- 
sam hat er jede individuelle Wirkung (mancher Art 
von Drohungen) ' und vorübergeheiide Launen zu 
.beobachten und die . Reizmittel nach Versuchen zu 
prüfen« ' 
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Individualität 



Ist äw Matünichfaltig^keit schon in üet weif^id Scha^ 
pfung grofs^ so ist sie am gräfsten in der Menisdien^ 
weit, denn hier ist der Menseh zugleich sein eigtiej^ 
Schöpfer nnd B^mbirdner; Tro» den Zergliederung^ 
gen aber übersieht man dennoch nicht selten d(Ä 
grosse Mannichfaltigkeit det Natur und die Meisten 
wissen nicht einmal, wie reich oder wie arm sie in 
«ich selbst sind und was ihr eigentliches Mtin und 
Djßin sey; poch weniger, dals dies Mein undl'DiEji':^ 
der Grund zu -tausend Misverständnissen von ■Anden^it 
THid zwischen Anderen Se^. Wenn man aber auöh 
seiiij^ Eigenheit eben sowohl Al^r^cin Bigenthuni 
l^ennen gelerht hat^ so wissen noch Wenigere es 
zu sichern und selbst die Tugend, die min d6c& 
«ine länge Gewohnheit nennt, kann noch ein Rauh 
des Verführers werden« Bas, allgemeine* liegt nm 
^8 ein Scheioia' in uns; überall erscheinen in UM 
individuelle Bestimmungen* 

♦ ' .• • ' 

Indiiriduum drükt das aus, was als tmiheilba«» 

rcr Tbeil für sich besteht, was nicht theilbar ist^ 

ohae es alsThier oder Mensch aufzuheben. Niclit 

jedes Individuum aber ist ein Sel.bait ond^lunili 
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cum Seibstbewufitseyn gelflugen; Di^ hmiA nur 
der Mensch, da« hei&t, er ist ein Ich, sofei^ es 
•uf eine besondere Art besteh^, erregt uod beihät^ 
wird; d&s iit, mit irgend einer Selbstbestumnung. 

Individualität heifst. im 'Menschen die 
Setbslheit, sofern sie nicht bloa das Selbst ausmacht, 
aondOrn auch durch das Selbst vermittelt ist* Sie 
besteh! aus der MischungswtBise der Receptivität und 
Spontaneität/ und ist theils eine ursprünglich 
gegebene (als Thier., als Mensch) in der Anlage^ 
iheil^ eine* angenommene, theik eine erWor«- 
beae. Wir finden^ sie ferner im Melischen als ex- 
tensiv-weit und intensiv «-stark; iii der lezten 
dem Charakter näher« 



Sonach besiast nicht dorr Mensch allein Indivi- 
^Sualität j sondern ' jedes Individuum« Kein Ding in 
der Welt ist dem. Andern ganz gleich. Nuriiat 
liiofai jedes Individuum jene Selhstheit, nicht gleich 
Viel und gleich abweichende Individualität« / 

Man unterscheide die Xndividualität des Men-^ 
tocben ' 

^ i) von; der Eigenheit, welche ätv Gemeinheit 
entgegensteht und eine Abweichung von dem Ge- 

.^ .Wöbilliohen in den Einzelnen ausmacht« .Solcher £i« 
genheiten hat Manelier wenige. Mancher viele j im- 
mer aber müssen sie aU Fehler angenommen w^r- 
4en. Da sie nur eufiiUig entstanden und ohne fie« 

^.Wuüklseyn bestimniter deutlicher Gründe angenomr 
men sind, so, gelten sie als Launen. .IndividaaliUt 
4uui^ tibne Eigenheit beatehen« 
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9}/S[onderbarkeit (Bi>aiTerij^) «^ eine aellH 
sm&:, ipeisiens^ üimatüriiche AuszeiGhiiang seinejc 
Aeä$$ervLngBtLT\jdn , Marüereu mid HaocUungAweiae« 
Sie nähert sich oft dem Widernatürli^dAen , beaon^ 
ders in dem Privatainaie des .Wahnsinnigenv , , 

I 3) O r 1 g i n a 1 i t ä t , die selbsterworbene^MiseKung 

' Ton Eigenschaften« unabhängig \ron Nachahmung und 

desh^b das Ursprüngliche enthaltend^ Oft ist si^ 
^ einseitig, und seltner, wird sie zum Muster; oft geht 

sie über die gemeine Welt hinaus^ weil sie siclii 

nicht nach jfir ^bildete« 

». 

4) Selbstständigkeit, ^wenn auch *nioht iu 
sHen Theileu) .eine feste Auspritgung eines CbiuraJ^-^ 
ters« Dfes ist eigentlich geläuterte Individualität'^ 
2Ü der sich' jedoch Jeder zu erheben vermag. Die 
Individualität umschliefst aUe Arten des eignen 
Seyns» ' mit Nachahmung wie mit Originalität, mit 
oder' ohne Eigenschaft und Eigenheit« Rein indi^ 

• vidaell ist ferner nicht jedes Eigene, nicht so-, 
webldaseigen Gewordene, als das eigen Gemach-* 
te, das durch die lieiesfe Selbstständigkeit Fro^ 

\ diicule» J 

Es läfst sich eine Geschichte der Individua« 
Mvä entwerfen, durch welche zugleich die Fragen 
beantwortet werden: in Welchem Zustande und mil 
welchen Bedingungen entbindet sie sicli am schnelU 
»t^n? wenn ergieüt sie sich am vollsten? wie fius- 
I sert sie sich am stärksten und für die Universallt« 

! am überwiegendsten? 

I ^ -• ^ ■ • - -> i 

• Am lebendigen, erregbärsten und erregtesten 
' erscheint die menschliche Individualität. Sie d ur c k-- 



Digitized^y 



Google 



548 !n4i¥iduaIitSt£ 

dringt fmd'be^egt das gairae Geniidi ^ i^il^ «ie 
hti allen Gemäthsbewegungen kennlUcti "Mrd. Dxr* 
tun findet sie weh in allen Vermögen statt, be^n« 
AtT$ in dentn, in welcben sich eine instinCtoässig6 
oder schnell wh-kende Pi^rtigkeit v6rräth, z» B. im 
Gedächtnisse. ' 

,Die Menschen sind sich a^n gleichsten äk Säog« 
linge , gehen aber schon mit der ersten , noch im-^ 
urillkührlichen Erttwiklang, vollends^ mit der^ab^^ 
iiicbtlichen Bitdang immer weiter aas einander, weil 

' die Objecte, von denen diese mehr abhMgen, 
wechselnder sind als die nothwendigere Freiheit. 
In. dem Manne, sowohl deni Geschlecht als auch dem 
Alter pach finden wir die gröfste Individualität bei 

' dem Zusammenhange mit der Welt und bei der er- 
wachten Freiheit; im Greise weniger bei seinem am 
xneisten subjectiven Leben. Die stärkste Individua- 
lität ist da, wo sich die Metischeü am unähnlichsten 
erscheinen* i 

. FriUi entsteht die IndividualitSt im eignen 
^ Werden, in welchem es Hauptmömante fiir.beson-* 
dere Arten der Individua^tät gibt, ' Sie sind ä) die 
ersten Eindrücke' bei der (wirklichen) Empfia- 
dang. Iii dieser ist die Individualität vorgebildet, 
b) Das erste Selbstgefühl * die erste. Willkühr, die^ 
ersten Lieblingsneigungen, c) Der erste Versuch und 
Act der Freiheit, welcher als tühtier KamßC er- 
scheint» d) Das Erwachen des «ur Selbstbeherr- 
schung kräftigenden Selbstbewulslseyns, bis zur practi- 
' #chen Selbstständigkeit* 

Bie IndividugHtät wird be^ründel undnodiwen- 
di^ bestimmt: t ^ 
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\ * . 

'o) DuTcK die iBneri unmittelbar 'Äitspr^clienden 
Empflftidün^eii uiid'BöSvegüngen, die sich als Alte- 
ra n^ti^r£( an>vilXkährlich angevrOhnen, aaeignen^ 
Tjn^ imnjier tiefer, gr^^eq; dalitei^ sie sich Äuerat fi^ ' 
den ^obachtenden. Er*i,e|^er; kun4 ,thik .in jenen inr* 
9ti^0.tmä.saige,n^ .ai)8ichi3- uuid ri^ichtslosen qo;? 
seln^ü kjeineti 2^iigeja ,, (QesicXtsa^iigexi , • Schriftzögeaj, ' 
Gehehrden), welche in Manieren übergehen und of^ 
dem. Qebildet^tjen np^l^ f^nhaftepr ^^^^ ^ ^■i^^S^'^ 
henUi&tf «^ Idiojyn.kra84eepy 

S) Durch die* Mannichfaltigkeit der Vmgth^Hin^ 
gen (dea Nicht-Ich^)}, daher die unbeatimmtesie in 
detftdfeiMchen Uegl, welcher am meisten beschränkt 
isty akö nicht blöa in dem,- weiolier Wenig gereist 
i<t, sondern audi in dem, welchei^ an das häusUdhe^ 
Leben gebunden war, im Mädchen und VVeibe; 
Daher ac'bUe&t aioh daa Weib eher an yerschiedetie 
IndividttälittH an, v^rsezt sich leichter in fremde^ 
imtin:släat Ton sMnem zarten GefdUe. 

Der Charakter hat jedesmal Individualität j mc)ak 
je^e, Individualität aber besizt d;en Charakter; .jg|^ 
njielft einm^ einen Charakter, als etwas' Feat-»« 
Wst^mmtes» 

17nehtachiede]a ist die Individualität, aolan« 
ge iii dem Menseben noch keine bestimmte Richtung, 
ktine yorhenrachende Richtung sichtbar wird. Die 
entschiedenste ^immt entweder die Gestalt der 
unrein^eoi im Eigensinn^ Eigenwillen, in der Selbst« 
mchty nder dii Qeattlt dftg> r •incr e n ia/dcr SeUMfi^- 
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liebe und SelbsUiSudigteiit an» / Die ift geM Hervov 
aus dem rein menschlichen Streben na<^h eiiait^A 
gelbst bei dem Andiingen. des .Nicht-^leha und dem 
Streben durch IndividuäliU^t surUniTersalitäL 

• ' Das hertschehde Princlp in der IndiTiduali- 
tät venäth 'sich am meisten in den Zuständet des 
Ausser sich^Seyns. Daher äussert es sich amt 
Attrksten da^ wo der Mensch sich ' rergifst entweder 
als Selbst und nicht als Ich (im ächteh Handeln^ oder 
sogar als Ich durch £rstickung des SelbstbewafsU 
Äeyns, r- in Exaltation irgend einer Kraft. Da fer- 
ner die menschliclie Individuälitäf * mit Orntkd die 
lebendigste genai^ut, wxxrde, ..f^i veriSth' aieüsicft Iixd 
^eisten in det]t)enigen Wirkungki^eise land demjeni» 
gen Vermögei^ deß^ Menschen^, in. den^n die lebfni^ 
digste Thätigkeit Und namentli^t^eini Setbatauff^s- 
ien, und zwar. das innigste'^tAtt; findet* Di^^u ist 
im Gefühle ^nd in AUom» was;,Gfefuhl aoveigU 
Der Mensch kann nicht so fühlep. leraen^, ala ver- 
stehen und handeka. Dies gescviiebt • aber nicht al- 
lein im ruhige;i, sondern auoh im esiiltirtffii Ge-, 
fiihle, in dem AffecLder Freude und c|es Schmer- 
^flsesj in "der Freude, wo die Lebendigkeit am cntr 
Jmndensten erscheint; ferner in dem lüteresse, vor-^ 
ssiig^ieh der Liebe und Freundschaft; in der )|iniik 
des Gefühls f also^ im Ausdi^ncke des- Auge^^^ 'Aei 
Tons der Stimme, der Mahlerei der Qebehr^e^ auch 
in der Art der Bilderverk^^üpfun^ej^. d^r; p»it ^^, 
Gefühle in so lebendiger, Wech^elwif^ung ^ieh^ndeu 
Phantasie. . . . , . ..... 

. Die höchste Aü%abei liegt darm^ 7 «iE^ineriilKir-' 
kemmehen, enipfiing^neniliidiyiditalifiStBaich bewuitt 
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2U werden, Ihiie Lebenäigli^eit durch Selbstlbätigkeit 
nach der :[]!|f4H»ade»-<?harAittfr# izu läutemrutid m 
aagenhli^cb nicht spwohl a«£bpfern ala beschräiikea 
zu kikmistki ' \ ' '■ ' : ' ' * 

^ Iq Qtid sogar an jeder Individüalflät wird etWH« 
Unwanddb^iref gefunden; in 'ihr- die, a4Igeniein# 
Menachennatur; aii ihr das aUgemeine GeprSge« 
Dies ist tun 86 unwandelbarer, je mehr es sieb den» 
idealischen toiarakter näherte. Die Individcialitift 
ISfst sidh verlilugnen in dem, welcher iich selbst 
beherrscht und sich in *6eWall hat; sie' läfst «ich 
verstecken in dem sieh abglättenden Ha&namidt 
Ofler auch in dem nicht n^nierire'nden Schauspieler« 
So ist sie überhaupt mehr yei-taderlich als -verlier^ 
bar, oder nur das yeränderliche verlierbar; NocbT 
weniger ist die ganze Individualität in diesem 
Leben vcrliex^barj sie kann nie völlig. v<^rlöschen, 
da weder die äussern Verhältnisae noch die innern 
Kraftverhältnisse sich verändern. Unverlierbar Ueibt 
das: Bewuistseyn seiner Selbstständigkeit, tHiverlier« 
bar der Charakter des Willens und Handelns« 

Von Aussen her erkennen wir die IndividuaUtät 
durch Vergleichung; den klaren Ausdruk der per^» 
unlieben Indivtdualität aber ih der Universalität be-« 
seichnen^ dies heifit eine ächte Biographie 
geben. ^ 
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•^ 'Biographie •«-- Biographfk . 

Die Biographie können wir tiach einer iwei- 
fathen Bevchaflenheit betrachten* Sie ist entweder 
HiJtr er^'i^.hlende Leben«gfe^fqhlchte, daßei aber 
^icht -historisch, und iteUt ^Is^aolche die .ThatsacKen 
^elbrt.dir,. jedoch niit Iveiaer Auswahl -der wirk* 
liahen cbarakte'ristiaohen^ ajao det .eigeathpni- 
Üehstan Züge, A^us^eru^gen, Einfällc^loder Hand«* 
lun^s^eifien, *Zu sprechei^den Saugen djpser ^rt ge- 
lieren dann auch niiniische Gefichtsai%e (wie Ta«- 
^itua vom D<^mii]an Ijpi X^eben des .Agvi^^^^^a.c. Sg«). 
Unsichrer als die charakteristischen Ziige durch Hand- 
lungen sind die Ziige,> welche sich durdi .Worte 
lllKmd thun, besonders in ^inbewachten Augenblicken« 
inie Darsti^Uung alyie^ nsaifs . einfach, in einer Art 
von b'enherziger' Einfalt seigeii,; vereint mit beson- 
nener Zus^ninieuordnaiig, welche gehörig fortschrei- 
tfity .Mlf e D' A I e m b e r t Denl^sclirifi: auf MarechaL Ge- 
wiii^.habep jiieae Biographieen durch den frischen 
Eindruk' dfr lebendiigeii Handlungen, durch die 
Vermeidung einseitiger oder übereilter und vorgrei- 
fender^ Urlheile, und; durch den herbeigezogeneii 
Totaleindi^kr sogar einen Vo^rzug vor jo manchea 
caiaopnirenden Qiograpl^^eiij und gewi|s vfird zu ei- 
]»er solchen einfachfen,^ ab^^.^piaec|iend(?q ^us^Mi^nen' 
Stellung keine geringere historische und psycliolo^i' 
sehe .Einsicht erfordert. Plu t archs gepriesene Bio- 
graphieen würden dum^h ihven praqtischen und mehr 
Handlungen als RäsonhemenLs darstellenden Geist; 
noch mehr leisteh,. wenn nibht der Verfasser einen 
schwankenden kritischexi Sinn nnd ein oft so aber^ 

, . gläubi- 
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gläabisched Morali^ren , rerrietheu , wenn er ferner 
seine Biograpbieen mehr nach dem Charakter semei 
Helden individtialisirte , mithid nicht alle nach^^iner 
Form behandelte, Öi lebend können sie fiif Andre nui' 
durch Bcß-uchlung des Geistes mit einer Masse le- 
bendige^* Anschauungen werden. — Die Abwechse*- ' 
lang immer neuer uüd spi*ecli!ender Thatsachen ei*« 
regt iii dem 'teser^ solcher Biographieen gleicfic» 
Vergnügen als das Ürtheil des lebendieen AeobacH- - 
t^s. Insbesondere gehört für sie das Btillleben prac* 
listher Weisen , welch es, wie J e n i s c h richli g sagt *), 
sich weit besser durch sich aelbst als durch freiiidliV 
Würdigung abschildert, / 

Die Biogranhie kann aber auch zw.eiten's ein^ 
r&sonnirende oder pragmatische seyn, d. !• 
die Erörterung der Thatsachen an einem vcrpuniftig:!^ 
similichcn Wesen nach Ursache und Wirkung. Einfe 
solche Biographie kann nun eine verschiedene Da^stel-* 
lung annehmen und zwar entweder a)eine gemisch- 
te, l\istorisch- pragmatische, d. i. eine ErzShluhj^ 
mit^deren Thalsachen Sogleich die Urtheile verbun- 
- den Werden, eine Verschmelzung der Erzählung für 
den Sinn mit Rdsonuement für den Geist ;^ b) odeip 
ciac anthropologisch-^ analysirende, welche 
das Oeistige durch das Körperliche und umgekehrt 
beobachtet, das Willkührliche von dem ÜuwilJkühr- 
lichen scheidet;, c) t)der eine psychologisch- 
charakterisirende/ 



*) S. 7«aii<^2i Theorie der Lebenibeädirei^uiig 8,98.1 irolchem 
der.Verf# in Einigen gefolgt «ist. Aainierk. de^ Heraui^olei«. 
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. ^ C|iarakt^ri4|tik omcht die fi^eichaimg cles 
•.Cfaaraktejt'isUschen in der li^eii«chhdt oder in eiueia 
MenaGheniodinduain aua; miibiii weder L^bansge* 
Mchkhtß nQch\h\os GeUle^e^cJifcble , vialmelu' ein 
suaajumeDgedrängles Abbild d^a Handelnden. 
Charakteristisch j^ber aitid die Llaadluiigen 
in gewisaea Gruden , a) welohe die ganze. Indivl- 
da^itöt und zugleich die fi*eleSelWthiiligkeit ansspre« 
chen« Nach diesen folgen ers^ b).diejenigen, welche 
die Eigenthünilichkeity Originaiität oder Liejblings- 
.neigongeu zeigen und" mithin den Menschen kennt- 
lich vor Andern unterscheiden ^ c) diejenigen, wel- 
. che seine scliwüchere Seite , seine Eigenhieity. fiizar- 
' rerie^ Laune , Eii^eiti^keit ven:athen. Es versteht 
..sich dabei, dafs der «Charakterrstiker nicht auf die 
, ausserordentlichen .oder seltnen Erscheinungen, ion- 
. dern vorzüglich auf die alltäglichen, gemeineo 
.und scheinbar unbedeuten(|en zu aqhten hat. 

Die Charakterisük kann man als ei|ie dreifache 
unterscheiden^ und zwar ai^ poetische, als histori- , 
«fihe und aU wissenschafll|che« Die erste Art macht I 
.die Charakterschilderung aus, die auschau- 
lichste Aussteilung eines , lebendigen menschiicJieu 1 
JSaudelnd in seiner ungetrenuten Universalität, sey 
fes nux* in einzelnen, sogar klein<^, docli iiiimer 
sprechenden Ziagen; mithin eine poetische Dar- 
stellung durch die ein ungetren^,tes Wirken im 
ganzen Menschen zusammenfassend^ Phantasie, all 
Natur und Freiheit, jedoch ohne Uebersclireitung 
der Naturgemäfslieit* Ein treifenuer Zug spricht 
hier den ganzen Menschen aus und die Aufgabe rauü 
gelöist werden: Wie wird ein Mensch überhaupl? 
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Die cweiM < Art bildet di« Gliarakt^e'tbe'^ 
•chi^eibung* War bei det* üliarakteTichilderaAg 
noch keine Trennung de9 Men^hen hetrschend wd 
iag ia nbr nur die «uAiRjge Henrorhebong und Aüs^ 
äikblung ein^elüer lebenvolt<6r 'ZHigi^ y '- die jich i¥^|^ 
itameb in der allgemeinen Menschheit verlieren t ^ 
tritt bei der Cfaarakterbeschreibdng die erste 'Trern-* 
flung "des Notliwendigei* -und /Freien, '• wenn euch 
mctit*'de$ Allgemeinen mid Besonderen , des Ve^<i^ 
schuldeten und Unverschuldeten ein. Hier^macHt 
fich bei dem sich äussernden «Menseheudas/Inn r^ 
kenntlich y und das AeUssere iil -W^cliselwiiküng 
mit ihm för ^besondere Yerbältnisise' des Lebensi 
Hier wird die*' Aufgabe gelöfst: Wie -war er dies^i* 
Meniich theils duroh sieliy.^heib-dupeh Andre, thelli 
durch Natur y thetls durch Freiheit? . Faist man siö 
psychologisch^ so ist sie naluvhistoriscbe Ent- 
wiklung ttes nbthwendrgen * Wei^e^ diesen Men- 
schen und' seiner. .lhi9«ern. Hauptmerkmale als einei 
Natorwesens; fafst man sie^^ hingegen ^m oral i seh, 
80 wird sie 2sur teleologischen .finthitUaug des- sieb 
Hl Thaten hervorthuenden fi*eien Aufstrebeq^r^ und!; 
Handelns. • » v,.. : 

^ . . . . . \ .,•:•,.. - . , . . ..;;:'a 

X)ie drtlte Art ist 'Charäkterzelchnuiigi^ 
Analyse und Synthesis, nicht blos Besti^nmung und 
Beslehui^ 9 (Sondern auch Beurtheilung (eigenüichd 
Charakteristik). Sielöfst die Frage: Wie wlr^ diew 
•er Mensch ein Mensch? Sie selbst ist nicht Kunst^ 
«ondem tste sezt diese voraus. — . Auf das Weseut«^» 
U^he ,imd Eigenthämliche sich enger beschrSInkend» 
Wägt sie^ den Chai^akter ab. 
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Paychol'ogiseh. Jifafit üiV übaci^erisUk, ia 
beiUndtger. Bezi«bimg, «üfiAlie,iniii&ie.Na(uir^ lUietb 
."^g'en d<e»a f>aych«klogisci€iifiiii;genat«Eides^ indeik.aie 
juif den reioien Men$c^h!i)h> ^ndl^a^vvar aufsetae 
fjtokze Kraft,, 8<>weksErftlbr)iuf;.^it) uns kennen lehrt, 
und «eine Fmlieit.in ihren £pWa»k^ngencbietibt| 
miihini/niaerhalb der ßrünEe der Nalurgesezse ver- 
PibxL . Sie hat die iKraftund Selbstknacht im Cba* 
rakter des Men'achen »d^ziustellen , n!i^ht dessen 
8pHonheit (üstheU^cb^ Wahriieit (logisch) und Grösse 
(sittlicb)« DocK hat'Me d^nNnmen: einer psycbo- 
logiscbeh auoh jlieils von den £rMiirtingsgiündeB: 
denn tie . eirU^üt : aus den' iunem Modiiicationen der 
Selbstmacht ^ aus den Naturgesezzen. der Seele, iiicht 
aus Sittei)igesezzen.,oder Begriffen .pder Schönheits^ 
regeln. 

Moralisch würde, die Charakterzeichnung beis^i* 
«tft, wenn aid S^eidqng der Selbsttäuschung und 
Wahrheit» Beatimmun^ der nothwenc^igen Ueber- 
finatimnuung der Gesinnung mit > den' Vemur^ftge- 
aezzen, B^urthMlung des Absfiandea von dem Ent- 
a;wecke, der Zwekmässigkeit und Gesezmässigkeit 
nach dem Ideal der Menachennatur in sich faiste. ' 

Scflbalkeivitnifs heilst allerdings die erste Vor^ 
ansaezznng fiir solcjbe finlwiirfe; allein di^se nui* als 
wahre jSelblsUqbä^znng, d^lu Würdigung seiner alw 
aoluten .Würde als Mensch und seines relaüren 
Wert lies als. IndiVidumn betrachtet* • Neben die- 
ser wird Nährung dies Bildes einer reinen, d« i. in 
ihren Schi*änken frei sich vollendtoden, Mensehfaeir 
▼orausgesezt« 
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psycliyolbgiscbe Biograpliie oder für ;4^ie Dursjbciliuiig 
eines' innerri ünd^äÄsern tiebenä iii AV^nÄeiw^ 
nach der Nt>rm, weiche dem' Wjßi'ä^n der Indi^^ 
dualiiäl Und dem^'Aufairebea Kit ^item'^ Charakter 
gegelk^ii ist, Verlangt: * ,' *' ' ' ' 

,: ;. u : B eob ä eh t u n gl Di^se s^y^io^lii^hit laii^ 
ulKl.toilAtändig ^ auf al l'«^ Nebeflbe^'imming^m^ selb^i 
di^vklemsten^ vdi]riiglich 'al^er auf die^^lJteliiiiigBtiew 
gcingen gerichtoti ;ii^«fl3d»li€ii uoid.eitfiivitJg ik di^ 
Schildet^i und SkleuixiahtBi^ei Qfe(^ blo« ««^{Di^ckBe^ 
obacditenddii $1 d««batt>f *Vird* Auffassmig der Gkmzeii$ 
dfs.Iiafld^^kideiiC ^r ^«»atbrW Ut]ä[r9)i^ Hutfcb; äe& 
Scharfsinn des Me« »btoe«! kV ä h ^4»«r^i48iti^;^ ^ Di<M 
»e Fordera&g. erhrficfeV die lödiyidöalpftyÄölbg^ 
iwnaeiafifficfi tiä^ "^iist ^teiehiEini MaäÜe^ls; die Uni- 
versal .--lunäSpecUljp^holbgie// '**''•* j 
/ .. ' -' ■ •;.■ [.'- ' y ■ ''"*'' ■■ •'• '■ •/^•- ^' : 
2. BejuxthciUniigy — JBrklärui^g- , Öwe »»t 
aic^t auf jdie Mprf^iUit^ fto^dav^ au£ die Huttimg, di«r 
Grade der Bildung/ der Einheit geridiUt, .und «dl 
mit Humauntät über H^manität^ mjt ^enschenkennt« 
fiifi übe^~Meü5chenäitf iseruiigeif vertaihfen* . " " ' 

Sv :^ftbere «B^Ätirntttung'^des *^^IÖItftrafctrtM< 
der Hauptyk&lfuiil^ «in«Nc^ Oati^(^<(W'r^^s;wuk*^# 
4ca VcrhJdtnisaes detrKmft tider e/#ftftn^J&Vdrw 
lad Fertigkeiten^ Wobl ^liiit^Beti linMr'^die a^neHets 
Eii^obeidangdo' übei:^^ :^'d<^ ih t#Ui^in Ch«^ 

i^kter, welche nur scheinen, -Vermieden wcrdeö* 
I^.^r^Ugji^mHxt'e'MjfthWli^niufa vielmehr nie ausser " 
Aagen gelassen "und- lAil dem Btä^ndiren v^r^ 
glichen werden« 
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JB^i einem Autobiogvapifeen sezzep wir vor Allem 
Toraus^ dafs er «ich selbst reih aufgefafst habe. 
Nicht deK größte Beobachter ist^ls Splb«tbepbacli-; 
ter grofsj Ava« Beispiele mancher. JSalui forscher be- 
wei^f^n; so zeigen femer sich in den) geineinstea 
^edseheh \0liiJLlit)bere Seilistbeokachter als unler> den 
Gi^ehi^ten, dtf^ein oft intoll^ctuelleii ZerstreuteiK Der-> 
jelnig« 5 f ' iU'iilahei^ ^ 'tmt - Autubiögr^hie nnternohmcy 
^y der^G r« 1 1» , . )0doeh nur • BUSä bjek:t dnes. vitalen« 
listen .Leb^ in. jecler Riiksichtv ^— >-aU voileudeter 
MenaeJi) müf einem reinen, «.-ofneil 'imä biedet»» Cha-^ 
xiJttevruad! mäü 'viei Ei-fabt«aig^# Er mufi d4ibcHit 
tieft iBeoh^c^ttmgageist (b^aondevB in einwx^gatany 
regsamen... ^w^aei») und J3ei3^]a€|iliiiigslust näbreH) 
vQnJeinem TolÜpmmtm «r!Mhetteri^6edKcfatmase un-« 
ierstiizt werden und Selhstkenntni&vr'ichiidHrcbaas 
selbst verstehend^ besizzen. Dabei läfst sich noch die 
mbgllchsi natütgeinäsieste Erzi^lturig lAiil^ da» mög- 
lichste renidte Lebek^ ttnd^deä geprtifteatcn Charakter 
voratrss^zzen« ^ -' ': ' ' - ' '' - ,^'i 

Leiclit wirdv^^ ^elb$tbeobachter dadarch, 
'dafs er sich zu nahe ateht» um tief zu sehen, und 
fi» «tt;««^! {iller6«46 Ii^gl^ ttiafkttr »genug %t se- 
\mi Tetioliet, und Bii6lk«ii;.^kaittt äbn blenden. AI^ 
fein. car. hat W^ !deti.i|iehatto itiiftem und üusseni 
Beruf. 4#9BUbuip4di.<i hfia^ Üä^gtx^lmt mrd ikm'an 
der uüclatM 42^tlie sa.lHleU. Auchoa die^rai 



. .#• iL . S c ««/tt^ ü^u Vtfsk Cit.*Bfut. 3^ tai€ Tt«2t. vüt 
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Sinne' Mt'fn* i^h der Küebsl6, üe EUiJräeke; $&i^ 
ihm lelbeadig^r g^eWn, <-Und er kann seine Eni'« 
p&ngirclikeit daiiir «ohärfer bestouitl^l ahm iit« ver«* 
gönnt sich selbst zu belauschen und Geheimnisse des 
Herzeiis zu wissen, Eieinig|^iten^ Welche auf die 
Individualität oft stark einwirken» ea bemerken mid 
Gewohnheiten von den Toviibergehenden Erscheir 
nungen zu unterscheiden^ Für die Biographie kann n 
daher der Selbstbxögraph als Beobachter Ulm glük^ 
liebsten verfahren« 

Vollständigkeit vcilarigt man von seiner Selbst^ 
beobachlung, besonders in Hinsicht der innem Klei«* 
nigk^iten, .wdche zugleich seiner Besehreibung da^ 
Lebenvolle und Interesse^ geben; daher et die .Trieb* 
federn und geheimen Wünsche geodu beträchteu 
nmls. Viel trägt ferner eine glukliche Lage bei^ 
welche ihn in stetem Umgange und in langer Veri» 
traulichkeit erhalte, dabei aber Reis und Intex<ess€i^ 
gewähre. Als Höl&miftel dienen die Vorarbeiten 
in einem vollständigen Tagebuche ^ durch fi*emde Be^ 
obachter der Kindheit angefangen und v<m ihnv' gut« 
müthig mit höchslar Selbstverläugnung und im kitc 

rcn Aus(lru<^ke seines Innern fortgesezt. . > 

- ■ _ _ . "■ »« , 

Die Selbstbeurtheilufag ist schwieriger als 
die Selbstbeobachtung I vm^üglich bei Selbstgetäuseh- 
tea, bei fiiteln*: Betriß; es den Uraprunj^ und 
will der Selbstbiograph erklären; so wei£i er oft am, 
wenigsten, wie er zu Manchem, innigst und plöaiich 
ergriJBPen^ kam; woher auch das ^eptisciie Schwan* 
ken iijier die Angabe der eignen Triebfeder, sogar 
fiir nne eben erst geschehene fiandiiing, bei Uir^. 
b«£mgenen entsteht*. Ueberhaupt kann der Hau*- 
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leidit ;u2v Sf^ib^lbcuriJteUuiig erheben als depr.Fme; 
recziüriQite Lieblinge dei SchiksaiA wiil sicli- selbit 
^avLa3i< — Beii*iUes ferner cl^ii Werth, «o macht 
£e|)chei(tenlieit oder das >cii^rfe Gewissen oft. das 
Ge«<;li<?hene unwatuvlidier^ \vid^r$pccchendcr als ei 
ist. ^ Im ernaleien Alter strafen wir die JugeDdfeli- 
ler und der G«eiÄ beartheilt Gefiildcj Flianfasieäus« 
serupgen zu atreng« vsctdägt aber dgcU^aüch^Jugcnd- 
erscheinunger> (des goldnen, fi-eilicb , idealisif teu, 
Alters) zu hoch an! Auf der andern Seite über- 
treibt Eigenliebe, und Schwäche beejflgt den ßlik. 

« , Dennoch hat die SelbslWurtheilung ^auch Vor- 
siige« Leiche wird ihr jeder Ueberblik der Keiht 
yxm, Ursachen, Umstand to und Veranlassuni^en, 
Jeiclit die Ab- und Zur^cHnung' eines Vorsazzes ei- 
. ner Liebtingsnci^ung u, s. w. Si# kann tiefer als 
jedes fremde UrtheÜ dringen und den Züsanmieohaßg 
erivriigen. So herrscht auch in dem Greise, d^r ruhi- 
ger, geworden ^ist und dem. Tode entgegengeht, eine 
ijnbeiangenlieit im l^oralischen/ welche schäxbar ist« 

Die Bestimmung des Charakters wird de^n Aa- 
tobiögrapheu schwer, wenn er befangener Beurthel- 
1er war, leichtei,', Wenn er uubefengen Verfuhr. 

H e t e r o b i o g r a p li i e. 

pie erste sich hiei? darbietende Frage ist: vtt 
dieser Heteiro's sey und seyu «ölie«. Er sey ent- 
weder ein freund und. Seelenverwandter, aber dann 
auch. ein vertrauter^ altet und nici^t bestocliener 
Freund (ein steter Begleiter, gleichsam sein Sohust- 
geist) mitUng^r VTor arbeit und mit Absicht; ,4ider 
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ersey rfn Bcfremidefer, Vetwartdler def Natur, od^ 
nur ein fibeundiicb^esiBnier^ hatnaner Mensch , jtr* 
doch übrigens ein 'Freunder, dv h«. in unabhängigen, 
freien VerkälCniasra» Nife wird ein verbleiidetef, 
«a^^eiehneter fiiMenft^and , ^it gleichen Neignn*^ 
geh. hier Etvifas. leisten^ Weqii übrigens der Bio^' 
gra[ph auch :nidfit völliger Zeltgadoft seyn milb, ^& 
ifmi^ er sich dennodi 4I3 veilrduter Kenner d^i ^ 
menschlichen Hei'tsens und ei« ^veiHvauter Bekannter' 
lufki 'a>leia miti^em äussern, «ottdera ailch dem in» 
nerh Leben des Menschen bew^ren. / * 

Für den^Biogrilphen aijs firemdfen "Beobachter, 

dem sich im Gänsen mehr Schm^rigkeilen entgeh 

genstellen, gelten folgende Grund^s^e« Er sey ny 

mehr Belauscher imd Biitdeeker , besonders« atich dep' 

äussern, zufälligen Kleinigkeiten. Manch« tbejlw 

nehmende Beobachtung verliert, sich 'mit ihrer* 

Seele mid ihrem Gefühle in des Andeili fiet^ai und^' 

Seele« 1-^ Er sey b) Beaba^ter de^ ersten B^gid^' 

nens, der ersten Eindrücke oiid der ersten Bich-^ 

tangeiil e) Beobachter des Werdens, welche! Et' 

«lut vermag, indem der Selbstbepbaehter da, ^6 er 

anfangen kann su beobachte'n, <chon ein Gewor«» 

den es findet» (Uebrigensiibtai»chdet»gute Mensch <^ 

die scbö'nsten Handlungen BürinntinetiitSasii^ d)Sein# 

Beobachtung sey ferner* gerichtet auF^ den leiden^ 

den Menschen, und awar «belis auf "des4^a Zu8täikl«f 

(nameiiüioh diejenige«, in denen er entweder vom 

^^eföhle oder von Leidenschaft feeherrscht, ja sogar 

von Bewuisüosigkeit überwältigt wui^de), fheiU ai&f 

•Ue Verhältnisse , in dfenen der Mensch abbäq^ig von' 

^^i^s^eren Umständen ist^ t) Er {f^pbachi^ d^ bet-^ 
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Torsteobend^n )&|idseFea AnstrMi, den unwiUkiiluv 
licbeu Tony die ößer Wiederkehrenden^ jedooh iaum 
merklichen Ajigewöhnungen ; er> erfasse eme'firemde 
Individualiiät mit eigner ludividnaUiät; er b^nuzze^ 
endlich die Prdducie dei zu beaekreibenden Men<» 
. achen, wie auch. fiemdö and rersohledene Beoback-^ 
tungetl. •-> So mu& also die Beoba^hiaiig^ fnr den 
Zwefc ^ioer Biographie eine vi etaei tigere <eyn, 
find dies. ohne. eigne 4^ Zwange ohne die Art von 
Anstrengung.^ weldi/e ,bei dem SelbHb^bachter n<^ 
tliig wird. 

* " *"■ . 

:. Jt)ie Beu.Tt'heilung acheint, von ein^m^Fipem- 
den. iiut^momni9Q'^ voiiJieilliafter^ da man achon' 
fremde« Urtheil fui^ richtigere« hält« Auch ist sie 
wirklieb freier^ . denn es sieht Iheils der Fremde 
mitf einem liühfon .Ständpnnote, theils überlebt er 
den Beobachteten nnd erfahrt die Folgen. Die Nach* 
Urelt sieht höher, als die Mitwelt, und die Geschichte 
iäl; oft mehr acht pragmatisch als die Zeitungen und 
Chroniken der Mitwelt« Von Jenem aber verlangea 
wir iie£eres Eindringen in Verborgenheiten, in 
4a»<),.Hevc und des^n Triebleder; ferner BennZ'- 
' sjung freimüthiger Uitheile mehrererund verschie- 
, ^ner . Men^hen von , verscinedenen 'Standpunctea* 
Mfs^y Well^lie deo: Beobachteten in ^ersehieden^i Zei« 
itn und Verhältnissen sahen oder überrascbtenr; end* 
Keb giösserfc. Unbefangenheit' (obgleich manche Bio^ 
graphen sich als Muster Andern anfdringcfn) , da sein 
Gegenstand unter aeiner Behandlang MihW gewisse 
Qb^ectirität annimmt^ Dana müssen von ihm dit 
Fragen bciriedigt w^rdenf: Was war dawh daa Leben 
(iBTelches nun von ihpi als geschlossen und nit«^ 
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bin» mÜit sii em Oimzen' beti^chuf^ 'w«Mctt- kAtin) 
das Bleibcmde? • Was a). das Zuruk^^ebiiebene» — ' 
die nMKiiisgeiMMeteii< AnUgM ?' ti) di« ünamgelasdii^ 
ten ei^tm , >]etdciitttehen ( jddoek nnbeArbibitet gebti««^: 
benen) Emdräckie? e)f das fm festgehtfU^he Thäiige^' 
welches attem Weoluel trofat? ' 

Obgleich aber der fremde jßeuilheilfer öJme den 
JEmfluft von habituell gewordneu Vorstellungen und 
von Verbindungen den Selbstbeurtheilor übyertrlft^/ 
80 ist er doch auch einer leichten Unterschiebung ^ 
von Absiciiteiir und einem Eriräihen der Triebfedern 
äülge^ezt. ' l^ei dem Sonderlinge stören ibn,Schwie-< 
ngkeilen',". bei ' vi^clchen er dife zusammeii^iasscnde^ 
Emheii tidir" linsIcheV bauiilieilen kann^ deiii^ )nit[ 
der WaridelWarkei^ solcher Menschen v^rbindei sicfal 
hiciit 'selten* Verstektheiti / " 1 '^ 

' Zur H e s t i m in u n g d^a Charakteiis yeiTmag sleb^ ' 
der immer Thäiige, wenn auch nc^b'so sehr jm% 
£inheit handelnde Mensch nicht so. leicht aelbsb 2i|^ 
erhtiben als ein Fjremd^i** ^1^. so ist es am £ Rd # 
erat mög]|ich, den. Grad der.Einlieit in eiüem gan«^ 
tfin Menschenlebenr j^n bestim.^n ..^nd anaii^bM^ 
iviefem ein Meijsch ejfnen:,Charaktery und^wcl;^ 
eben er Hatte* t . ... .' r 

Beide. Art^ .dtr Bi.ogn«{iliief liaben ilirai Wvrd« 
Chre eigenUlüillliche Wahrheit und Kü^lichkeit) vfi¥ 
ihie auss<^Uess^nde yprojige^ und ihre MiliigeU IKn 
Autobiographie hat den. Vorzug dar bessern Beabä 
ftchttt^Utg,, di^^^fieterjobiogfaphie . den Vol-zng^ dea 
Urt^eils; jene «dei^ Vollständigkeit diese de« 
Scharfhlirks und der abge^nndeten^ VoUendnngi 
leae gah^^ vßelut «^ Erkteatniiii pod Geltihl^ auf' 
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F^higk^t und Akmhltf -auf ^^nen waA Woll«!!) 
diese mehr auf ^ da;» Thun itsld Hiindela« 
^ ..Beide ve^j^int bikbh iflitbiki' -^<€ em Gatf^ 
s^s.imd etwa« VoUeiideief; jdiea -aiidr äcbon wegen 
der. ■ W^olMelirii'kui}^ »weiei^^ MeMoben >i- Indmdua-* 
Mtäten. Noch höher uteigt rdie^ H^oBkommeBheit, 
Wenn Mehrere lii^en Meiascbf a bc^ra^hten , meh- 
rere Cenofisen seiner Kindheit und. Jugend^ mehrere 

, Fireiinde, ErÄieKer und. verschiedene Lelirer äessel- 
bem Dann spiegelt aiqh nemlich meiir daa Indivi« 
duelle. ih dem Besonderen und'^aa B^$öndea:e ia 
dem ,ALllgen>cinen^ Eiu Meuach i^yeii^. i$t nie. 
im Sbäudcj ßine in jeder llinaicbt vollendete Bio- 
crapjue tu liefern.^ Auf. eine aolch.e aUaeitig vol* 
lehdete Öipgrsrphie aber diirften wir/noQh lange die 
!£Srwartang hegen , weil wir noch ni9ht> genug so . 
«ufmerkaaiiie Eriieher (welche da» eigentliche Wcr- 

' den* üntF deh Wöbhsel bemerken iönnien) und nicht 
*iel Wc^il- Bt'zoge^'^'aufi^nflfen« D'enhoc& werden 
äxiclÜr QM Bibgiaphieen ; iiilm'er vollendeter ^erd^, 
^'^olieridetfei: und reitiej^. J^.'J^i^öniicK^r^ d^^ Men- 
acben ggdefheil/ 0er relinpsychologische Bio- 
fftäpfk rriitJ ^eiije ZiiflücTit ibinder als Andere zu 
Klagen übert maugielVide äußere Nachrtebten (von 
Lebensumständcu, Amisver^^nderungen) nehmen^ son- 
i^ru^ehr Seelebphyaiagn^mte Ite&rÄ Und die Ver- 
W^dlschafl d^i:' individuellei^ Gefühle und Neigufi-^ 
vgen etc. ;^ei6Hiiem' Die^i Aiied'aber'sest Wiaaensebaft- 
Uche Bildung voraha^ . > - ;. :. * 

1 . ]^ biographiscficit* VeraücheniM/frd ea i^r dem 
gejingen.^ üvficher aich ^er SchWierigkeiteu der Be- 
pba^cUbiitig und Beurthaihing aowohl dea mcnjehlfi' 
ikpn Chärakticra überhaupt iÖs>aucte dt^i^ b'jßVcinde- 
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ria (^arakiere bewuftt wWiv Iti^ der leisten Hinsü^tft 
Vfkd -msin ei*fit Yon B^obai^iUf)^ In n schau Hotlt^v 
uhd pr^iotisch^r 'Lebensverb^tnisse übei^g^lteii 
Löiifien ZU: cfen mehr denkbareu niiä theoi^e^ 
tiscJ^^n;^ zulezt erst 2a den^ge&iali^chen^. ;Wi^ 
dem alte 3,1 ein Biogr^pheo Hf^iden z^ übei geben 
sind, '^o beginne auch der.anfangeudp Biograph mjS: 
£felden^ \V9sU bei ihnen, das An^GhauUche im jLiQ)}ea 
derselben angerechnet, schon eher ein^ allgeniei- 
ne JMensqhenkenntnil^ ausr^iQbt» Dauti sey der Ue- 
bergang'ZU den practischep Wej^^n (die besserö 
BiogrfLpi^ie€n , als sie DiQgenes von Laerle g^b, 
verdienen)^ dann zu d^n Denkern und JKün&tr 
lern; . endlich' zu den Gcnie's und Siibderlinr 
gen und merkwürdigen Weib^rp» Diese wer- 
ilen den Biographen am meisten Schwierigkeilen ent-^ 
gegen^telleo, weil bei- ihnen ein tlefeindringendi^r 
Blik in kleine Feinheilßn und ein partKol^er Bepb^ 
tchtungsgeiat erfordert wird». ' 



Ein'KUufig gehörtes Urtheil unsrer Zelt behaup« 
fei (wie Hippel), Hau jeder- ScKriftsteller zugleich 
aein eigner Gedöbichtscbreiber sey, dafs jede Hand- 
lung, mithin auch die schriftstellerische sich 
selbst ausspreche» Wäre es wahr, daß sich fedep 
schon durch Schreiben als suorüm'niorum optimu« 
inierprfes zeige, so wurden daraus wichtige ResuK 
täte genommen werden* .Neben dem moi aliseben 
Interesse (da man z. B. manchen üppigexl Dichter 
Unredht thnn kann, wenn man ihn nach dem Men« 
sche^n^ibeuFthetft) >fiirde^ "wir Resullate für die hö- 
heFecK*ritik, für ErgSneunghisioriseher Li?cken^ fttip 
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jReisU&drang der Sklbstbipgrapfaieen drhatteii. 80 
Wiiild «IIa die Aulgabe; über dJe MügUehkeit 
leiner Clmrakler|$iiJk und Biographie entes Schrift« 
JleUer« au« steinen Werken^ JCf^serst wichtig. 

Schwierig «v^ird die Auflösung dieser Aufgabe 
theila dadurcli, da& Schreiben nilr Eine Art dei 
Qftndelns, ja von dem Thun oft ao rerschieden, oft 
ihm Bo eiitgegengesezt ist, dtfß Klagen erhoben wer- 
den , map mdchle doch nie deii Schriftsteller ab 
Mensch gekonnt haben« ' Dies beweiist aber nur eine 
Mdglichkelt der« Tiiu^schuAg und schärft die Vorsicht 
•Theils liegt aber auch eine Schwierigkeit darin, pü 
manche Scliriflstelier sogar reclit eifrig suchen weht 
i>lQs ihren Namen und ili(r' Selbst, sonderti auch ihr 
feh zu verslfecken, sich sogar etwas anzulügen^ was 
Tsle nicht hesizzen. So kann der Mensch selbst im 
Augenblicke des Schreibens ein Doppelmenach ssyn. 
Dies aber kltnh den Sinn fui^ Aechtheit und conse- 
quente Haltung einer fremden Rolle schäifen» und 
es deutet auf Stufen der Schwierigkeiten , und daher 
auch auf Grade der Möglichkeit ihrcfr Ueberwinduiig. 

Das Geschäft des Biographen ist auch hier das- 
selbe , was ilim im Allgemeinen obliegt. Der Sclmft- 
steller, von dem eine Charakteristik und Biogi^aphio 
geliefert werden soll, wird zuerst zum Gegenstände 
der schlicJiten Beobachtung und der ersten einfach- 
sten Zergliederung, 1) in einer IJeschreibuiig, d.i. 
Erzäldüng; 2) in einer Bestimmung und Aus^e" 
bung de&^ Chai^kteristischen seines Geistes, und 3) in 
einer Charakteristik oder Beurtheilung. 

Beobachtet,, beschrieben, ehara^erijssrt MTiid hles 
^vLv das. Seyn, d. h. was de^: Schriftsteller «uis vor 
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Ang^n. legte I .#ie.et im Moment^ in seioem Werke, 
iu dieser und. jjener. Stelle crsc^ieint. Dabei feann 
auch Sicherlieit jind Wahrkeit ziige9täxiden Werdern 
Die BpobaclUuog zeigte . wsta ev wShUe, wie es 
di^a di)ratelUe> (deutlich, lebhaft) , wie er urtb^ilte 
(vorsichtig, ruliig, unbefangen)«. Nanaentlich dieiioa 
dazu solche !Stelle.>i) in welchen. er. $ich am meisten 
gab, wo er unmittelbar aus aeitier Seele, aa^ vol-» 
1er S,eeIo C^ipht Mos aus Vernuhft) schineb. Wir 
erfahren, wie er sich gab,' w^e «r sich gehen l&eür 
oder sieh gar vergafs. Die sicheren Schlüsse 
werden dann zweitens auf das gerichtet, was er lei-* 
»ten konnte, nach seinen* Kraftäusserungen. ,Sie ^ind 
gerichtet 1) auf den Grad und die Art seiner i^rafk 
überhaupt pnd' jeder Kraft .an sich oder insbeson<* 
dere, auf sein Er kenn tniis vermögen (die Wahl desi 
Stoffs, di# Ausführung, seine Unbefangenheit, seine 
Talente, seine Liebliupvorslellungen, den Grad der' 
Freiheit vom Zeiigeiste, seine Kenntnisse, welche 
am leichtesten zu beslimmeh sind) , auf sein Gefühl 
(seine Stimmung, aeine Zartheit ^ seinen Geschmak} 
und auf sein Begehrungsvermögen (seine Angewöh^ 
nungen , seine Hauptrichtungen)« ^2) Sie gehen den 
Grad der Ausbildung der Kräfte (welche vernach- 
lässigt, welche aunschliessend geübt oder eutwickelt 
wurden) an, und 5) das Beisammenseyn, den Zu- 
sammenhang und das Verhältnifs der Kräfte. Dadurch 
kann schon viel gewonnen werden, dennoch aber 
nicht mehr, als wie er im Schriftstellerlebefi er- 
schien, was er wirklich in den Zeiten, in welchen 
er lebte und bis zu cfer lezten Schriß;, welche er' 
schrieb, leistete $ nicht, / was er dann war, als ep 
uicüt mehr schrieb, wasei* im ganzen Leben kistete» 
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IHä «weile Gesbbäft fa&t eiiieii GegeMtand h(^ 
herer Reflexion 9 das Ergninden des nicht blos id(h 
mentanen^ sondevn' aiicce«9iven Zusammenhangt 
** (des übrJgiein äussern Handelns, def^Conseqnens odet 
; Incoi^eqüeuz , ja der Anwendung der Grundsatz« 
.und sogar der Schiksale) und das £r}^ljiren desselben 
in sich. Die Schlüsse .gehen dabei auf das Werden 
aus, und müssen noth wendig von« grösserer Unsi* 
cherheit, oft auch von Unmöglichkeit erschwert 
werden , da ein blosses £rrathen nicht ausreicht 
Nur zum Theil läfit sieh ein Typus entwerfen, nach 
dem sich wohl das Alter und die Folge der Schrif- 
ten ordnen lasse. Pennoch. finden wiir auch hier 

nur Grade der Seh wierigjkeiien« 

■ • ■• ' ^■/ 
Leichter wird die Untersuchung unternpHimÄi ' 

i) ^bei alten classischen Schriftstellern als bei 

Neuei:en, denn die Alten waren theils naturlicher 

- und unverkünstelter, theils origineller; ^wie sie auch 

oft ohiie langes Studium schrieben) theils aufriditi- 

ger J^sie gaben als Repüblikani^r mel\r sich selbst), 

^ theils wählten sie ihre Form minder beschränkt und 

die Darstellung minder verstekt. Die Keuern hingegen 

.können sich mehr selbst täuschen, als die Alten, 

denen die Quellen der Selbsttäuschung noch nicht so 

^bekannt waren; auch raisonniren sie mehr, 

3) Leichter wicd ferner der innere nothwendig« 
Gang und die Ursache* gefafst als die^ äusseren äu- 
ikliigen Veranlassangeii. 

-5) Leichler, das ScliheU)iinge\^'orfene als das 
Langgefeilte. . .- ' [^ ■ 

4) Leichter das Gedichtete (das^enialische, Boe- 
tische, Religiöse) und das Erzählte (mit Theiinahme 
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dder üijtfaeli) |dU das PhllosophUdi^ od^if gai; da« 
Cotupilkrte ^nd Gesammelte« ^ .1 \ 

5) Jbeichter schreitet die Beha^pidhittg Tor^in Sclu*if^ 
ten, m welthen jGeistr.'and' Here des iVeicfii$sc^^ 20« . 
glekh spricJit, iiiidw^h^^die Sprache der Ueberss^ici44 
giiug fübiTn; leichie/Jn/Sobinfti^ mehrerer Ga 

gen (da die VersohieÜenheit der äch^iftateUer Viel^il 
entscheidet) - . s, • -^ : 

6) Leibht^- etidlich bei volls^tdigen , reicl^;; 
Schriftstdiet^n 9 als bei wenigen .Schidfteii, geschweige, 
bei Brachstücken» •/?,:,,. 

EiWeReihe yonHülfsinlUelQ'bieten di^h^idaj^^.d^ 
dasGescbKft eines Biographen dieser -Art eJ^leichtc^: 
; Untei^ diesen eeiohneü sich Folgende aas: . ■> j«^ , 

Vorai^sge^est wird Kenntnifs des JV^enschenJ, hf^. 1 
wetober'man aber aber das zu rasche Ergreifen aiial<i?f: . 
giadier Schlüsse U0d Consequenzen 2U wachen- haUi.^ 

Die*Lectäredei' Werke mufs erst cursorisch seyn,: ^ 
surAaftatssuug^einefrTotaleindruks und des ei*sten v^i^ 
neren allgemeinen Bildes $ dann stat'arisch. Dst\m> 
Mtes.nothigy alles Nachgeahmte und, Gesammelte 
von dem Eignen m<>glicfast abzusondern und die Zei^^ 
eben, Worte, Verbindungen, weiche chaifatteii- 
stisch sind, ffiu ordnen. 

Besondere Regeln sind, sbci untersuchen, wie. 
dies bei Jeder ^inzel^nen Gärung von Schrilfitellern 
(pi'osaisc^heii — poetisjdhen) bewe^rkstelligt seyi ,wie 
das Seyii und Wei^den bestimmt werden tan^. 

Als Maasstab der Beurtheilung fasse man j) ein \ 
Ideal eines reinem Verntinftmenschen im siUlich^ti 
Sinne des Worts 5 2) ein (doch nipbt vermeintliches) 
Weatder Art v<^n Scbriflstellörei, in Vergleidiung mif . 
dem Grade , bis 2u welohem es im Zeitalter des Vi^r^ 

l'^ychoh Zu^iter 'JTh. Aa 
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fassers gelangte ^^3) ^Ine Utitersacbutig,' bei >rß1chexi 
Schriftsiellem ^ich vot*atissjezzen lasse ^ da£B sieifare? 
Uebersengvng geiiTifs acbriebea* . ' : . 

MögliSh' itt die Darstellung; des innern Werdens; 
denn Jeder hat Etwas yoii AUen^ und kein Menscliist 
gana allein und' Einer ,/ aoiidern Viele sind in ihm. In 
jedem Mensdien^ abo.auch in federn Schriftsteller 
atektj; zugleich der Knabe und 'der Jüngling und der 
Mattn.^ Daher urenfn^ man nur dä^ allen Mensciien und 
Abern demeidsame, was auf jgleicbe W^ise wird. 

Das innere AVerden, die Geschiebte des geistigea 
li^1)ens ist' leiohitr anzugeben dls die des ausseien; 
denn der Gang der Schiksale ist zufälliger und folglich 
.auch unbestimmbarer* Viel eher werden pädagogi« 
* alßhe Prophezeihungen des Genies statt finden iöiinea 
ids politische d^s Glüks. Auch ll&t sich. das innere 
geistige Werden .namentlich im . Schriftsteller mehr 
lesen $ denn kein Mexvseh ist blos, sondern er wird 
2iigleic|i, so wie der Schriftsteller während des Schm- 
bens.^ Schon ipai Schreiben und durch das Andere 
wird er ein Andrer und zuweilen aogar ein reinerer 
-Mensch als in anderm, leidenschafUicherm Handeln. 
Es kann der. Mensch entweder m,ehr schreiben. als 
thun, oder leichter schreiben alslhun (sich schnel- 
ler, bestimmter, klarer aüssprecheu) oder endlich bes- 
ser, reiner schreiben als handeln. Ja ei* kamn sidi so' 
gar b ea sar schreiben ,: indem er yor sich err6lliet. 

Richtig wird geschlossen von d^aiZkisammentief- 
fen und dem Zusammenhang einer bestimmten Art 
üiftd Haltung in der Thätigkeit der Pba(ulasie aui eine 
, bestimmte Art der Gefiihle, des Gedächtnisses, des 
Verstandes,. derNeigungen. Ferner a^s ihrer beistimm- 
ten- WecbselwirkuDg (w«nn nicht ^üf. die. beende- 
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re Crzfelrnng, xlocli) auf flie allgemeioe Gewötyniiirg 
(ks Schriftstellers^ 4iuf rfewen Lehenaweiae uncj ,Lc-^ 
benfiberuf ^ auf dessen herrschenden Zustand der Ge- 
sundheit und dje Slimu^ung . der Heitericeit , oft auf 
.des&eii Nation und Vaterland. , 

Kennt man uberdj^s den Zettgeist des Schriftstel- 
lers und einzelne Zeit-r,u]^d Volks- Genossen, viel*- 
leicht wohl desselben Geschäfl;s und wolU seine Freun- 
de, dafin wird dicr^Aufiassung noch mehr erleichtert». 
Indefs i^önnen mehrere historische Notizen oft in fal- 
sches Licht sezzen, wenn nicht gar verwirren^ so da£s 
es'gei^'alhener wird,. au« dem eigenen und besonderes 
freien: Geistesproducten des Verfassers ihn tibzulesen 
uad ^Ojgen historische Notizen gleichgültiger zu seyn. . 
; Sp l^ii^sich also das Hauptsächliche und W^e- 
sent liehe wirklich gewiumen^ \yas nicht in Jahrzahl 
\)Qd Geburtsort hestpht^ allein freilich nicht der .ganze 
Wcrth und noch \yeniger, vfas der SchriftsteUer $pfi- 
terfi in geworden ist. Die Möglichkeit ^iner aus 
den Werken entnommenen Biographie ist al^o vor-! 
h an den, jedoch nur eine Bedingte. Sie Ju^n hin- 
länglich fürallgemeiuelVlex^chenkeuntnifs leisten, wenn 
sie auch nicht immer der individuellen Genüge leistet. 
Der psychologische CharaklerisHker wird einzig 
aus den Schriften eines; Mannes ihn treuer, tiefer jimd 
ungestörter, betrachten und würdigen können als selbst 
dessen Zeitgenossen ui)d Freunde, wenn er Denkmale^ 
liin{ei4iefs, in denen sein Geist lebt und s t r e b t ,^ Sich 
frei bewegt und schaft, und wetin er Schriften in meh- 
reren Zeitperioden schrieb. Darum ist aiich eher eine 
psychologische Charakteristik möglich als eine zusam- 
menhängende (geschweige vollständige) Biographie 3 
eher nur scbäzbare Beiträge zu einer Biographie. Eine 

Aa 2 
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soiclie Bemühanii; aber bleibt schon dann nüzlIcB, wenn 
der'Zwek auch kaum %\xt Hälfte erratht, wenn sbgar 
kein neues Factum und statt dessei:^ nur Bestätigung 
oder auch nähere Bestimmung schon bekanulerThal- 
sacben gefunden wurden. Neues und Eigenthiiriih'ches 
wh'd man am meiste« in solcli^en Schi'illen entdecken, 
in welchen der Verfasser entwcd'er einen neuen Ge- ; 
genstand , oder eine ' neue Dichtüngsart ^ oder eine 
neue Vortragsmethode in Gang ^brachte, in welcJien { 
er der Erüle seiner Art war. 

Für die Frage, welche noch übrig bleibt: WIo 
kann;mait aus der Menschheit des Schriflslellei's zu 
der /Zeit, als er schrieb, seine vergangenen Lebens- 
umstände, berechnen?' und wiefern sogar die ihm zu 
gewärtjgeude Zukunft? läfst sich in jei\er Hinsicht 
hur verlangen, Aslü auf Alles Rüksicht genommen 
werde, was von äussern Verhftltnis^en abliäugig seyn 
'ann (z* B. Vergleichungeo, Beispiele, BiWer)^ iu die- 
se r Hinsicht aber nur das bestimmen,, was in i hm als be- 
liarrlich festgesezt wai', öder das, was sich von seinen 
sf^hon ausgebildete!^ hohem Anlagen und von seinen 
herrschend gewordenen Neigungen und Gewohnheiten 
erwarten Hesse. War die Freiheit dos Schriflslelle/s 
nicht Mos erwaclit, sondern sogar herrschend, so mag 
sich die Zukunft (da sie sich selbst an das Notfa wendige 
bindet) noch mehr . berechnen lassen , als weiui er 
nur Willkülir (durch welche er wohl gai* «ügello» 
und geseziüs lebte) zeigte. 
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Eine Vorlesung gehalten im Sept. iRoS; - 



iids würde scboo vC^^Q inleres8ante.,p^yc^ologis(^e 
Aufgabe seyyx^ -ni^bt jbigs 4ie Tjb^ilaahnie einzeUier 
giii^r. Kopfe 1^^. ^ßv E^4dec)tung de^D« :Gall^ aon»* 
derjEi9uch;dep schönen ;U«]d seltnen Bnljuisiasmus zu 
erklären y : mit Sv^lclierh. dieselbe r.^i^qfh , bei uns wie 
todeirwäils, und %iwar.:yQn Gelefartej^ und Ungelehr- 
itUtikAerzlexi uncl,NipJjt4rzte«, Jünglingen undMSn- 
»epp ,.' im Gan2;.en: ^fgenommen \yurde.. Wenn ^ein 
Mann mit' derh^Ul^n . allgeipeipeiiv XJubofangenheit 
3)f)4teiaer Kraft kin^IHchjer Naiyetät der alten cl,as3i^ 
«oheu Zeitln die iwodf^rne phUosop^irendc Welt 
Iräte und 4a^u ihre N^ti^rkenntni^se auch .nur thej^T 
wei^ie. «benuzte, :) wenn er mit einßr 8chli<;hten Ein- 
iachheit, die alte spizfindige- Streitigkeiten derSc|;ui-»^ 
len jierhorresclrte, und mit eineir.gevfissen Energie^ 
.»eine. Er£^hrüi3fgen^«^«ä}jlLe , wenn jer-^in diesen -Er* 
fi^hrungen den seltensten^ i|m^erdi'0|i|sen.$ten und ämy ^ 
«igsten F I e i£s und eine i?|ögl|iicb*t gewis^^^jh^ifte S p r g • 
falt^B^Ueiäem rd^tlose^ EKer ut7f|;:einern gewissen 
Tact und physiogpi^n^ischen Iii6(!inci.y^r|,^^de, — wie 
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sollte er nicbt" da« GeEiltl, *wenn nicht bealeclien, 
doch gewinnen! Gewifs war es aber die liehens- 
würdige Seite* von Call*« Persönlichkeit nicht 
allein, welche fiir ihn wirkte, ßs war auch die 
Sacli^, dei* anziehende Gegenstand, die Jedem 
nahe M en sehen -^^Natur^ welche Manchen so gewann, 
dafs er seihst t^as übetsab oder vergab, was im Ein- 
zelnen jene Unbefangenheit und Ausprttchlosigkeit 
aufzuheben schien. /. ' , 

Doch uns^ die wir bisher vereint die Men- 
schen-Natur zu erforschen strebten^ mvtti an Be- 
stimmung des Verhsiltni SS es, in Welchem .un- 
sre psych.olo'grsche' A'nih^opologie zu die- 
fer so viel Aufmerk^anikblt ' auf sich zieliende 
Lfehre^syphl,- noch irtteressänter' seynr. Mir selbit, 
Öer ich öftiw Zeuge Ihres Interesse an Philosophie 
y)väT , kann es niehr gleichgültig' seyn , wie Sic von 
die sei* Seite h^r diese ErscheinuYi^ auffassen, ob 
Sie sie uhie^ * bestimmte oder unter uiibestimmte 
Gesichtspuncte bringen, und wiefern uüd wit 
Sie sie prüfen möchten? Ich bestimmte iiest 
Stunden einer solchen Prüfung und zwar crtt'jeKt, 

' weil sie fi^üher für! Sie minder ileutlich, und un- 
gleich ausführlicher gewesen wäre, Sie wurden mich 
verkennen, wenn ' Sie hier eine Endentscheidung 
über Gall's Sache erwarten oder diese Vorlesung 
antigallisch nennen wollten* \Jeh lege Ihnen mu' 

' mein jezziges psychologisohes Bekenntifils ab. 
Das Ganze , wiis ich gehe, ' ist zunächst ^mt Sit 
ineine Zuhörer beüimrate Binleltaug zu einer be^ 
icliel<letien iPJnifulig dea Systems eine* Mannei^, deft 
wir ^o sehr achten, dafii wir ihn dnl?ch keinen Ma'ciit* 
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sprucb rerdammen ) «ondern dar Prüfung werlh aclii» 
tcn können. " - 

Je lokrer da« Psychologi«che und Physiolo- 
gische jr^ Gall's Lehre zu^jammenhängen , desto 
leichter lassen aie sich getrennt prüfen* Die Prü- 
f u h g jeder Lehre und Hypothese ab.ek* sezt vot 
Allem eine nicht .blos jiistorische Kennt-- ' 
m& für das Gedäcbtuifii-, sondern auch eine vor«r 
urtheils freie AuiFas^iihg mit dem Geiste voraus* 
Diese AuffassaiTg darf aber nicht bei ihren einzel«> 
lien Theilen, ihrer ^sU'Uiltigeu ÜPorm^» ihren etwani-' 
gen Anwendungen^ also auch nicht bm etuzeli^eii Ov^ 
ganen stehen bleiben $ sie mn& vor Alieni qnd aoai 
meisten das^ Ganze und zwar in seinem Zusam^ 
tnenhange, und nicht blos in demjenigen, iii weU 
cbem es der; Ui*!! eher grade vortrug,- sondern in 
welchem es wirklich sich befindet und auf den es 
ruht, umfaasen. iSie hiuCi also d^n Zwek upd d^i 
wahrem Standpunct <einer Lehre, ihr Wesen, ih-s. 
reo Geist, ihr-e- Pi'iYicipien 9u ergmndei^ suchen; 
Ist diese Seite aufgestellt, so ergibt sich die An^ 
dre, zufälligere, von selbst. Ich will Sie daher mit 
keiner vviederholteiv ausft(hr liehen Darstellung 
der Gallischen Hypothese seibat aufhaken, die 
ohnehin mehr zerstreuen. Und mich von meinem 
Hauptzwecke mehr entfernen vriiilde, — Die Prü- » 
ffohg selbst verlangt aber, nacbtdieaer Auffassung 
des'Wcaentlichein, weit^mehr die eigne Prüfung 
dcirMöglichkeit urid der "VVahrscheiulichkeil , so wie 
d»r Etweialiejbkeit und inneni TJebereiirstim* 
»Ärtg*, als ibrer' Anwendbaiirft und zufällige» 
firauehUarkeit oder Scbäciticbkett. Die Leztere wird 
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darrh jetic beslinimC Eben diese Prüfaug der 
Hypothese mfifs endlicli nicht an den Mansslah eims 
andern ein/einen H3rpolliese, yielmehr an die 
j^llgemeine NaAur üiid Denkgesezze! gehalten werden. 

' ... \ ' ' ' . 

Was nun , jene AufFassnng der - ^alliachen 

tljrpothese betrjft, so war uns diese bekanndi^ll nur 
aus den m ü nd l i c h e n» grö&tentheib in etnei? kurzen 
Zeit besdir Hakten V ISekenntnissen^ünü Beschreibtin^ 
gen der "bisher ge^amitielten Erfahrungen und ge- 
wonnenen ;Re«ultiLte* ihres ürhebcJr^ .möglich. In 
einem so freien und uiigebundeaen. Vofti*age, wie 
' cler »einige wair, isL freilich der- Ausdruk zufälli- 
ger nod 4nmder beslimnil, als naöh einem stren- 
gem Zusammenhange. Seine Ijehre würde sich da- 
he» streng genommen, da sie bei einem aal chea 
Vortrag;e nothwendig sehr vieldeutig noch er- 
scheinen kann, zu einer Prüfung, gar nicht eignen, 
wenn er sie tlieilä nicht schon selbst auiih Gelehrten 
von Beruf und ah verschiedenen Orteia vorgetragen, 
theik mir selbst nicht manche JBrklärMngen |ii| den 
mündlichen Unterhaltungen ^egebefir hätte ^ thdil« 
auch seine Lehre nicbt einer phitosophisohcrn 
Ansicht und Darstellung , d. L, eitter besiimmleren, 
bündiger zusammienhängenden^^ wenn aueh jaiohl'' 
v'erschönerten , \fäliig' wSire* ' . v 

In Ga41,'s eignen philosoplii^oh mediciniaetieii 
Unl^rsachungen über Natur uj^d Kunst im geaunden 
und kranken Zustande des. Menschen {Wien 1731.}, 
.und selbst in- seiner Vertheidiguingssciirift «st 3eine 
«igne Lehre in? ihrem jezzigen Umfange nicht jsu^fiar 
ehen. Schont vor mehrern ^abrea ab^r OtSo-ik), wwdt 
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eine i^h^osöphlsche Ansiebt derselben Und. seitdem 
vcj'sücht. ' ' ' i 

Doch eben, .weil GaU seinci Hypothese noch 
nlch^ .selbst ajs System, schrifbtellerisqh darstellte, 
-kann auch das ^üi'theil über, sie nur bedingt , 
«eyn, d. b. sich ao weit ersteckea, als er sidi bis- 
her diu'ch Erfahrungen im w:al«*en Sinne de*. 
Worts legtün;^ rte und d uroh G r nnß e und deutliche, 
biJudi^e Bewejsj^ verständijchte. ,llnd. in die^eqi 
Qeisf^ spreche ich yor Ihn^n^ a\$ sey-Gall iugpgeipi^ , 
über dessen eigne Verdienste wir erst am :^^4P 
das Resultat gewannen «könni^n« ' , 

*Ebe tvir- Galls p^chologinob^ Tendenz abg^r 
sondjeit betrachten, müssen «wir motbwendig vorheit 
eiflen ßlik iiuf: das. Ganaei^, «mdssivar einen, do];^ 
pelten,"erst auf ^inen.ZwiC^k,' und dann $ttf i^eint 
Mittel werfen* , ./. - . »^ 

• T.' Zwek Gallsw. 

Sogleich hier, ehe wir noch diesen in seiner^ 
Seele festsezzen , müssen wir nothwendig fragen 
und zweifeln: Wejfs wohl Gall selbst jezt schoa 
b e Sil in m t i was er will f Was er sucht ? Stent sein 
Zv^ek ihm überall klar vor dem Bewufstseyn, sowoBl 
def* Hauptzwek als die diesem nur untergeordnete 
Nebenzwecke"? bat pr beide immer unterschie-^ . 
•dea? hat ejr ihre relative ^^. absolute Wichtig- 
keit erwöge», ^nd dei|( Gruud rdleser Wichtigkeit 
^ erkannt?, • Wufsle er bestimmt , w a s blos .zu, s i^- 
cheh,^^— -^ wa»j.^daina a&ü-ttutersud?cp^ *--?. wa» 
endlich 'zu begrün (deii <iey? v . i 
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D. Cr al l mögf e3 c^air erlauben^ Atese Fragen FieW 
gradeliin Zweifel all nennen. Es war jri «ein eig- 
ner wöillicher Ausspruch; und zwÄr ein nidil Dä- 

* lier bestimtnter A-u^druk, dafs er .iiiJttjer nur er- 
•wartet'habe, was ihni citva vorkommen möchte; 
daCi er liödisferis etwa der Natur, (eigenüiqh doch 
tour ihren ErscheiritDigen) nachgegangen sey. AJ>er, ] 
Avie viel gehört zii eineth so|cherii Nachgehnl Wie j 
•viel Freiheit von Selbsttäuschung, die nicht den | 
'eignenKaturinstinot xnit der Natur überhaupt , eine 
'«igne Ansicht dei^ Natur mit dem Naturgcsczze ver- 
wedisek'! 

Doch, >^ir können einräumen , dafs sein Zwck 
-ihm ' itn A 11 g e io einen j^zt sich deullidi iixirt 
lilibe und auch un« tinverkcuiibar genug hervortrat. 
, -Lasset Sie uns ihn zoeirst -^ doch immer aus GaLl^s 
-^ Seele «^ erst negativ und dann positiv, und in bei- 
der Hinsicht doppelt, bestimmen, un<| eben so zu- 
|;leich sehn, wie rein, wie W stimmt er ihn 
nicht blos aufge^ifst, sondern auch festgehallen hat? 
Wie, fern er diese Zwecke frei und beso^inen ver- 
einigt oder willkülirlich vermischt hat5 

fi) N e g a ti V — T E»'* war der Zwek i) nicht Auffas- 
«üng der ganzen Menschen-Natur, mH Anthropologi- 
scher Erschöpfung, aüchnicht de^ ganzen Köi^pers, 
:M>ndprn nur eines Theils desselben, ui^d im Ver- 
jiflifiisse zi^m Gei^e. , < 

•2) Nickt Physiognomik,, nielit Kunäi der Cha- 
rakterspäh un^ am Aetfss^tÄ, -^ zum ^rbeil sogar 
nicht Organoskopie, sofern sie eine Sucht wird» 

• ohrn« üebung und gehörige^ Zwekmässigkeit* Nicht 
Enitthülluug fdes Sizzes der Seele» 
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Gesezt nun, er hUtte bioseine begcänaste Sphlre* 
der Naliu' ausj^emessen , so wäre dieij^schonVefv- 
cllen^t;- imd wieder ein Andres, wenn dtete Spblir^ 
KUgieicii iu ihiem Verhällui^sa sU andern bestimmt 
woidei» wäre. • ' 

b) positiv — Der Zwek war offenbar ein^ 
doppelter, ein physiologisch -paturhistorisdier/ vind 
ein psychologisch -physioguomischer» Dieser wai; 
ihm urspruisgUch der iiächste^ der in seinen) Fo^*-* 
schungsgange* wirklich bi^tpi'isch ietste, ol^ "^er 
gleich 6^s «Resultat, von Jenen «feyn sollte; daher 
er aucli das Wichtigere» als sein^ Entdeckungen, 
eulhJüt^ 

\y Der angegebene Hattptz>yek war physio« 
logisch^ anatomisch ^ naturhistorischer 
Zvvek, — • eine Organologi^ und zwar keine phi- . 
losophifibhe Nomejiclatur, sondern eine lebendige, 
kistoriscbe Architektonik des äussern Organi^mu^y. 
d, i. , 

a) eine Hirn leh^re oder eine allgemeine ^il- 
dongsgedchicbte des Gehirns, vom VogeL an bis > 
zain Alensph^a, nebst Aufsuchung des consequen-« 
len Verfahrens, der Gesezze und des Mechanism 
tier Natur dabei und nebst einer Untersuchung des 
Bttues und der VeiTichtungen des menschlichen ins-* 
besondere. Dies nemlioh nach seiner Extension und 
l^rotension seiner Masse, namentlich des eigentlich 
DienschUt'h^li Gehirns in den beiden Halbkugeln. 
Dieses Gehirn bestimnite er sogleich teleolo- 
gisch, wo55a es diene und wozu seine eidzelnen 
TlieÜe niizze». i3a5' erst in der lebenden * Schöpfttng«^ 
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hepanbnie Gehirn i«t üim der Mittelpunkt alles 
luibera, geistigen < Lebens, ein Organ, d. L die 
materielle Bedingung, nicht der Geisteskraft, son- 
dern der G^lst^sricbtungen und Geisteseigenscbaflen, 
wie des Giinides ihrer Verschiedenheit. JEr wollte 
also schon hier mehr als eine blose Entfaltung des 
Qehims,. das an s^ch schon sehr verdienstUeb war, 
er 'wollte auch den Par'a Ileus mos der Gehirn- 
ausbildung mit der Geistigkeit wahrnehmen« , . Er 
wollte nicht einmal eigentlich Anatom seyn, vol-. 
I^dls kein Anatom des ganzen Körpers. — Nach-* 
dem das Gehirn, im Fotus gebildet ist, bilden sich 
ihm auch die Schädelknochen uaph imd «n. 

b) Daher ward seine Lehre zugleich , aber auch 
nun erst, eine Schädellehre, d.i., eine Geschichte 
der Veränderungen , des Hii'nschädels, welchen er 
nur für den Theil nimmt, der das Gehirn W- 
schlielst, mithin ohne den Unterkiefer, den er da- 
rum bei allen Schädeln weggelassen hfit. Ob aber 
dies mit Recht, zur Beultlieilung des Verhältnisses? 

- Bei dieser Schädelbildutig^ezt er sichtbar yoraas, 
dafs die «plastische Natur in ihrem freie^sten Streben 
auf einen vollkommen symmetrischen Schädel hinar- 
beite, dais aber in der Wirklichkeit von den 
beiden Seiten des Schäde]s die Eine Gehirnhälfte, 
und meistens die Rechte, immer mehr. als die An- 
dere entwickelt sey. 

Wenn Hippokrates schon im Gehirne den 
Siz. ^^s Verstandes (nach den Angaben in d^r Schrift 
dp ^morbo sacro p, 55o.)j und Andre ihn in ein- 
zelnen Theilen demselben, oder wie die f latoniker in 
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eineia fekieni Seelenbrgane ^ttditcn, so wai* Gall 
zwar bescheidener, und wollte über den eigeDtlic^en. 
Siz des uubekaoiiten Etwas, welches wir Ceist nen- 
nen, mchl:^ bestimmen; wohl abj^r ging er noch 
£(af einen ismdein, Zwek, den wir mehr als Nc** 
bemswek bezeichnen J^önnen^ 

a) ziemlich auf den anthropologisch - psjchblo- 
gi$<;yben» 'Dieaer war : Aufsuchung einzelner Or«-' 
g^ne, < ein2elner Gemüthseigenschaften, ,welcho 
ihm im Gehirne saßen, und, wie er behauptefe, 
den Menschen. ursprünglich determiniten , niclit bloa 
durch seine menschliche Natur überhaupt, sohdem^ 
was alleidings eine ^H^ne fiebaiiptung war, a(icb. 
durch. anget^orene einzelne verschiedene Anlag e n 
zu besonderen Geisteslhäligkeiten,^ Diese einzel- 
nen Anls^ge^n kpiinte^er nicht behaupten, ohne sie 
2u sondern; zu dieser Sonderang aber gehörte, 
nicht bloa viel Scharfsinn, sondern auch ein groiset 
allseitiger Ueberblik der ganzen Geistes- Natur dea 
Menschen, sowohl^ seines sinnlichen als übersinnh- 
chen. Charakters. , Pennoch lieis er djese Anlagea 
blos, innerlialb seiner thierischen sinnlichen Ha-, 
tur begränzt seyn, ohne auf eine' IJöhere Rüksidht 
zu nehmen^ Dennoch lag schon gieic^ in der Auf- 
fassung dieses psychologischen Zwekstheils etwas Un* 
bestimmtem und zu wenig Bestimmtes , theils etwas zu 
viel Bestimmtes, eine unerwiesene dogmatische Vor- 
aussezzuug, .Gleiph hier möchten wir ala^o schoh 
die schwächste Seilfr des Systems ahnden, eine Seite, 
die uns grade als Psychologen am meisten iiiteres- 
sirt. . /^fi la^ nemlich in dieser Behauptung gleich 
anfangs nicht blos ein allgemeiner ?arailelism zwi-. 
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«dien der körperlichen und gei$tigeh Natur ^ Sfn*» 
dera auch die Annahme einer be^pndern, and 
«war änsserlich erkennbaren, und nur am Schädel 
erkennbaren für ganz »p^cielle Anlagen« Dennoch 
wollte er nicht blofi einen allgemeinen, apndern 
auch einen .besondern Paralleli^m der, einzelnen 
Organe uhd Fähigkeiten aus Erfahrung ergründen. 
Schon viele^ Aerzle und Philosophen, achon £pi- 
cur fand ein Wachsthum der Seele mit deiB Kör- 
per (6. LucreC III« 446 ~ 459*), und ihre Ge* 
bundenheit an Organe, doch freilich nur der 
Sinne (Lncinfft a. a;, O. 624—653.)» wobei er 
noch weiter ging, und den Geidt xu einem Theil 
des. Körpers machte, wie den Sinn. Allein auch* 
schon^ Gasöendi bemerkte, dals die menschliche 
Seele gar nicht mit den T heilen des Körpers rer- 
glichen werden könne, da sie al» ein durchaus 
absolutes We^esn in allen Theilen des Körpers sey, 
keiner derselben aber in ihr, weil erst dui^oh sie 
alle körperliche Organe der Thätigkeit fähig ''wur- 
den, und sie selbst das Princip ihrer Thätigkeit 
in sidh habe. (YgL Buhle Gresch. der Wissensch» 
5, 167.) 

; 3. Mittel (JalPs. 

* Doch wir gehen weiter ^pd fragen nicht mehr: 
^. Was WQÜte Call;, sondern auch: was konnte er, 
und wiefern hatte. er ein klai*e^ Bewufstseyn dieses 
Könnens , d* i. der Mittel und hothwendigen Er- 
fordernisse £a diesem Zwecke? Welche Wege 
w^oltte er einschlagen^ und Welche schlug er wirk- 
iich eiÄ? ' ^ 

V . • . Er 
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Er wollte den Weg der Naturj doch nirjgends^ 
gab er an, wie man diese Natur rfein auffassen 
tonne? Er wollte bto» aus Erfahrung schö-r 
pfen, mit Veiwerfung aller Speculation , die ^o^ 
ßchädlich sey; doch nie gab er an, wie Viel eben 
zß dieser E r f a h r u n g «chon gehöre- • 

Er Terschm^lhte ferner ausdrüklich und gerade- 
zu alle' Philosophie jv^on Piaton bis Schelling 
hinab, und Eine wollte er allenfalls annehmen, die 
des Baco* Alle_ Philospphie seate er zur Grübe- 
lei herab. Einst persiflirte zwar Sokrates au\:h die 
Philosophie der Sophisten, aber er kannte sie doch; 
' er ]Ä^ufsle ^e aus ihren Schlupfwinkeln und Küsten 
zu vertreiben und mit Gründen zu bestreiten, und 
was wardanjals jene Philosophie! ünserm Natur* 
forscher aber war Philosophie und Metaphysik völlig 
Sias mit der trockensten und l.iii\nlosesten Träume- 
rei und Speculationssucht* Das einzige philoso- ^ 
phische Geschäft, was er 'gelten lassen .wollte, 
iiaarile er Indudtions-Geiät. Ein Saz, der .sich auf 
eine*grx)fse Anzahl von Erfahrungen gründet, de- 
ren keine das Gegentheil gelehrt hat, hcifst durch 
lud uction mehrerer Fälle aus d&r Erfahrung her-* 
geaomnicii. Dabei legt man also das, was Einzeln- 
neu und Vielen eigenthümlich zukomnft, der gan-.< 
zen Gattung hei. Allein dabei sollte man auch das 
eiitscheidende EndurtheiHmmer nur bedingt fal- 
len. Audi darf man so wenig bei diesen als bei den 
Schlüssen aus Ae hnlichkeit in Theilen sogleich zu 
a U ge ni e i n e n Grundsäzzen eilen , wie es oft Aerzte * 
thaten, und wie Brown paiticulär yi<?htige Säzzd 
zu schnell universolisirte. 
PiychoL ZufßiUr 2'Ä. ' Bb 
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Doch wie Viel gehörte nicht -dazu, eine rein» 
£rfabruDg zu Staude zu bringeu! Schon die ge- 
meine Erfahrung fordert 2ieit, und wieviele Men- 
schenleben gehorten nur dazu, ehe unsre Physik 
gewonnen wurde. ' Welche ErfahinAig erschöpft aber 
el'st die unendliche Menschennatur! ^war beruf); 

--sioh mancher Geschäftsmann auf viel ErfahSrung 
allein, w&s ist diese— als seine? Und nun er- 
innern Sie sich, was wir zur Erfahrung rechneten! 
Nicht blos ein flüchtiges Bemerken des Zufäl- 
ligen , j&icht blos ein Wahrnehmen des eigentli- 
chen Hauptgegenstandes, nicht blos eineaufmerk- 
aame und allseitige Beobachtung^ sondern auch 
eine, selbsttfaätige und methodische, — kurz eine 
Brkenntniis und zwar eine Erkenntnifis des Zusam- 
menhangs, d. i. des durchgängigen^ gesezmäfsigen 
Zusammenhangs der Bedingungen und ihrer be- 

, stimmten Verknüpfung. Hier müssen cüso aller- 

' dings die Erscheinungen von Wahrnehmungen der 
Sinne für den Geist zu Thatsachen- erhoben 

, und zu Einem Bewufstseyn des Gegenstandes ^ver- 
cinigt werden. 

Hat aber Gall wohl s^olcbe That$achen auf- 
gestellt"? Ein Factum ist nirgends annehmbar, 
als wo eine bestimmte Verändex^ung an einem Ge- 
gebenen , Vorhandenen , einem Unverändterlichea 
statt findet. So lange eine Thatsäche nicht, noch 
den Charakter des Beharrlichen und des Indi- 
viduelle u, eines in bestimmtem Zusammen- 
hange nothwendig Erfolgenden an sich trägt, 
so lange ist sie noch keine beglaubigte. Gall 
hält sich nicht elv^r für widerlegt, als bis man ihm 
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Thätsachen cntgegeÄ»^lellt. Kann er dies ver-/ 
langen? Sind alle seiiie Beiapiele so ehi-vvürdig 
beglaubigte Thätsachen? Sind seine Ausspräche 
über einzelne, isoHrte Fähigkeiten so bestimmt \ 
ausgesprochen und so unbefangen erwogen werden ? 
Er fühlte selbst, daTs Thätsachen ihm nicht ganz 
schadeten, da bei Hundert die Hundert und erste 
Ausnahme sey. Doch*>vas ist Ausnahme?,, 
Gibt es eine solche, wenn die Thatsach'en vor- 
her gehörig in ihren Beziehungen und Ver- 
hältnissen aufgefafst waren? — Wenn also schön 
gegen sein« Erfahrungender Skepticis^us seine 
Zweifel erheben mufs, wie vielmehr gegen aeirk' 
Erfahrungssystem! Schon aus diesem Grunde 
möchte iph glauben, dafs Gall schwerer zu wider- 
legen sey als sein System , , indem seine Subjectivi-" 
t^t minder das ausgeschiedne Reine der. Thätsachen 
mit heller Unterscheid ungsfcrafl hervorhebt, als sein 
System ein Objedt der Untersuchung wird; ' " 

■ ' *'* 
Dies fuhrt uns noch näher auf Gall 's In^iivi- 
dualität. — Wir fragen: Wiefern kanix Gall 
ein Beobachter heifsen? • 

a) Wiefern Beobachter vder Natur üW- 
haupt,' insbesondere der äusseren? Man sagt und 
wir räumen es ein: Er trift oft. liim entgehen 
auch kleine Züge .nicht ^ auch slören ihn keine Spe- 
culatioAcn. * Allein ein blosse dunkler Tact gibt wohl 
einen an sich schäzbaren Be obachter blik, aber 
keinen klaren , freien , unbetr üglichen B e o b a c H - 



tergeist. Jener siöht nur 
dem Einzelnen, dieser sieht 



das 73inz eine neben' 
das Einzeln^ in einejn. 
Bb 2 
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Ganzen. Jener rathet,' diese^ trift. Jener schwebe! 
auf der Obei^flSche, dieser geht in die Tiefen jener 
trift^uoh wohl auweilen, aber ^r weifs nicht ge^ 
Wi)b> ob und wicr weit er trift. ^ 

Nurder lezte bildet den reinen^ nicht d^n ro- 
hen, Beobachter. Gall sagt, er wolle aick blos 
von derNatu^ belehren lassen. Aber verstand 
er wohl die Sprache seiner grossen Lehrerin ?^ Kann 
er die Hieroglyphenschrift der sich oft veiiiüUenden 
^atur nicht blos buchstabiren , sondern' auch lesen; 
nicht bloa lesen, sondepi auohniit dem Accentuod 
dem Geiste l^en^ mit dem der Geist der Nahir es 
aussprach? Ohne Bild und Personification ? Hat 
er irgend ein Factum lunge genug, allseitig und 
tief genüg beobachtet und jedesmal grade so indi- 
TidtteUund nur so in^idduell^ so, gedingt wieder- 
gegeben , als er ea £uid? 

tfnd gesezt, er habe doch wenigstens oft ge« 
troffen. Was ist sein Treffen? Ein klares und 
sichres Ergreifen de« Wesentlichen? und daiui 
eben sowohl des Charakteristischen? Haben 
wohl die, die ihm in Zuchthäusern zusahen, Um 
/ Ein bestimmtes Wort über d^s Wesentliche 
in dem geistigen Charakter eines Menschen ausspre» 
chen hören und aich nie üinschen lassen, seine iei* 1 
aen, vielleicht ohne sein j&ignes Wissen, physiogno- ] 
mischen VermUthungen , eine Fähigkeit zu*Etwa« 
in einer Person mit der Festigkeit; dazu zu ver- 
wechseln? Und schlois man nicht za rasch ^auf 
Fertigkeit? Gesezt, ein Eingekerkerter büßte 
fiir eine Unthats darf man aus dieser Einen Un- 
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ihat^ die von ihm im |^Öfi;ten KafKnfpfe nut deiner 
eignen JNalor gesciiehea konnte , soglricli auf ein« 
F e r ti g k e i t y auf einen Hang dieses Unglukiicheti 
dazu/^z. B* zum Morde ^ schliefsen? Doch man 
wollte i^ieneichl bleu tfdf Fähigkeit schiie&en$ 
aHein alle möglicfacf' Unfähigkeiten^ die ein 
Mensch hat', haben zugleich Alle, nach CalP» 
eignein Geslänchiisse; 

hy wiefern Beobachter des Innern -* und 
des menschlichen Inpern j der geistigen Natur? 
Diesig 0i> veränderlichen und mannichfidtigen, so 
verworrenen und ' diiotteln ^ dieser so • tiefen - und 
schwer ergründliü^ben, dieser so zarlen und. Von ei- 
nem , freien Geiste ^so tausendfach bestimmten 1 Na« - 
tur? — Gesest und gern zugegeben/ Call sey gei- 
stesgewandt geni^^ ^ie Grundzüge einzelner Men- 
schen aufzufassen , H^al er auch die Zartheit ^ 4itr 
Schaitii:ttngen, die leis^ Farbengebungeti, die Ver^ 
theUungen von Licht und Schatten' , oud , was nöcH 
mehr sagen will, den fälschet Schein des fachte 
und Schattens von den armen 9 oft miis verstandenen 
Sterblichen y sorgfaltig zu scheiden? Hatte^ er die 
Geduld; sie abzuwägen? Ist z^lB^ Jeder wahrhaft 
und von Natur wizzig» welcher in einer Art von 
Wie (den Galt selbst nicht z^ bestimmen wuIste) 
es welter brachte ? Ist jeder Tiefsinnige, oder welcher 
das Oi*gau dc^s'Tiefsinna hat^ nothweudig grad^ eijm 
Idealist, oder ein Spekulant, oder ein Träumar? 
Zur Se'elenbepbachtuhg gehört mehr als aui^ 6e« 
obachtung der äussern Natur. Hier ist» sogar we- 
der mit Geduld noch mit Conibinaüon gethan« Eine 
freie Auflassung des Reinmensphlichen und d^r stet« 
auf dei* Flacht begriffeneii-geistigen Züge foi'dern mehr. 
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^ Nur |n E^igieui erkenoon ^ir .einen menschli- 
chen Beobachter bei ihm,^dais er nicht alle 'Gefal- 
lene und Verbrecher für Sc^huldigie durch i^re 
Freiheit hält. All^ Viel hebt „er davon \vieder 
auf <tuit;h den Zwang, ii^ deijci er sie allein festge- 
hi^tea und.^^ipjg^lierkeit wünscht f besser war sein 
JElatb, da£i sie d^rch ^rbeite^fi. den Gift des Müs- 
tfiggangs verlernten. Allein gibt es nicht 4ioch andere 
iiefer in daß moralische- L^bea eingreifende Heil- 
mittel?*) 

Unterscheide man nun genau die Gehirnlehre 
von der Sch^dell^hre udd die Mittel rä Jeder. 
'Die einfacheren Mittel und eine gltickliche 
-Combinationsgabe gehörte^n zu jener. Dies 
aber ist Gall's Talent, daher "iatubh die Achtang sei- 
ner höchst interessanten Gehirnsentwicklungen ge- 
recht ist, Gän» anders verhält es sich mii der 
Schädellehre und 'den einzelnen Organen einzelner 
Gemüthskräfte. Zu dieser gehörten jEusammen- 
ges^cÄte MitteL 

Der Erfahrung und seinem rnductionsgei' 
ate, fiigt Gall noch das zweite Mittel, eine psy- 
chologische Reflexion und gewisse psycho- 
logische Kenntnisse hei. Er war weit entfernt, 
der bisherigen Psychologie , wie man glaubte, den 
Todesstofs versezzen zu wollen. Vielmehr fiiblle 
jer tief ihre Unentbehrlichkeit in seinen anthropolo- 
gischen Untersuchungen. Hätte. Gall auch tcincig- 



f) Wenn ich negativ gegen Gall verfahre, oline positit 
/ v-etwas Andres an die Stelle zu seazen^' da beziehe ich »iwi 
sUUdchwieigeivl auf meine psychologische Vorleaim^eik 
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neS'Bekenntnifs i^ber die Wichtigkeit der Gemulba- 
lehre abgelegt, so hätte ei* es doch durch ..die 
That gethan. Die Tendenz seiner' Untersuchungen 
ist zugleich psychologisch und bekanntlich in dem 
Schädelgreifeh von Nachbetern zu weit getrieben 
worden. Das Gehirn ist ihm zugleich Organ des Gei- ^ 
stes^ selbst seine Rechtfertigung gegen Materiali^- 
mxts zeigt, dafs er innerhalb der Sphäre eines voll- 
ständigen Organismus die. Functionen aufzufassen 
strebte, aber nicht auffafste, da er sonst sich geg^n 
den Materialismus entweder gar nicht, oder nicht 
so, wie. er ibat, vertheidigen würde. Erhöbe er 
mehr das Selbstbe\yulstseyn, so würde auch keinem 
Nichtphllosoplien der Vorwurf des Materialismus 
einfallen. Auch sezt G all ' überhaupt, bei seiner 
ganzen Untersuchung offenbar etwas Subjectives vor- 
aus, was über dem Organismus schwebt, £twas, 
das die Organe sucht. Etwas, das sie anerkennt^ 
liegränzt. und vergleicht. 

Unverkennbar ist die Neigung Galls, seine Or- 
ganenlehre zur Seelenlehre zu erheben, mochte er 
sie sich selbst gestehen oder nicht. Allein kann sie 
dies jemals werden? Nie mehr als die Elementarlehre 
derselben , ^. i. die S i n n e s 1 e h r e ; denn in der That 
benennt er nicht blos (dies könnte zufällig «eyn), — 
sondern behandelt auch die sämmtlichehGemütbskräf- 
te, — nur als eben so viele Sinne, und die Oi;-' 
gane, welcher er aufzählt, ao wie die ihnen entr 
sprechenden Nerven zu Gei^tesverrichtungen in der 
obern Halbkugel des Schädels, sind blosse Vor be- 
reiter für das Bewufütseyn. Daher sind unter sei- 
aen Sinnen keine deutlicher und überredender all 
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cliejeiligen, welche,- wie die fünf Sinne, mehr auf 
die ^ objektive Welt gerichtet sind, (Odänn und 
Personenainn )• 

• ^ . • 

Indem aber GaU zugleich (uhlle, dafs eine ^eere 
metaphysische Seelenlebre unbefriedigend sey, gab 
er nur Brachstucke einer Andern, welche ihren 
Tod sphon in sich trug, da sie nicht von Selbstbe«- 
wufslseyn , von dem freien Innern Auffassen und Zu- 
sammenfassen des Mannicbfatligeu zu Einem Geiste, 
sondern voä einzelnen , zufiiUigen Aeusserungsarten, 
z« iB. Moi^den etc.- ausging. Ja er selbst äusaerte: Sein 
Weg sey von Aussen naeii Innen. — Als Arzt 
jkonnte er hier ofl treffen ,' wenn er z. B«. den Schluis 
von Körperverlezztmgen und einzelner Theile des 
Körpers auf die zugleich leidenden GemüthsTer- 
richtiingen annahm. Allein schon dieser Schlaf« 
trügt oft, überhaupt aber Jeden, welcher die Seele 
zuerst am Körper finden, auffassen und sogar 
an einzelnen äussern JB^erkmalen zu den innern, 
(nicht blos Fertigkeiten, söuciern sogar) Anlagen drin- 
gen wollte, ohne sich voi^her die . geistige Fähigkeit 
mit Klaihcit sowohl einzeln als im Zusammenbange 
gedacht zu haben« 

Call abndc^te Manches, ohne es sich gehörig 
verdeutlichen zu können. So sprach er von züsam- 
mengesezten und einfachen ' psychologischen Thätig-- 
leiten, und dennoch bebte er vor ihrer Zerlegung 
zurük« So ahndet er andeiwäils keine Zusammen- 
sezzung, z.B. in Schönheit, — oder er vermischt 
das Ungleichartigste aus Mangel an Analysen« So 
ist ihm der Oi tssiün eben sb wohl der Siiin, sich 
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an emetiyOvi leicht zu fixiren, ab von einein Orte . 
zam Andern .heruinzuirren. üebrigens hat er dem, 
der mit "der Psychologie unsrer Zeit vertraut ist, ^ 
in dem Psychologischen gewifs nicht^^ Neiies ge<* 
sagt. V^orin pi^ abweicht, 'dies Weiht unerwiesen,;' 
und so ist dasr Wahre nicht' neu, ddJ^ Neue hicKt 
wahr. 

Sollte die Organenlehre für die Psychologie 
▼on wirklich großem und von unmittelbarem Vortheil . 
seyn^ so müiste sie zuvor 1} die einfachsten Ele^ .^. 
znente heransgeschieden haben, dm*ch deren Zu*^ 
sammensezzung und Ineinandergreifen sich sodanii 
die psychologischen Zustände er^ben. Üoch hia' 
iezt vermiögen wir noch keitie Revolution in der 
Psychologie und Wissenschaft zu erMicken, die 
er gestiftet hätte. Will man die neue Anregungp^ ' 
(7er Beobachtung des. Menschen, tind eines letzen 
Zweifeis an manchen scholastischen Ansichten des- 
selben in Anschlag bringen -— wOhl! ao ^sey dies 
ein Inittelbares Verdienst um die Psychologie, 
welche jedoch selbst sich noch weit grössere und 
unmittelbare Verdienste um ihn selbst erwerben .- 
würde, wenn sie ihn zum JBewu&lseyn seiner in-^ 
nem Thätigkeit führen könnte. Die Organenlehre 
mäfiMÄ^aber auch 3) die i^imer Wfsilereii und weite- 
ren Sinnessphären genau vorzeichnen und eben so 
entsprechend begränzen, wai freiUch die bisherige 
Psychologie, noch nicht, allein Gall eben so wenig 
that. Die Lücken der Psychologie fiihllen besonnene - 
Psychologen längst vor Gall; sie sind aber auf ei-* 
nem ganz andern Wege auszufüllen , als auf wel- , 
chcm Er sehr miUelbar mithalf, und all sie li 
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lelbg^t noch nichts bestimmen ]Lonnte# Nur der 
gewöhnlichen Fprmularpsycholögie hat auch 

' £ r ^ine wohith^tige Erscliütterung mitgetheilt, auch 
Andere zu manchen nouea Co m bin at Ionen, die 
er aWer selbst nicht gab, veranlagt, wie zuan- 
. dem Erklärungsversuchen. Seine naturhistori- 
«che Ansicht der fnenschlichen Geisteskräfte ist al- 
lerdings ^chSzbar, doch hatte er ihr Werden nicht 
«inmal .bo weit: verfolgt,, als Schwarze in sefner 
jBrziehungsIehr^^ Ja die Sphärj&jun^ers innernBewufst« 

' «eyns wurde in ihren, einzeluen ThätigkeiUn gewiä 
ji|cl\ou jezt weit genauer bestimmt ^ di^ Sphäre 
;des äussern Orga,nisinus ps jezt ist« Noch weniger 
ist der totale Farallelismus ermessen upd am wenige 
0ten konnio Gall es vor der Erschöpfung dei 

£inzelnen, . . . 

* • - • . . , 

.Cresezt die> bisherigen, namentlich ob^rdeut- 
iBchen Psychologen hätten ihn von dem eifrigen 
StudiuDO. ,.ziirückgeschrekt, so war er selbst davon 
Apch w^it »entfernt^ eine Psychologie» in ihrer 
jjdealischen. Jedoch einst möglichen 6estak aufzufas- 
aen, — eine Psychologie, welche das. Allgemeine 
•auf .das Ursprüngliche zurukfuhre , nicht nur die 
.einfachen nnd zusammengesezten Tbätigkeiten, ^son- 
dern auch die coordinirten und stibordinirten, so-* 
wohl dieselbstständigeu als die zufälligen Fertigkei- 
ten scheidet, und. nicht f>los die endliche Seite des 
Menschen aufPaist, die gesehen werden kann, t son- 
dern auf die unendliche, die unsichtbar ist, — ,den 
intelligiblen Charakter des Menschen • Wer sie 
erreichen will, der trete mit dem Ernste des Natur- 
forschers und mit Andacht eines reinen Menschen 
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ror die WTerkstäit seines Geistes Tuiid G:e;mssens, und 
fasse die JMezittchheit rein and , als lebendiges Gan-- 
zta au£ . 

Zwei Mktel hätten wir also von Gall zu sei- 

neni Zwek angewendet gefunden ^ — Erfahrung 

und psychologische Reflexion; in welchem 

3inne und Umfange beide,, darüber haben wir uns 

schpn erkläi^t. Allein "wo bleibt das dritte lüfitkily 

/las die Stoffe der Erfahrung und die Schlüsse der 

Psychologen zh Einem^ zusammenhängenden G^mzea 

vereint, und auf seine : Urgründe zuriikfuhrt?, Wö< 

hleib^ mit einem Worte die Philosophie? Hiev 

ifit die leerste Stelle in s eignem Aggregat organischer 

Art. Wir hätten es ihm vergeben / wenn er;, die 

sonst so liebenswürdige Anspruchslosigkeit und; Of:^ 

fenheit auch poch hier bewährt, wenn er geradesi:! 

erklärt hätte; di^ Ordnen, noch mehr das Begrün^ 

den wolle er Andern überlassen. Selbst die scheipr* 

bare Demuth öder die schalkhafte Laune wäre ihm 

2uvergeben: — es den He r ve n Philoj^ophen zu iibei:- 

lassei^, die das unglükiiche Org^ des Scharfwmes 

excoliren. Allein^ er spricht,' iiicht etwa in Wien, 

sondern in Niederdeutschland, den Bannfluch über 

die Philosophie aus. Zum Glük ist die Shilo« 

Sophie toleranter als Gall selbst^ sie hebt die ge« 

rechte Richierwage und ehrt in und ah ihm Alles, 

vWas zu ehren ist. Die Philosophie aber läfst auch 

noch xdcbt' von ihrem wohlbegründeten Rechte^ iiicht . 

blind zu l^ezweifeln, lAIle^ zu prüfen und nur d^ 

Haltbare zu behalten«^ Sie» erklärt frei, dafs dcrgröfsie 

Inductionsgeist nicht hinreiche, die Principien ztt 

tlußia Systeme, auch. nur der Naturlehre de^Ge** 
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liiras, tri Qiidbsn. Ist denn ^lles mohih als ,/ächul- 
bcgriif, Wortfcram, Woitslreit und Demona^r- 
aucht?'^ Selbst die aystematisdie Darstellan^ «ei- 
ner Lehren durch Andere behagle Gjall nicht; 
ohnfchlbar weil er aelbst nicht das Wetentliche 
kenntV 

% ■ 
^ Doch nellercht ersezt in Gajil alles Fehlende, 

#eH>8tdi6 Phi'losophie, eine wunderbare Genia- 
. liiät, eine freie Eingebung , die dem Meister, dem 
Entdecker eigen ist. Wir ehren hoch das Wehen 
dea Genius^ wo es sich findet, allein das ächtesto 
Gtaie geht seine ^ahn zwar im Fluge', auch in Hö- 
hen, die sein Zeitalter nicht erreicht; doch immer 
in einer sichern Schranke und in stiller GrOsse wir- 
kend, ohne da«, was ausser' seinem Kreise Hegt, 
in seinen Kreis gewaltsam ztl ciefaen, oder^in ibiA 
▼emicbten £U wollen. Das ächte Genie ist du 
harmonische, belebende, sich selbst regierende ttsd 
kllvoDendende P)rincip des Geistes, die schöpferi- 
sche Kraß des Musterhailen und gans >eigentiich 
Unnachahmlichen^ Unerreichbaren. Gall «ffec- 
tirte nie ^iu Genie^, sondern sah sich als ReprSi- 
sentanten des gradesten^ gesundesten Menscheiivcr- 
Btandls an« 

Und grade Gall, der nteht Mos ron Organen 
sprach und diese mit den Anlagen verglich; bedurfte 
sogar der höchsten Philosophie, der Metapb/sik, 
d^n eben mit jenen ^Untersuchungen in^rsezte er 
sich in da/s ursprüngliche Seyii, in die^ innerste 
*Werkstä(te uiisers Geistes« Die Philosophie ist 
|a keincf Femdin der Erfabrun]5;; sie löist niir dio 
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Er^i^h.e in langen wf^ und iieuut in ihnen da« wafa-^ 
re Seyn Von dem falschen .Schein^ das Allg^ 
weine von dem Besotidern, das NolH wendige, von 
dem l^uftlligen,. Die P hi 1 o s o p h i e liegt noch wejrii- 
ger im Streit mit der Natur. Indem sie Ule ewi- 
gen Gesezze derselben erspäht, stiftet sie vielmehr 
Frieden in dem uns beunruhigenden Kampl^ der Ele-r* 
mente* J4 Gall $plbst war mh seinem Nolursinci^ 
gezwungen, aih dem Schädel auch der Philosophie 
als Metaphysik ein Organ, und grado^an der 
menschlichsten vordei^n Seil^ des ^Schädels an- 
. zuweisen , nicht aber neben dem Raufsinue» 
/' , . ■ ' , , 

Doch gesezt, wir wollten Ihm, der doch meta- 
physische Behauptungen, über Anlage uncf mensch- 
liche Freiheit wagt, die Metaplyrsik erlassen;.— dici 
iiOgik könnea wir ihm doch nicht erlassen. Gra- 
de in den wissenschaftlichen Bestimmi^ilgen der Be--t 
griffe z.B. Anlage, Natur, ii| der Darstellung deä/ 
Zusammenhangs, in der Consequeiiz der d^n 
jPrämissen streng angemesseinen Folgerui^gl^i, in der"^ 
Scheidung des Gemeinsamen und B^^onderen, end- 
lich in den Anordnungen des, Ganzen vermissen wir 
den Logiker» Auch der freieste, bilderreichste 
Vortrag, der die Logik v erst ekt, verräth dooli 
d^m Keiiher die logischen Beziehungen und überre«*. 
det nicht blos, sondern überzeugt, gewinnt nicht 
blos die Phantasie, sondern auch den Verstand, und 
läfst, etwas Befriedigendes in der Seele/zurük, gesez^ 
auch, es käme erst spSterfain zum völligen Bewufst-t* 
seyn. Welche Bilder, welches bjtuhendo L^ben fiti-«* 
den wÖL' in Platon^ -r- welche feine Beobachtung» 
gen, rnn auch diej^er Seite zu erwähn^n^ in Gar-» 
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re, doch aach welche Achtang^der logischen Denk« 
gesez2^* ^ 

^ Vielleicht aber dürfen wir,, dürfen Andr,e dio 
philosophische Form nachbringen, in die Gall 
sia nur etwa darum nicht gofi, weil er seine leben- 
dige Beobachtung dadurch zur ErstaiTung, zu einer 
Art von Tode zu bringen fürchtete. AUein dür* 
fen wir wohl eilen, puf Thatsachen zu bauen, 
die uns noch nicht als solche einleuchten, welche 
noch Versuche und wiederholte Versuche der ver- 
schiedensten Beobachter erheischen? Fern sey es 
von uns, die schöne Erregung aufzuhalteil, die das 
Gallische Syst«m Manchem gegeben haben mag. Al- 
lein lassen Sie uns jezt, wo den Deutschen der po- 
litische Charakter geschmälert zu werden scheint, 
desto mehr den intellectuellen des Nil admi- 
rari, der Gerechtigkeit, aber auch der Unbestech- 
lichkeit und Geistesfreiheit im Keiche der Meinung 
l)ehaupten. Lassen Sie uns nichts auf gut Glü^ weg« 
werfen oder annehmen , was unmittelbar nicht- mit 
einer Nation , sondern mit der Menschheit selbist in 
.der nächsten Verbindung steht» 

Wir achteten den ?iWek unter gewissen nähern 
Bestimmungen, wir fanden die Mittei theils unza-. 
län^ch, theils nicht gehörig gebraucht; was hat nun 
Ga.U mit diesen IV^itteln für seinen Zwek gefunden, 
,lind durch seine Erfahrung, seinen Ihductions- 
^^eist herausgebracht?, Waren die Mittel wirklich 
^mvollkommen, so.niiiisten freilidh auch die damit 
gewonnenen Resultate es scyn. Die Mittel enthal- 
ten grade die Grundlage; seine Lehre stüzt sich auf 
Beobachtungen und auf, Schlüsse. 
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5. Prüfling seiner Anwendung dieser Mittel 
£U seinem Zwecke, besonders für den psycho- 
logischen Nebenzwefc der OrgaBoskopie- v 

Die Anzahl der Pimf er ist derTtleinsfe TheiL\ 
der Menge, noch weniger sind die Unbefangenen. — 
Uns, denen Gtflls psychologische Behaußlungen anx 
nächsten liegen, mufs seine Schädellehre ein grössq-« 
rer Gegenstand der AuGnetksamkeit erscheinen alm 
seine Qeljiirniehre. 

Indem wir von. nun an die lezte auf sich Be-i 
ruhen lassen, so dürfen wir doch noch so^yiel er-^ 
wähnen, dafs seine Entfaltung der ganzen Bildung 
und fortschreitenden Architektonik des Gehirns ^ich 
in mehriacher Hinsicht jsehr empfiehlt, Sie empfiehlt 
sich durch, eine ungekünstelte Einfachheit, durch 
gefällige Anschaulichkeit, durch die Analogie und 
Naturgemäfsheit, durißh die parallele naturhistorischo ^ 
Verfolgung, durch den Uebergang aus der Einfach-^ 
heit des vegetabilischen Organismus zii def Düpli«« 
cität oder Paarigkeit des animalischen. Dennoch'^ 
erwartet auch diese Ansicht und Aufl^Ösung des Ge- 
hirns noch ihre b^aiondere Prüfung und wie-' 
derholte Versuche, ehe sie sich zu der Wüide ei-- 
ner ganz entschiedenen NatuHehre erheben kann. 
Und dies nicht nur eine Prüfung der blossen 
practischeii Aei:^zte,-auch nicht der blossen Ana- 
tomen, sondern ganz vorzüglich der Physiölogwi 
oder Zoonomen. Wohl mag es noch wichtigere 
Einwürfe als die von Walth er geben, der sich al« 
blosser und ^ehr dogmatischer Anatom zeigte. Schon, 
bereitete ein Anatom, Gehr. liodev, e^iue wichtige 
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uhcl ^^oftoe PriiFiing eben dieser Hirnl^iire vor, da 
ilim diese fielbst wichtiger und wahrscheinlicher 
«scheint, als die Schädelleh^e. — So einleuchtend uiid 
en>pirisch daulellbar die Data Ga 11s sind, so hy- 
pothetisch erscheint doch noch Manches , z« B. .was 
er über den ' Unterschied der hertaüstretenden 
lind zurüktretenden Nerven sagt, wo die Unter- 
scheidungsmerkmale dep. Anatomen noch nicht gnü- 
fen. Und so noch manches Einzelne^ wie die Er- 
öhungen am Gehirne und die ihnen" jedesmal ent« 
^ jiprechende Vertiefung und Erhöhung; die^rschöp- 
feuden Unterscbeiduligsze|chen einer krankhaften 
Erhöhung und einer blos durch die Stil:'nhölen ver- 
anlafsten von einer sogenannten . organischen« Die 
Anatomen wollen selbst die Uatersuchjmg der so- 
genannten Ganglien un4 Commissuren nicli^. als be- 
endigt anaelien. — Noch bleibt es iur Prüfung übrig, 
a) ob wirklick nicht blos für jede dbr angenomme- 
nen und als Organe besonderen Erhöhungen auch 
besondere Nerven vorhanden sindV b) ob diese bis 
un die einzige. Stelle der Oberfläche des Gehinii 
hingehen; c)* ob sie da der localen Gehiruauflrei- 
bung völlig angemessene Wölbungen bilden 5 dj und 
pb/w^nn dies Alles statt findet , jede besondere 
Nerve nicht nur ein^ besondere Empfindungsart^ 
sondern auch eiiic besondere, vorstellende Thktigkeit 
im Geiste bezeichne. 

Doch bis/ zu jenen Gränzen wollen wir sogar 
'die entschiedenste Gewif^heit der allgemeine^ An- 
fbUt voraussezzen , imd wenden uns zur SahädeU 
Uil4 Qrganen-Lehrt, 

^nnen 
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* f .. "^ 

Können diese G^hirnentdeckinigen , dicsfe Bear- 
theilungen des Gehirns, und drese in dem Gehirne 
cntsprungeneü Organe sclion jezt Normen und Re^ 
gülative abgeben, auch nur zur Enldeckuijg der inA 
tellecluellen Kräfte aus den äussern Schädeler- 
höhungen, geschweige sogar für Pädagogik, fiirNo-' 
sologie, für Therapeulik des Geistes? 

. Wir können vorerst ?ug^bf#,, dafs das Gehirn 
das Organ ,^ oder die materielle Bedingung sey aller 
geistigen Thätlgköiten , weil iie ' allerdings in einer 
parallelen E^itwlkhmg fortzugehen scheinen 5 — ^ 
wir' wöileri noch meiiv einräumen ,'6ihräiimen sogar^ 
dafs mit der Masse, also, mit diJrQuantität des 
Gehirns auch die Geistesfälligkeiten vom Thiere 
aufwärts zunehm6ü: — wie Viel dar^ man wohl 
daraus schliessetf? • * 

Gall schliefst unsrer Meinung nach gleich hier 
zu schnell. Er schliefet, 1) dafs. das Gelxirn der ei- 
gentliche wirkende Urgrund der geistigen Anlagen, 
üijd üfhei grösserer Masse, die Ursache des' 
Geisti^eigenschaften —und zwar vieleif,^ 
um nicht zu sag6n aller geistigen Eigenschaften 
sey. Sein Rfecht dazu hat Gall bei Weitcfm. nicht 
wissenschaftlich befriedigend erwiesen und gleich hier 
müfste er Grund le^en. 

Seine Bemerkung reichte dazu nicht hin ,^ da6 er 
nicht der erste PhysiolÄg sey, der verschiedene 
Seelenkräfte ati verschiedene, Gehirn stellen ge- 
hunden gllaube. Denn mit welchem Rechte nalimeii 
iiese Physiologen dies an? Und dodi ging Gall 
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noch weiteif; >r wagte sogar, diese Orgsuie local 
wirklich zu beslimmen« - ' ■ . 

Lassen Sie uns erst seinen Schlufs aus der 
Quantität der Hirnuiasse^ dann den auf die Lot 
calität der OrgaiiG am Schädel und hinter demsel- 
befa prüfen. ' . 

A. Kann also wohl l) die Quantität über- 
h'a u p 1 2 und sodann lanti sie allein best^miüen ? 

Die Quantität, oder Fülle der Himmasse be- 
tiift ibre Eitei^sion, mithin ihre räumliche Grösse. 
Dieser quantitativen Entwiklung des menschliclien 
Gebims und seiper Organe soll immer eine grössere 
Krafläüsserüng entsprechen 5 obgleich auc^ mit ei- 
nem ^äickern Nerven des Organs eine geriugcre 
JSnergie verbunden seyn soll. Wir wollen liier nicht 
an alogisch aus dem übrigen Körper schliessen^ 
wobei wir für Gall anführen könnten^ dals maa* 
<^he. Menschen, deren gesammtes ^örperüchfs 
Organ dik und feist ist, des selbsttbätigsten Geistes 
nicht immer äu yiel haben , — und gegen ihn, 
da& der Körper "bei Seh windsiichtigen abnimmt, der 
Geist aber sich stärker entwickelt. Wir halten uns 
i) blos an seine Analogie, die er ö|trer mit den 
Sinnes- Werkzeugen anfuhrt. Zwar sind wir weit 
davon entfernt, aus irgend einem grossen, langen oder 
breiten Sinnes Werkzeuge auf Geist zu schliessen; 
aber wohl wären wir nach G a 11' s Annahme berech- 
tigt, aus ein^m der Quantität naeh l^eträchtüchen Sin- 
nesorgan auf eine starke sinnliche Empfindlicbkcit, 
also z. B. aus einer grossen Nase und^grossen Ge- 
ruchsnerven, auf einen starken Geruch und umgc- 
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kehrt sm^ schliesiten« Würden wir tJ« wpW öle Ir- 
ren? Ein giösseres Auge Vieht nipht schiH'fer, ijijd 
ein ^schärfi^rea iiipht audre Objecle , aucM nicht grade 
an siqh noihwendig mehrv^Ondem nur leichl^i^p 
a) Mit \v^lchem.Rechte nimmt eij an* oder mit wel^^ 
chemßevveiseL begründet er den CaUsaLEUsammenbang 
zwischen dieser Scbädelliöhe un(( .4Jieaer Oei^t^^grds^ 
se? Blosse Zusammej(isteUangeja ans Erfahrung^ blos^ 
se allgemeine Vergleichungen können uns nicht 
gniigen* Sife er&cheinen" ohne gehörige Begründung, 
überattals blosse Anw^bdixngettv uhctäls k;tihne^ 
dieuste ' Anwen'dutigett' gewiss«' Erscheitiungeh 
der Sinnen\^elt auf die geistige Welt, nicht aber als 
wirklfch reine und soi^gßdtige Polgerungek aus Na-i- 
iurgese2«en.der Causalilät Nun beweist aber weder 
das Zugleichfieyn , noch auch das blosse Aufeinan- 
deffdlgen den ur sachlichen Zusammenhang zweier 
Dinge. Das Organ kann verlezt, die Geistesthätig- 
keit kann zugleich, oder sogleich daraufgestört seyn, — 
noch immer bringt dies den vorsichtigen Naturfor- 
scher zu keiner utibedetttenden Behauplmig der nr- 
^ächlichctt Verknüpfung. Es* ist ja der Begriff de« 
Organa, .den jedoch Call Selbst nur eitlseitig al# 
blosse ~ materielle Bediugung auffaßt,*)^ sich ein 
WerkÄeug zu ilenken, was ein integrirender Theil 
eines Ganzen ist ^ welcher nie allein und isolirt 
vorhanden, sondern da* ist dlirch alle übrige Theil^ 
des Gänzen und überdies auch existirend gedacht 
wird, um des andeVn Theiles und eben Bö auch um 
des Ganzen willen« Nun nennt man ebe^ darum 



^ Organe^ fiind itun besondere Mittel Ar besonder« Zweckt, 
iü^el det Seele/ Vo» der er Aber tiichü zu wiMen hekexuut« 
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das Gehirn organisch , yrtil es auch zu allen sei^ 
neu THeilorganen ii; steter Wechselwirkung steht, 
wo also' die *Vörlezzung des einen Thei^^ sehr leicht 
«uf einen, ganz andern- wirken , und sogar oft wir- 
ken kailn. Bei blos parallelen Erscheinungen 
))leibt überdies die Frage immer übdg: Was ist 
vorher entstanden (^. B. der schwere Schädel de» 
Wahnsinnigen vor dem Wahnsiim oder nach ihm)? 

Doch, gesezt, die Quantität übcrjiaupt be- 
stimmte Etwas /und bestinjipte (.wie >vir mehr in 
Gall's G^isteannahmen,,; als nach seinen Wor- 
ten)» da&ei: nicht das Hirn er^jt atif den Geist wirken 
lasse,^ sondern dafs beides nnr parallel da sey , — (wie 
G a Ö ;Zu bescheiden ist , Über dm U r g r u)a d uud 
Erfahi*ungsgrund des Einen oder Apdern etwas her 
stimmen zu wollen, und da.diiss nicht im Ear^ise; der 
Entstehung liegt)— kann sie wohl 2) allein, kann 
sie vorzüglich bestimmen? Offenbar hat Gall 
die Verschiedenheft der Schädel nur einseitig bcuiv 
tbeilt, wenn er, sie blos quantitativ, und nichtauch 
qualitativ bestimmt. - QlFenbar Oiälte er a^^o auch 
^ie q i;i a.l i t a t i V e n Verhaltnisse i^id, Ent wiklungep, 
d* i. die Intensität, die Mischung vom Vefiältnijse 
im Ganzen und , Einzelnen berüksichtigen sollezi. 
Pie Qualität aber beschränkt eberif überall die Quantität. 
Xst die Beschaffenheit ^phlecht, so hilft die Grösse 
^nichts. Wiederupi werden an solclien Greisen, 
in denen sich die Geisteskräfte .noch ganz erhalten^ 
wie es eigentlich. in AUen ^eyn Sjollte> dennoch ihre 
Organe sichtbar steifer. 

In welchen ufcendlich mannichfaltigen Nuancen 
«erscheinen nun aber nicht die ii^tellectu eilen 
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Fälligkeiten in ihren' vielfältigen Verhältnissen, wie 
vielseitig hängen sie jsi^sammen,. -^ und dieser ihr 
Zusammenhang sollte :b los V9n. der Qualität de>Or-^ 
ganismus abhängei^?. ; , 

• Eben di^s fiihrt uns auf das ^ndre , was auch' 
noch ausser der Qualität zu berüksichtigen bleibt' 
und von G all so*^gut als gar nicht berüksichtiget* 
ist — . das ist, den Einflufs des Geistes, die so 
•wichtige und durchaus nothwendige A^^ction des 
Gehirns yon Innen. Schon, die Fortbildung 
des Geistes überhaupt wirkt füglich auf dAi ganzen 
Organismus, eben so sehr nun aber' auch insbeson- 
dere die besondere Beschaffenheit , die zufällige Er- 
regung, die Richtung, die er den Organen selbst 
gibt, wodurch er bestimmt, W'elches Organ wir- ^ 
len soll und wohin? Gesezt auch, es wäre für 
Gall Körper und Geist völlig gleich, so müfste er , 
doch scheu darum auch wenigstens eine gleiche 
Wechselwirkung annehmen» 

B. Wir gehen weiter «ii seinem Schlüsse 
auf die Localität, die Oertlichkeit und den Pro- 
▼incialismus der Organe, und' eben damit auf die An« 
nähme mehrerer oder einer bestimmten Anzahl 
Organe, mehrerer nicht' blos abgesonderter^ 
sondern heterogener Nerven/' 

Jede besondere Kraft behauptet Gall, mufs 
auch ihr besonderes Organ^. d. i. ihre einzelne 
bestimmte Hirnmasse haben. Was ist ihm aj^er 
Kraft? UeberaH wirklich nicht blos ^Ine logische 
Abstraction eines Grundes der Wirklichkeit, oder 
^twa» ßleelles? yV»B ijS|t ihm aber eine i^e&ofi^ 
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6eve Kraft oder bcslimmte Anlage? Ein^ speci- 
fiach versehiederie? Der Mordsinn? Dieser ist doch 
wahrhaftig 'mi^hrals Besonderes? Und dann warum 
nicht aych neben dem Ortsinue ^nen ZeitSinil?/Und 
ein Zeitorgan? Wai^um einen allgemeinen KunsU 
sinn, und nicht einen besundern technischen und 
einen besondern äslbetischcn? — Warum endlich 
ein besonderes Organ? ein besonderer Nerve? 
und nicht blos eine besondere ihm entsprechende 
organische Tbäligkeit in dem allgemeinen Orga- 
pism? 

Man durfte allerdings Gall'n keinen Vorwurf 
daraus machen, dafs er nicht Eine Art von Gei- 
steskraft, z. B. olos eine Ginindkiaft des Vorstellungs- 
yermögens öder des Verstandes annehmen wollte; 
allein wohl daraus^ ^daft er nicht Einheit so veiv 
scbiedener' Kräfte annahm oder kenntlicter andeu* 
tete, djtfs sie weniger in. Jhm selbst war. Man 
durfte ferner Gall'n eben so wenig mit Recht vor- 
werfen , wogegen er sich ebenfalls za schützen such- 
te, da& er mehrere Organe untl also auch meh- 
rere Geislesfähigkeiten' unterschied. Wohl aber 
dies^ dajb er diese Oidnung annahm 

j) oiine vorbergeheude gehörige Zefgli«^ 
derung jeder geistigen Thätigkeit an sich, so wie 
•tler einzelnen lebendigen Eigen^haften, ja fland- 
lungen der Individuen, durch welche Merkmale aus-» 
geschieden werden, an denen wir das Vorhanden- 
seyn erkennen« Grade dies ist wieder eine, Haupt- 
rcgel, die psychologische Analyse, ohne die Call 
durchaus tnit keinem Schritte nur jsur Antwort auf 
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die Frage kommen katin: för welcHe Eräfte.des 
Gcfnülbs es isolclie besondere Organe geben solle?' 
geben dürfe? Nicht ehimaKdie^e Frage hat er 
sich selbst im vollen Umfange aufgeworfen^ und 
nicht ei*schöpfend beantwortet. Daher dann die in 
der Tlif^t* befremdende ]\!lischung von allgemeiner 
und' besonderer Tbätigkeil, von bes-timmten und 
unbestimmte"!! Eigenschaften, von natürlichen 
und unnaturlichen und krankhaften Erscheinungen, 
z, B. efn Organ für den physischen Trieb und Wie- 
der für eine moralische Kraft der Gutnlüthigkeit, 
für die allgemeine Erziehungsfähigkeit und iür den 
ganz individuellen, ja krankhaften Uiebsinn« So 
bald f|ir' niedere, bald für höhere Steigerungen, aus 
ursprünglichen Trieben und wieder aus abgeleiteten, 
bald für einfache, bald für zu'sammengesezie , bald 
endlich für nothwendige, bald für zufällige« Daher 
sprechen Gall's Erfahrungen für einfache Thätig- 
keiteu mehr oder sichrer als fiir combinirle (z. B^ 
des Inductionsvennögens). Mit welchem Rechte mag 
übrigens Gall Hang var Trieb annehmen, da er 
den Uritcrschled beider nicht detitlich genug angab? 
Wer hB* aber aus den bemerkten oder blos erzähl- 
ten SeelenfejMigkeiten gehörig herausgeschiedch, was 
zu dieser Leichtigkeit eine frühe .glükliche Umge- 
bung, Ermunterung, Beispiel, ja sogar das oft am 
. meisten anregende Verbot gethan? Wer in eineni 
Helden den wirklichen, nicht affectirtcn, heroischen 
Muth und wiederum den Ehrgeiz, die Vorausselien- 
de Vorsicht vdd das glükliche Geschik, welchem man- 
cher brkve Held mehr als sich selbst vertraute, ge- 
hörig abgeändert? Dies Alles müfst<^_ von jedem 
uns g^egebcnen Charakter und grade am meisten 
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Tou dem aoaserordentlichen, dem dunkelsten abge- 
rechnetwerden, ehe man seinen bestimmtesten, 
t i e f s |; e n Charakterzug träfe« Wie viel gehört nicht 
dazu, ehe man behaupten kann, ^s sey Jemand 
stolz und er scheine es nicht hlosl Wie schnell 
glaubt man nicht an ächte Talente, wie oft be« 
thört der Schein ! Wie viel Scheingiöise löfst erst 
der Tod aul! Wohl sollte es also eigentlich zu- 
nächst nur Organe geben £ur das, was durch Re- 
flexion und Kunst, wie duixh die tausendfachea 
Umslände entweder gar nicht, oder (da dies un- 
bestimmt seyn möchte) doc^i niclit so leicht er- 
reicht werden kann. 

Wofür aber nimmt Gall Organe i^n? Or- 
gane, die er selbst mit den Anlagen vergleicht 
Für das Augelegte, und zwar iiir das ursprüng- 
lich ^ngel^gte, sollte man glauben. Also nicht für 
das abgeleitete Besondere, das Individuelle, d.itin 
einer ganz besonderen Anwendung. Wofür sehr 
ausgedrükte Organe? Natürlich für sehr ent- 
wickelte und ausgebildete Anlagen' des Geistes oder 
Gemüths. Allern woran erkennen wir zuerst die 
lezten? Aus den Organen? Dies w'ire iheils zu 
rasch geschlossen von dem Aeussern auf das Innen;, 
tlieils ein Cirkcl. Wo bleibt das Charakteristische, 
mithin die '.Zergliederung der Fertigkeiten, xAn be- 
rechtigt zu seyn,' ein besonderes Organ auch nur 
zu vermuthen^. geschweige zu suchen und sogar 
wirklich und sicher zu finden? 

Gall sagt: nicht für blosse Modificatio- 
n-en, — -* also für Grundthätigkeiten sind Or* 
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gane anzunehmen. Doch sind sie dies? Nicht fiii* 
Affecten, sagt er, und dennoch nimmt er einsol-- 
che« fiir den Muth, an» Nicht für abstracte B e g rif f e« 
Wohl! nicht für die KrSifle iif der gewöbnlichei^ 
Schulpsychologie ^ z. B. nicht für das Bewufslseyn^ 
weil dies das Resultat des Zusammenwirkens man- s 
eher Ki*äfle sey,^ Allein ist nicht auch der Wiz eben 
sowohl ' ein Abstractum von mehrer^^ bespud^ni 
Kraftthätigkelten? — Für iselbstständige undun-*' 
abhängige Kräfte. Was sind aber die Kenn- 
zeichen derselben? . Kennzeichen, um den Schein 
nicht mit der Wirklichkeit, um eine blos entfei-nte 
Aehnlichkeit derThiere und der Menschen nicht, 
zu verwechseln, mit'eineioi nur höheren Grade der- 
selben, sondern öiit wirklich realer und specißscher, 
wesentlicher Vcrschiödenheit? Woran sollen wir 
ein! solche Verschiedenheit erkennen? A^us defi 
Producteu, (aus den äussern Thalen z. B. bei dem 
Morde, der nicht aus Eitier Quelle hervorgeht) oder 
aus dei' Productivität (der ursprünglich leichteren} - 
oder aus dem blossen Grade der ausserordent- 
Hdhcn Pertigkeit, der Gewohnheit, oder, endlich 
aus all^na diesen zugleich? Nichts von diesen^ 
reicht aus, 

'. G^ll empfiehlt sich am meisten durch die Ver- 
gleichung mit Thieren und doch ist diese Verglei- 
cliung, 'vv^ie unter zwei Menschen von vormigliche^. 
Talenten, nicht gnügend. — Selbst bei der. ricliligen 
Affassung der Organe .blieb ihm die Frage noch 
übrig, wie das Charakteristische zu finden sey. So. 
frug er nicht und liefs es dahin gestellt ,, ob es aus 
nicht zufälligen 9 nothwendigen Merkmalen gesche-^ 
hcn müsse. 
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Noch früher, hätte er .'die pi-opädeutische Frage 
erWSgeu sollen: W«nn dajf ich überhaupt Kraft, 
^wciin eine besondere Kraft fSr. etwas Besonde- 
res? wenn eiu Talent ^ eine hervorstechende Kraft 
finncliiheu? Gesezt auch, die höhern geistigen Kräfte 
. wären in ge\Visser Hinsicht noch Sinne, köqnett 
sie mit. den äusseren unmittelbar verglichen werden, 
öder Iiaben sie ihre Verschied enheniieit nur durch 
Grade? Wie chaotisch sind dann die lyederen und 
oberen, die hinteren und vorderen Organe gewählt? 

Mich dünkt, wepn Organe anzunehmen wären, 
so können sie nur angeno;rnmen werden a) für wirk- 
lich specifische und wesentliche Verschiedenheiten, 
mithin für ' ursprüngliche Richtungen der Anlage, 
die so verschieden, als Hören und Sehen, ^u unserem 
Bewui^tseyn gelangen (so Wi25 nnd Scharfsinn, aber 
nicht Schlauhdt); b) für sich eben darum selbst 
«us^chlicssende und w^irklich heterogene ThJtigkei- 
tcn (dann aber hätte Gall auch ^icht so hetero- 
genen Erscheinungen Ein Organ anweisen sollen 
wie dem Höhesinne und Hoqhmutlie, da .sich weit 
melier der Schwindel vei" physischen Höhen^ mit dem 
Schwindel des Andere^ verachtenden Stolzes hätte 
vergleich^ lassen) ; c) für . F lüj i g k e x t e n und 

,^rieb e, eiu auffassendes Organ, ulso für die Objec- 
te 'der Sinnenw'elt. Mithin aber uicht für das üe- 
bersinnUcbe und UeberschwengUcbe , da soust neben 
dem religiösen Gefühle der Theosophie aUch ffir 
Schaam ein Organ erfordert würde 5 d) für da5 Na- 
türliche^ was nicht durch Kunst in den Menschen 

. gekommen ist, noch durch diese verdrängt wer«» 
den kami. ^ 
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2) Wariim/aber auch dafür besondere Or- v 
gane und nicht blos entsprechende organjjsche'Vei*-^- . 
Anstauungen? Wiefern -sind diese erkennbar? Darcli,. 
blosse VerglÄichung sicher unterscheidnar? Jede^ 
zurük zu verfolgen ins Gehirn? \il irgend Eins , 
anatomisch begilinzt ? — Wohl konnten^die Anthro-" 
pologen bisher zugeben, dals allen specifisch 
V e r se b i e d e n e n OeistesthStigkeiten auch s p e c i ^ 
fisch verschiedene Veränderungen im Gcfhirne* 
entsprächen* Aber sind diese Veränderungen , und 
vollends nur andre Bestimmungen derselben, grade 
in ein specißsch verschiedenes Organ zu sezzen?« 
Und wenn der Geist und das Gemüth esist, wel-» 
che in den Organen 'thätig sind, und it^ ihrer Rich^ 
tung auf- hestinmite Objecte, ist eben dieser Geist 
und diese Thätigl^eit der Organe wojil anders er-» 
lennbar als von innen, durch das Innewerden durch 
(Jie Selbstthätigkeit? Gesezt, <iies w^re uns deatli-*' 
eher bewiesen , sind solche Organe w a b r n e h m •* 
bar dem sinnlichen Blicke? Und gesezt, man könn<* 
le dfes, gehen auch eben so viel deutlich unlersohie-^ 
denc und unterscheidbare besondere Nerven in die 
am Schädel wahrnehmbaren Seiten der Organe über? 
Ist der Analogie der übrigen Natur, auf die «ich 
Gall oft beruft, eine $orgßtltigc Beobachtung vor* 
ausgegangen? . ' 

5) Angenommen , auch dies würde noch über-« 
zeugender von dem unermiideten Gall künftig d^r- 
gethan, -^ welches ist nun weiter diejenige. Ent«- 
wiklung cles Organs, welche hinreichend ist 
zur vollen Aeusseruug der Seelenthätigkeit , ^6 
wie zu ihrer anschai]:iicbsten Anerkennung? Ist 
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eine wu^kliche starke Aasbildui^g eines Seelen""» Or- 
gma iiir sich alleirr vollkommen hinreichend, um 
nicht blos eine gleich starke geistige, Empfänglich* 
keit und Lust, sondern auch die entsprechende Fer- 
tigkeit zu erzeugen? Ohne hixireichende Entwik- 
lung des Organs soll keine Kraftäusserung möglich 
«eyn, und doch war sie es in einzelnen Fällen 
wirklich, so wie umgekehrt das stark ausgebildett 
' Organ eine stark ausgebildete Fertigkeit vermutheii 
l\eüf wovon doch Mancher in seinem eignen Seibat- 
bewufsts^n nicht ahndete. Sollen wir blos zu 6un- 
^«ten dieser Hypothese annehmen, dafs Mancher selbst 
lucht ahndete, was in ihm sey, so hätte freilich 
Q.ach.GäU's verständiger Ansicht jeder Mensch alle 
Organe, mitbin etwas von allen möglichen mensch- 
lichen Eigenschaften. Dennoch wäre mit diesem 
\Auskunftsmittel wenig gewonnen. Denn woher die- 
ser gestörte Parallelismus, dieses Zurükbleiben der 
Fertigkeit hiqter dem Organ? Oder sollen wir an- 
nehmen , da(s die Thätigkeit einer gcisügen Thätig- 
keit bei einer geringen Ausbildung des Organs nicht 
die ächte sey? Wohl wäi-e, am liebsten; von Gall 
selbst eine strengere Aufmerksamkeit auf die Grade 
ijnd die Ursachen des Nichttreffens zu wünschen. Eilt 
der Körper in diesem höchstem Theile des Menschen 
dem Geiste voran, so theilt dieser Theil das Loos del 
gesammten übrigen Körpers und jener sonst so wich- 
tige Paj'allelismus lä&t vsich nirgends sicher als 
vorhanden ahnden, wenn "nicht andre Krilerieu 
die bloss^ leere, wenn auch höchste .Möglich- 
keit von der so nahen Wirklichkeit dieses Pa- 
jqallelismus belehrender trennen können. OflEenbar 
reicht das physiologische Seyn und Leben des Or- 
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gans 4icht hin; ea enthält nur Möglichkeit ßJr . 
Aufregung,' mithin auch nicht "unVei^meidlich^ PrÄ*. 
determination. Uebrigehs Ul/st «ich das Hiureichöiidfe^ 
der Entwiklüng dö^h nur r^faitiv,' in Hin3icht Äuf 

andre 'Organe V'^^i^^*'!« * * 

4) iDbch fibeir el^eti diese Entwiklüng köhtot^ • 
vielleicht die ördn un g* dfer Entwiklüng einigen 
Aufschluß geben.' Wohl fdl^ltÄG^ill die^ 
'iiifs; und ^ehr'treffiiitl bemWiite ör die UnglWcli'^ 
2 e i t i g k e it * der 'Entwiklurig difeie^; Orgrfn*; Alleiör 
•feben ' hier ist noch Viel 'zu thudV'.tind^ grade hiet 
küniiteii sich wehigsteiis ' üööh" ^urieichende Gründe 
für das * Hittr,iEriCh'enyie*'*;!äer Entynlklüng "findeÄ 
lassen; Die l/ngleic,hzeitigk6it in der Entwik^ - 
lang besonderer Fertigkeiten läfst sicfh bald beiüeKC ( 
ken, aber die Hauptsache ist die Suecessioh selbst 
KU beaftirnifaen, und iwardife not h wendige voiX 
der, ^sufäUigeH zij.unterscheidien, sowohl iti de* ' 
Zunahme als in der Abnahme, Nur einzeln haffc 
dies.Gali bemterkt, z. B. vpn äet Erzietiungsföhig^ 
keit als Eleraent'arfertigkeit AÜem grade hifet hät^» 
te er eine Lücke der gewöhnlichen Psychologie he"*» 
inerken und aüäffiHen ' können. Zwar' trönnte sJ6 
seit K k n t in Aufstufungeii , ' Sinnlichkeit , Verstand * 
und Vißmurift 5 ' alleii;! dies äind' doch nur die allgei 
iieinen Schemata des h e r r » d h eh de n Charakteri < 
in der geistigen Bildfingsgeschichte äet menschlichen 
Individuen. 'Die Frage bleitt npch' immer: welche 
allgemeine Ordnung des Besiondern gibt.es iti . 
dieser Entwiklüng, utad Welche bescmdere Vertiält-i. 
Äisse im Einzelnen? Welche in der ganzen thie- 
rischep Welt zuerst tnd nicht blos in Einzelnen? 
Wie wenig ist noch über dieie Thierseelenkmide im 
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Klaren 9^ da wir. Wohl einzelne Hausthiere ^ beobach- 
teten 9- doch nicht in der auccessiven Entwiklung 
dieaer. Seeleneigenschafti noch weniger in der gehö- 
rigen JBeatimmung ihrer Bfaupteigenacbaften (z. B. 
die List des Fuchses). Selbst in. 4^r menschli- 
chen Seejenkunde .ist in d^r SuQcesaion blos der 
Allgemeine Gang, bei weitem abep nicht der beson- 
dere ^hörig entwickelt. Hier ist neoilich nicht die 
Frage: welche besondere geistige Fertigkeiten 
vertragen si<;h hlos zufällige können neben einan- 
der, bestehen oder, sich wirksam Hussem^ sondern 
vielmehr^ Welche s^zze umeinander nothwendig 
:vorau8? Unter welchen nothwendigen innern 
Bedingungen wird z. B« erst ein Geidächlnlfs für 
Tönet <lann ein Gedächtnifs fiir Gestalten | oder diese 
oder jene besondere Art und«^Moflification des Selbst- 
crhaltnngstiiebeji erscheinen? Und , was verlieri 
«ich wiederum nathwen;dig^ . was zu&llig^ 2. fi. 
wieCern das Gedäohtnifs lioth wendig in jedem Grei- 
iW, und wiefenj nothwendig das Wortgedächt- 
»üs in dem Greise^ welcher grade in Woii- 
Nund Sprachuntersuohun^en am meisten lebte ^ am 
öftersten reprodttcirte? Eben so wiees.nochnöthi^ 
war ' ein Ges^z aufzusuchen« nach welcheni gewisse 
Prgane sich beisammen -finden oder nichts n^d wie^ 
derum, wie sie durch Unterdrückung oder Ünter- 
stüzzung auf einander wirken i eben so ist die Un- 
tersuchung über die Succession noch 4us einem an- 
dern Grunde wichtig. Gesezt« der. Schädel wäre 
mit dem Mannes*- Alter aujsgebildet^ wie, wenn die 
■Organe ;längst den Cyclus ihrer Ausbildung vollen- 
det hätten , wenn die Nerven rigider werden — 
muls dann nothwendig auch der Geist Töliig 
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pari^Uel^ ßratarrea oder minder tbälig wirken, d^' 

Geist, der grgdq im Manuesaller in höherer Reife 

au wuchern anfät^gt? 

. ^. » 

Ges<?zt ferner, die Haut ^t& Gehirns eiit&be sich 

mit dem Alter immer weiter aiis einander, geschieht 

diea^ auch im böbern Alter? (Durch eigne Entwifc- 

löngsgesezzre, wie durch Zufdle köunen Organe erhöht 

•und erschläft, gereizt und abgestumpft werden. Wie. 

Teränderlieh!) Mit dem Alter sehwindet das {£m 

und die Organe werden fester, 'deren .WachsthmU 

vorher paraliel ging mit der Erklärung der intel^ 

lectuetl^n Eigenschaftei^. / 

So lange es aber über diese S u c c es s i o n _^im s 
Besonderen keine nähere üntersuchupg gibt,' so^ 
lange bleibt auch die Entscheidung über besondere 
Organe iiir diese Thätigkeiten im Ungewissen, 'tiä, 
wie vorhin bemerkt wurde, alle Bestimmung der 
Entwiklung nur relativ möglich ist. .^ 

5) Gall vervielfältigt die Organe ohne Notb, 
und häuft namentlich zu Viel an -Einen Ort. Wohl 
bemerjlte er selbst. Manche nehme er zu viel, Man-^! 
che zu wenig an und entgegnet, jedoch ohne gänaj-^ 
liehe Beseitigung des Vorwurfs: dafs die Natur sich 
allenthalben zur Erreichiung besonderer Zwecke auch 
besonderer Mittel bediene. Dies kann »«mit Ein- 
schränkung zugegebeh werdest, nemlich mit die^ 
ser:.daXs die Zwecke wirklich besondere und in 
Rüksjicht auf Andre wirklich heterogene waren. Die 
Natur konnte Organe gSespait hab^n für mehrere 
Thätigkeiten, nemUch fiir solche, die näher verr 
wandt und die Bur abgeleitet sind. Und ^ie hat es 
wu^kliph getlian. So gab sie dem Krebse nur ein ' 
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,t)rgan für Gehör und G^cht. Wil' ladelri Gall 
nicht wegen mehrerer Orgaiie, oder darübet', dafi 
er mehr als Ein Seelenorgan angenommen. Die- 

-äe; platonische, Hypothese könnte ja wohl mit 

..der ^einc^n bestehen, indem das Eine in mehrere 

-Einzelne 'rerlheilt heisseu könnte. Allein was be- 
rechtigt ihn überhaupt 9 die intellectuellen Eigen- 
scha&en desWizzes^ des' Scharfsinns, der Theoso- 

i.pliie etc./ wehdbe* alle über den äussern Sinn er- 

ihaben sind,.' ganz wie Sinne und wie.äas$0j:e ob- 
jectiye Sinne ^ aU Abgesonderte zu bbhfenddn? Was 
berechtigt ihn mehr Sinne als die gewöhnlichen fünf 

^{Jinpe, die noch i^mcr iliren. sichern Grund haben, 
i^zuiiehmen? £^ne vorhergeschikte Analyse? Eine 

j durch diese gefundene Objectiyität dieser Thfitigkei- 
tep gleich der -der Sensation? Wie, wenn (was ich 

Jiifr. nur andeuten kann) jedem von jenen wenigen 
Sinnen besondere, vei*wandte Geiste^lhätigkeiten 
entsprächen? Wie, wenn schon in einem fejnen 
Geruchssinne der höhere schnelle Spmsinn des Wiz- 
«es^prädisponirt 'wäie, wie man denn bekanntlich 

längst beobachtet haben wollte , daß wizzige Men- 
- «eben ursprünglich einen fernen Geruch haben? 

'.Wie, wenn sich aus 'dem Gehörsinne und Geslchls- 
sinne, dort Schallsinn,' liier Leichtsinn, dort Tonsinn 
(den Gali überhaupt ohne Recht sqndert und nicht 
ids Steigerung des Geliörslnnes annimmt), hier Far- 
bensinn, dort Sinii iur Musik*, hier Sinn für Rlah- 
lerei, TÖn innen' aus entwickelte? Wie, wenn, mit 
einem Worte,' der Geist aus den einfächsten ersten 
Sinnesfunctionen die * Verschiedenen höhern Arten 
des Sinnes selbstthätig. heraüss'chiede? Öier fin- 
den ' wir wenigstens Verwandtschaft", Ursaqhe un4 

Wir- 
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'' \ ' ' 

Wirkung, stafenweise^Steilgerang, Comblnatton ondl 
bcjUimmte .Kekitiotk. 

6) Gall hätte ferner nicht ohae gehörige Be^ 
tiiksiehtigung der Ausnajunen, d.i/der besonderen 
Bedingungen und Beziehungen yerfahren liollen. E^ 
gab viele berühmte Philologen , allein darutti auch 
alle mit dem Organe des Wortsinns? Call konnte^ 
beU seiner Ehrlichkeit dennoch - ohne sein Wissen 
von einem, phy^ognomisohen Blicke seines fixirönden 
Auges y wie von mancher Umgebung unwillküliiilcii 
bestimmt werden. Darum mangelt 

7)jdie Darstellung der BelugnÜs, den geßinde«- 
laen Paraliel^smus anzuwenden auf ähnliche (noch 
nicht gaaz . beobachtete) Fälle upd auf nicht gamT 
gekannte Individueh; ^ie DarsteUung deivunbedin^ 
ten Nöifawe'ndigkeit dieses aüs^hlieisend^ii 
nnd ^rsten Erklärungsgrundes öder Vergleichungs« 
gruüäes der Verschiedenheiten, Welche in denFe^^ 
tigkeiten eines sehr zusammengesezten OrgamSsmue 
liegen. Warum sollen die Mittel grade v^rschie-^ 
äene Organe und uichtiblos verschiedene Thätigkeir 
ten im Organismus rfeyn? Gall's ErklSrung)igi*und 
ist ein blos mechanischer, ohne dais er fi^gt, ob ea 
keinen näheren fiir das Geistige gebe/ Ort- und 
Sachsinn läfit sich aus anderem Grunde befriedigen««» 
der erklären, (man vergL J^sychologie a. g. O.)» 
eben so die fixe Idee iu Einem Puncte aus halbge^. 
bemmter Besonnenheit, der Scharfsinn in der hö^ 
faem Wiss^schafi; bei viel Ungelenkigkeit, ja Uni| 
«Innigkeit in Dingen des gemeinen Lebens. " ■ ' i 
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Bekanntlich beweisen tCuch stark . au^gebHdete 
Organe^ nach Gall'.i ei^oi^m Geständnisse, nicht 
immer ausgebildete Triebe, ja wirkliche Triebe 
nicfat immer die Aufregung,, geschweige eine be- 
^ stimmte objeetive Richtung, da erst entspre- 
dientle Anregungen sicJi mit audern innein Kräfteü 
verbinden müssen. Wie kann aber die Abwesen- 
lieit der Ausbildung eines Organs ein Zeichen 
s^n für das Oaseyti der en^gegengesezlen positi- 
ven Bigenichäll? Mu& z. B« bei. Kindesmö^xterin« 
nen Kindesliebe fehlen und ist nicht .ofl schwär- 
merische Liebe zu seligerem Seyo volhanden? 
]tiu£s derjenige, welcher nicht hochmüthig ist, de- 
m&Uiiy^ der Nichtfreigebige geizig seyn? * 

Ueberhaupt fehlt es offenbar an einer nähern 
Binreohnung der mitwirkenden, sowohl äussern 
als innetn, £estimmui|gsgriinden des Geistes —an einer 
allgen^einen Abmessnng ihres- Einflusses wie ihier 
Innern Hemmung durch den Geist, von fremder 
I^othwendigkeit und fremder WilltLiihr. Daisz.B. 
eme Neigung früh sich stark regt; das soll im Or- 
^ne i^iegen, warum nicht in den Umständen? Wajp- 
12^ wird sie' mit veränderter Lage, bei Entfernung 
von einem Orte und dergl. schwächer? Was 
thut ^* B, schon am Köiper diese verschiede)ie La- 
ge? Gall sagt; Erziehung wixkt höchstens Br 
den Nationalcharaktcr, al^o auf die Massen 
allein!; Erziehung macht aus manchen Mensoheugar 
jpichts, und es gedeilit dagegen Mancher bei einer 
fchlechten , ja, wohl gar bei keiner Erzj|;hu6g. Das 
Oedeihen einmal zugegeben, so ist keine Erzie«: 
hung allerdings besser als eine schiechte> -** und 
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was ' heißt \eine schlechte? eine verzärtelnde, die 
Selbstthätigleit unterdrückende? beweiar nickt eine 
strenge Erziehung, die Manches untersagte, was aa 
sich sehr swekm^ssig war, den ßeiz des Verbotenen 
und, die Gegenmacht, die in der freien Natur des 
Menschen liegt? ' Dafs ai^ei^ auch oft die ^oge-* 
nannte beste Erziehung nichts aus dem Menschen 
macht, beweist nur, dafs der Mei>sch das Meiste 
aus sich selbst machen mufs, und dafs jede türde-^ 
hung in Bund treten mufii , tiicht etwa mit den Trier 
ben, sondern mit der Freiheit Jedes Zöglings* 

Gall halte fernci' nicht Giiand, dem' Thiere In- 
stinct abzusprechen und es Wos fär einen Schulbe- 
grif zu erJdären. Die gebietende blinde Nolhwen- 
digkeit ist ein Reales, mit welcher diese befaarr^ 
liehe Spannupg des Bestrebens, wodurch das Thie^ 
die Sicherheit, erhält, .und mit der es zu einem Gegen* 
stand hingedrungen wii*d und ihn wirklich tiift* 
Sind w;oM seine organischen Anlagen et was Andreir 
als eben so viel beson'dere Pnstincte, die sich 
nur untfer einander momentan beschränken' und auf-« 
halten ? Ist nicht noch im Menschen ^melireres, In* 
st j netartiges? In seinen Trieben, in Hui;ger und . 
Durst, - im Schlaf, in der unwillkiihrlichen fiewe« 
gung, in den Einfällen der Laune, ja selbst noch 
in der höchsten GenialiUl? Wi|ß, wenn selbst Gall 
manches durch einen glüklithen Instinct getroffeit 
hätte, was etwa' noch eine nachherige Zergliede^ 
rung bestätigt hat, " wie überhaupt der gesunde 
Verstand treffend urtheileii kann, ohne -Zcr^iiede- 
jrung? Man dalrf nicht darum allein, weil £ö' 
kleine Umstände, wie die Erziehung, d. i* doch 

Dd a 
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dip lebendigste Selb^terregong fast^iiiqjbts wirk^^ 
sogleich auf,ur«priiiigLiche Anlage zurükschlies- 
fen$ nicht darum , allein weil wir dem all- 
lliäligen \yerden eii^er Eigehschaft nicht nach«* 
gehen, weil wir die .zusammenwirkenden Potenzen 
nicht bereefanen können, die^e Eigenschafi angebo« 
ren nennen» Und wenn die meisten von GalU Be« 
griffen zu weit waren , warum lieft er den vBegrif 
der Anlage gänzlich ohne Bestimmung? Die ur- 
apränglich beharrliche Urbestimmung d^s Individu- 
ums einer Gattung, die kmnen andern Trieb als Bedin- 
gung voraussezt, dui*ch den sie erst möglicl| würde. 
Sind alle seine A^nlagen so ursprünglich? Liegt 
in ihneii' ein nothw^e'ndiger Bestimmüngsgrund^ Al- 
les zu werden, liegt es also in der blossen Natur 
oder auch im hohem Willen? Zwar spricht G all 
von diesem ^ da jedoch dieser schon der Freiheit un- 
terliegt, so dürfte er, der nur engeinpirischer Be- 
obachter sc|yn wollte, von diesem eben so wenig 
als von der Vernunft sprechen» Dals die Natur 
noph immer mehr wirkt als Ideen, kann man 
ihm zugeben, allein mau rechnet zu jener gewöhn- 
lichen auch sogleich' die sogenannte zweite Nalur 
mit, die ^selbst erst unteir dem Einflüsse von Ideen 
entstanden ist# 

* ,# • . 
Noch müssen wir eines Beweisgrundes für 
Galla Lehre erwähnen, oder vielmehr einei 
Glaubensgrundes, der grade in der Menge und 
bei dem grossen Haufen der 'Nichtprüf enden ohnfehl- 
bar am meisten für sie wirkt. »«Weg mit den Sab- 
tilitäten, wird der Laye sagen, Gall hat es hun- 
dertmal durch die That gezeigt^ ^rie er die £i- 
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fctescbaftien trtAi Gall hdt eJ^ wbnii nicht im Be- 
griffe, doch im Griffe gehabt! Hat es gezeigt ah 
psychischen, an moraUirchen Kranken, an V erbrech^i^ 
und an Wahnsinnigen, an Genie's und blödfsinni'A^ 
gen Wasserköpfe». \^ Dies^ Rede fuhrt zn Mehreren^ 

Waren die vorigen Zweifel an der Grundla- 
ge der Lehre ^' d« i« an. einer reinen , allseitigen und 
bedingten Erfahrung und an der Bedachtsämkeit der 
Schlüsse darum nm' irgend gegründet, so kann di^ Or- 
ganoskopie eben so wem'g festen-Grund haben , %s o f e r n 
sie nemlich wirklich ^das Resultat der OrganolO- 
gie -^ nach GalPs eignem Willen -— seyn soll, uiid 
so fern sie nicht etwa* das Resultat ganz andrer 
Thäti^keiten und Fertigkeiten ist. Nie kann die 
T hat der Natur widerisprecheti. Er kann, napfa 
seinem eignen Geständnisse, durch ^ie Oi^ganolo* 
gie blosse Möglichkeit aussa gen , nicht Noih wen^- 
digkeit. Wäre jedoch die Organologie wü*kliqh 
begründet, so dürfle ja nur Ue b ü n g dazu gehören^ 
um die ' Organosköpie zu sichern» , V 
*■'-'* " , ' ' 

Der bescheidene Gall selbst hält die 6eui^* 
theilung der Köpfe für sehr, schwer, wie jede 
Anwendung, da hier so Viel mit einzunehmen ist; 
pr ha&t das^ chailatanartige . Scbädelgreifen ; sagt^' 
dais er kaum drei auf seinen Reisen' gefunden , die 
ihm hier näher gekommen. Das dijrfte aber nicht 
ffeyn^jWenn er selbst seiner Örganolögie ganz ge- 
;Wi£i wJire. Doch er ; ist sich\ nicht nui; über alle 
Organe nicht gleich gewifs, sondern noch über Meh- 
reres. Manche Organe hält er insbesonde;^ für schwer 
au&ufinden (das der Freundscbail) und wird dadurch 
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.^iiuzuverlässig* Bei manchen Organeti Iiinwi^er 
ist er «eüiep selbst noch^ nicht gewifs^ wie l>ci dem 
Kunstsinne. Ist nun selbst dem vertrantesten' Lo- 
calkenner der einzelnen Organe im Allgemeinen 

• das u^irklicke Anerkennen derselben nn eipselnen 
Organen schwer, so dürfen wir daranaauch diesr 
wieder schliesscn: dafs es eine sehr täuschende 
Kunst werden kann ^ dafs wir ja nicht eilen dürfen^ 
sie auf Verbrecher, wie auf Kinder anzuwenden; 
daft sich aber auch dielenigen , welche die Organe 
noch nicht leicht zu Buden wissen, mit G^lls eig- 
nem Beispiele trösten könnten; daft wir aJ^r^-auck 
gegen diejenigen misti^auisch seyn müssen^ Welche 
schnell Orgaue absehen wollen. Und wo nun Gall 
ein Organ leicht aufzufinden glaubt, da glaubt er 
.es doch nur verbältnifsmässig leicht aufzufin- 
den, nemlich das Habituelle lasse sich eher 
entdecken als das Un^ausgebildete. Ist aber dies 
der Fall^ so würde man gradehin an Kiiiidern am 
wenigsten bemerken können und dennoch fühlt 
Gall selbst y dais die Beobachtungen det* Kinder 
noch am wenigsten tüuschen können«^ So finden 
«rir auch hici* Scbwiengleeiten. 

L * ' 

Die Erfahrung selbst stimmte hoch oft nicht 

damit zusammen« Schon oben machte ich dar* 

auf au£<nerksam, da& der Parallelismus einer Fer« 

tigkeit und einer starken Organerhöhung kein 

beständiger pey.^ Beispiele dieser Art findet man 

gegen Gall iil der Schi-ift angeführt : Beleuchtung 

de^* G'allschen Gehirn- und Sphädfellehre 

v^n einem von aller PartbiCiltchkeit freien 

Beobachter^ BeiL'iSoS.} obghe^ich diese SehtiSk 
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im Gkrizen mtht fuc Aerzte heißtüintüäd! nicht un^ 
befangen tst. ^ , ; . . , j, 

, Doch vielleicht lag es noch an den Beobachtern» 
vieUeipUt' An ijhrem Mängel an llebtingj vielleicht 
an der vcrnachläsdgteii Rüksicht auf die Be4ch|4a« 
kuug und Zurückhaltung ^des ejnen Organs^ durcb 
das' Andre. Neue 3edeu>:6n zeigen sich dabei üb^x^ 
.die Organo&kopie. Gall selbst, der geübteste und 
vergleichende Beobachter tr^f es nicht überall und 
ich selbst war. Zeuge davon, dafs er sich ziuweOea 
darüber slill verwunderte. In einer hiesigen BiLj 
dungsansta|t 4ra£ ei: namentlich auf zwei Kinderj^ 
mit deren Fähigkeiten in Einem Puncte ein übrigeuf 
gut beobachtender Lebrer sehr zufrieden war, JFä-f 
higkeiten ganz anderer Art au den Organen und 
grade i^r jene keine ausgebildeten Organe* 

Hätte endlich Call überall gotroffen und kein 
enthusiastischer Anstauner hätte sich geüfüscht, wal* 
teien hier keine Täuschungen ob^ konnte er mit 
verbundenen Augen im Finstern durch blosse Kapf? 
bet£istttng treffen, so sagte doch Ga.ll und kotin^ti;^ . 
nichts Anderes aussagen, als Möglichkeiten^ höchn , 
atensWahrscI^einlichkciten und so weit konnte ihn^ 
der so viele Menschen sah, inn den praktischen 
Arzt, der grade um und in das Auge sah, aucK 
wohl — seiner uubeWuftt, wie ja uns Alle oft r— 
ein ^hysiognomisohcT Tact {uliren^ i^ wenig 
er auch auf diesen hielt und ein Tolalblik auf dio 
Verhältnisse des Schädels selbst ohne das ^Spiel dec 
Qrgftne. x / 

Diese Präfung> geht anf das XJanxe, auf die 
leitenden Grundprineipien , .^reil darauf alles Ein^ 
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«•Ine^ ui^;; alle^ Ai^weiidiuig auf da« Beapu^ere Wabt 
Desto mehr haben wir'una den Weg verkürzt, um 
noch an dem Beispiele einiger einzehien Organsinne 
)ene za bestätigen oder zu veranschaulichen« Hier 
wird e^ sich namentlich zeigen^' wiefern die 
Schlüsse ' in^der Orgänenlehre wirkUch die 
IPrucht einer freien * besonnenen Abstraction de« 
genau zergliedernden Scharfsinns waren oder mehr 
eine willkührliche' Combination 'dar Phantasie 
und des Wizzes. 

Auch hier reicht offcnba^^'deir Tilols^ iNaturhi- 
atoriker, (der blbfee Anatom und Physiolög öicht 
bin. £s ist ja nicht' lun eine äussere 'Topogra- 
phie allein, sondern zugleich um eine innere Se- 
xniotik aelbststUndiger geistiger Fertigkeiten 
zu thun. " . ' 

Nun gibt Gall selbst nicht viel auf die Na* 
inen aeiner heuen Sinne. Er findet die 'Ausdmckt 
ni<^t immer anpassend genug an. das Vielerlei, 
Was er bei einer Erhöhung gefanden , mithin niciit 
umfassend genug för den geaammten Wirkungskreis« 
£r suchte uemlich immer Aufrücke, die jedesmal 
auf Thiere und Menschen sugleicK passen ^ uod 
in dem Men'schen wieder auf die grofse Mannichfal- 
keit der ungeschiedenen Thatsachen, die er 
fand. So r.3. jsch wankte er im Ausdrucke zwiscbea 
S a c h s i n n , Erziehungsfkhigkeit ^ BezähmungaßhiS* 
köit« Allein S ach sinn ist doch nicht etwa be- 
zähmbarer, erziehbarer , perfectibler als der Zei* 
chensinn? 'Hier, wir erwarten es getrost, Wer 
wird Gall der Philosophie, WO nichjt/durci^ Wo«^ 
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dock ^üOKk die That kundig immer mebr hiddigef 
mÜMen* . ! • :# 

, \Nameu an «ich wärcu freilich gteicbgultig, 
doch sind aie keinem Bestimmtlreit liehenden Denker 
bIo£sQ Namen. Sie sind hier, das zusammepfasaeur» 
de Resultat der. Abstraction von d^;n besopderii 
Eigenschaften^ ; die er deut^i^jti zergliedert und; durch 
geistige Merkmale bestimn?t hatte. Hatte er diese 
nicht deutlich zergliedert , so mufste er allerdings 
auch in deii Naäien schwanken. Oft bleibt einem in 
8er Thit nur zU schliefsen übrig, Waiserufatet-dic- 
^m und jenem Namen sich dachte, da er elneprä«- 
eise Bestimmung hidbt selten liir überflüssig hielt* ' 

, Kindeeliebe* Was ist sie nach Gall? ßi% 
Ton der •r'sogleidi^sagt., dafs . ttian , sie nicht. ana 
Principien der M^oral ableiten künhe. Wer wir 4 
dies aber thun,' wo sie als etwas blos Natürliches 
betra<lhi:et\wird?'> Daraus schliefst er nan^ siemüsr* 
•e in der* Nu tur, tiicht etwa \der zartem Thidre xmi 
Menschen, -namentlich des zartern Geschlechts der 
Friauen und Mütter, li^en, soudern in dar Natur 
eines örtlichen Orgaus? Warum nur clarin? Warr 
um nicht auch, nicht vorzüglich in der Seele, in 
dem Hel*zen, welches allbiii Liebe athmet? in ei*» 
ner Sympathie mit dem Zarten, mit dem Ver- 
wandten,' mit dem uns Angehörigen? ist dieser 
Sinn für Kinder nichts als Sinn, so ist er freilich 
wie das 'Ohr und Auge ohne Seele, aber Gall 
selbst nenpt ihn Liebe. Sagte er doch, der KJnk? 
kuk hat keine Kindesliebe, aber starken Geschlechts- 
trieb.' Darin ^cbon liegt eine andere, eine tiefere 
Andeiftung, diebek^mnte^ dalsdie Liebe iniwahr 
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rcn Stnne des Worts jjfanz etwtis anders- ist als der 
körperliche, körperlich bedingte, Triebi 

Upd mufa nun wobl.ein Kind gemordet werden, 
weil dieses Organ feiilt? Mals eben darum eine 
'moralisch gebildete Mutter, die G all anfahrte, ihre 
Kidder nicht und sich- dulden können? Kann sie 
dieselben nicht dennoch lieben, odei* mufi sie sie 
wohl gar hassen? hat irgend eine Kindesmöiderin 
virklick ihr Kind gehalst? ' 

Freundschaft^ sagt Gall, ist ebenfalls nicbts 
Moralisches, sondern blos etwas Physisches; wie et 
sich an dem treuen Pudel, an Verbrechern zeigt, 
die eher starben, als sich yerrietheu? Merkwürdig 
]st*s, d^fii auch von dem Meister gegli^nbt wird, 

/ <dies Organ sej sdiwer ^u finden, ykd^dk ere« Sit 
nicht gans zuverlässig . hielt« {Her sprach seine 
Menschheit aus ihm , die offenbar besser ,^st ab sein 
System. Eine so freie, so reinmenschUche T^rcir 
niguBg der Gesinnungen pnd des mondischen Le* 
benS| wie die Freundschaft, ist nicht blos pbysi-^ 
sehe Anhänglichkeit efines Thier/es, nicht 

*' ehr'siichti'ge Hartnäckigkeit, die jdea Mitg^nossea 
«licht verräth, bfos darum, weil auch ein Verbre-* 

. tjher aus einem falschen Ehrpuncte vor seinen Ge- 
sellen nicht gern feig oder wortbrüchig gescholtefl 
werden wül, oder noch Ifofiiung hat, von ibnea 
erettet äu werden. 

Kau'fsipn ist Galls Beispielen nach offenbar 
nichts Andres al^ ein blosser 'Simi, für lebhaftere 
. Aeusserung der Muskelkraft:, desStreheus sich stark • 
iu bewegen und zu ringen* War es wohl Gall'< ^ 
lirnst, wenp er daraus, aur dieg^m Thefc des 



Digitized 



by Google 



Kölners j aus dieser Lust zu ringen , eiifen Zweifel 
«n dem einstigen ewigen Frieden snehen wollte? » 
Dann würde die Lüst der Brillen an Boxern in* der 
•That auf stiren kriegerischen Sinn sdiliefsen kujsenic 

Mprdsinn, heilst der Name nicht allein für 

einen bemerkten Trieb zu würgen^ sondern zuwe^-» 

len auch zugleich za martern, und zwslr nicht 

blosandere lebendige Gieschöpfe, sondern, und zwar 

grade vorziiglich im JVfei^schen, auch seines Glei^ 

chen. /Dies Lezte, das Morden seines Gieicheit, 

netint Gall selbst eine irrige Anwendung, einen 

Mifi brauche dieses Sinnes, folglich nicht eine na-^: 

t^ürliche, sondern unnatürlich^^ Sttpimung^ ' 

eine Versiimmung desselben. Es Itönnte also wohl 

aacli aus etwas An4^rm als aus einem besondern 

Organ erklärt werden^ es könnte zuniichst nichts 

mehr als der Instinct des Qungers^ der Efslust, |a 

Efsgiery ^n, welcher im Wiesel und Marder mit 

nalitiiicher Antipalhie gegen gewisse Thiere, von 

denen es sich einmal nährt, verbunden ist, einHun^ 

ger, der zugleich d 11 ein den ei^sten Tfaieitddter zur 

Jagd hiptrieb. Nun wird aber Niemand das bloss» 

Tödten der Thiere — im JEmste einen Mord^ der 

nur auf Mensch en, und »war auf eine unArlaubto 

Alt hingeht, ja kaum einen Todtschlag und iiür 

etwa Schlachten benennen. Wie kann das, was im 

Thiere blos^die naturgemässe Art seiner Selbster«« 

hiatlnng ist, Mords in n gtoännt werden? Mus«* 

sen nun aber , wohl dieselben Menschen, welche ge«- 

nielsbare Thiere gern schlachten^ auch eben diesel^ 

ben selbst gern essen? Dies mns8f^n~sie, da 

Gall diesen Trieb vorsnglich den fleischfresseniilen 
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Thieren einräamt« Dieselbe» r Weiber^ . weldie citt 
Thier «cbaell und leicht abschlachtea lernten , oft 
«og^^gem abschlachten» können ^ oft keine Eazze, 
ja keine Fliege töclten. Und tödten etwa die Fieischer^ 
welche er ^gleich anfuhrt,- gern andre Thiereals 
aolc)ie, Ton d^nen ai# einmal Nuzzen haben;* 
würden . sie ' wohl ihre Hfinde , ihre Pferde gern 
tödten? Doch gesest, das Schlachten allein^ schon 
stumpfte das Gefoilil so ab» dais ^a bi;8 zur Mord- 
l^ust überginge, so ist es deni^eben erstdiese Fühl- 
losigkeit, welche : in , unbewachter Stunde keiner 
andern iLeidenschaQ. grade diese Richtung gibt, 
die |a. doi?h immer schon äi^e* Fertigkeit 
tmd .Gewohnheit yna. Schlachten voraussezt. Warum 
mordet- nun abev wehl ausser dem Jiungrigen Tiger 
vmd ,Wolf, fast , nur der .Mensch« seines Glei- 
chen?. Doch nicht aus Naturtrieb? nicht al« 
• das grü&te fiaubthier? War es nicht der Hunger, 
wie bekanntlich 141 mepsqhenfressenden Volksstäm- 
men,.war es nicht die wilde Rachsucht in dem 
Rohsinne, *^o verleitete da^gu oft ein irregeleitete! 
Ehi^gl^ftihL So, die Geschlechtsehre zum mütterli- 
chen Kindesmord , •> so die Kriegsehre ursprünglich 
und zum Theil noch jezt zum Duell auf Tod und 
Leben« Ja sell{st ein schwärmeitisch religiöses Ge- 
fühl verleitete noch neulich, eUiea^ Rüsau zum kal- 
ten Mord seiner Gattin und seiner einzelnen 
Kinder. Gelang es doch nicht einmal, eine ur- 
sprüngliche Gr^uaanikeit den Menschen deS" 
halb zuzuschreiben, weil sdxoi^ das Kind gern 
Tbiere tödtete^ Lähgst weifs.man -auch €w die«« 
Erscheinung den' tiefem und trefiendern psycholo* 
gisipheu Grund, zWar nicht 4n Ehrg^luhl, ab^r 
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iftoch em 9tarl;e« Selb«tgeftilil der TJebeFinacht 
über ein wehrlases, Lebendiges, oline irgend ein»' 
Ahndung von Qukal in dessen krümmenden BeweW 
^ngen, ^B.de^ Schmetterlings, bei denen der Knabö 
nor der seltsamen Windungen wegen verweilt» 

Schlauheit« Wie Viel wäre hier wieder ab- 
Eusondera! Das Heterogenste ist da 2usamlnenge-. 
bracht. Ausschllelsen müssen wir davon ' sogleich, 
was am wenigsten so beifseu kann, das Aestbeti^ 
sehe ,wie das^ iMoraliscbe. Also nicht kann so heis* 
sen die künstlerische 'j^r find ungs gäbe desSchau-«^ 
Spieldichters, vollends des Schauspieler^, Intriguen 
KU spinnen, wie Gall sägte , als wenn dies über- 
haupt einem' solchen Dichter seinen dichterischeii 
Gehalt gäbe. Noch weniger der berechnende E i g e n- 
nuz des feilen, verkäuflichen und zuverlässigen Parw 
theigaingers , der mit se^u^r Oharakterlosigkeit oft 
die gkröJbte Unklugbeit verbinden kann. SchlauheU 
geht auf das Verborgene und sucht durch unbe*^ 
merkte Wege oder geheiipe Mittel einen Zwek «a, 
anziehen, von dem man ahndet, ja furchtet, %Ia{s 
er gehindert : werde, init Gewandheit in der 
Ausführung dieser Mittel. Bekanntlich habeni 
diese Anschläge machenden Verschlagenen gew;öhn-r 
^ lieh keinen wahren Unternehmungsgeist ^^ wozu Muth 
gehört^ vielmehr ist der listige Fuchs feige, den 
eben* nur seine Schwäche und seine Furcht vor 
andern Raubthieren schlau machen, und der bei 
einem fein ernGeriichsinstinctdemJägerschwe-* 
tcr zu erreichen ist. Aber ist denn wohl Schlauheit; 
eine selbstständige Eigenschaft oder ist es der 
Wiz des Feigen^ der Scharfsinn dei Schwachen? ^ 
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Diebasinii* Jeder gesunde Menseheaverstand 
i^rkennt das Diebische des Stehlsöchtigen für etwas 
Unnatürliches. Sollte iiirn ^wohi der Meosch 
vonder Nat|ir einOrganzur Unnatar haben oder 
Tielmehrein stehlendes T hier werdend Uoinög« 
lieh! WenD.es hoch käme, könnte er nnr ein Or- 
gan zur Möglichkeit nnd Unmöglichkeit in gieiohem 
Grade haben. Aber daraus, dais jeder Mensch un« 
ter gewissen Bedingungen stehlen könnte, darf 
doch Gali nicht alle zu Dieben machen. Natur« 
lieh ist blos der Trieb nach Aneignung, def 

, Erwerbssinn« Das groise Thier macht sich seinenStand, 
wie schon die Nachtigall, zu eigen ; die Scliwalbe vollen- 
det ihr Nest, denn sie hat es gebaut. So n i ni m t der 

' .Wilde das, was ihm in die Hände kommt, daf 
Kind auch das, was ihm gescbenket wird, und 
reust auch wohl Vieles an sich um zu haben, noch 
vor einer Ahndung, also auch vpr aller Achtung 
des Bigenthums. Und so nimmt jeder Mensch, auch 
nach der KenntnÜs des Eigenthums. Ursprünglich 

' nahm der Mensch, wie das Kind, Alles, was ihm 
vorkam, weil er es noch als Gemeingut betrach« 
lete und seinem Triebe nach Geiiufs fcdgte. Dieses 
Nehmen wird erst dann ein Stehlen, wenn das 

_ Kind denken kann: Mein und Dein, was es be- 
kanntlich nicht sogleich kann^ also wenn der Bej^rif 
des Eigenthums, d.i. des ausschli^s^enden rechtli- 
chen Besizzes, über das mir der "Besizzer zu verffi- 
^n- vermag, entstanden ist und wenn es diesen Aji«^ 
Spruch des Andern auf sein 'Recht absichtlich ignor 
rirt und unterdrükt. Nqn entsteht ein künstliches 
Entwenden uiid Entreissen durijh List^ ^in Mau- 
aen durch fietrug« ein Kauben durch G^ivslt -^ 
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tuid. woraus ein Stehlen? Offenbar durch Scbwä-« 
eben des GefiihU fremder Ansprache auf Eigen-* 
thun^, — ako durch den drückenden 'Hunger zuejpst, 
diM^ii durch die alles Reflecdven ^cbeueuda Faulheit, 
nachher' durcli eine alle. Schaaiiiji, alles Ehrgefühl^ 
unterdrückende Wollust, Spiel&ucht, Habsucht, endf 
lieh durch eine feinere Ge,winnsucht, die siqIi frem"» 
de Rechte durch ' Sophistereien über erlaubte Vor- 
tfieile weg Äu philosophieren \veifs, wie kein Phi- 
losoph von* Profesisiou es vermögt e. Sind aber alle 
.diese Triebfedern nicht offenbar Unnatur, Schwäche, 
ja Krankheit, oft bis zum Wahnsinne? Vor dem 
kranken Raub such Eigen sichert allerdings vorerst- 
nur dasGefkngnils, aber wird dieVes allein, wird 
auch Arbeit allein, ihn heilen, ihm Achtung 
für. das fremde Eigenthum einflössen ? 

Unter den folgenden Orgian^n ^^nd Einige zu<*- • 
gleich thieriscfa; bei ihnen wollen wir die Hete^ 
rogehit&t, die überflüssige ' Absonderung, ihre .Un« 

bestimmtlieit nicht wiederholend berühren. 

• # • 

, Sächsin^. ^-- Soll er ein blosses Auffassungs- 
vermögen andeuten^ so sind dazu« schon die Sinne 
da. Soll es Beobacbtertalent seyn, so ist es eine 
Gombination des Wizzes, Scharfsinns und andre- 
Kräfle seyn, wie Gall's Inductionsgeist« ' S>oll es 
Nachahmungstrieb au)5macheny so ist es nicht 
die ächte Erziehungs&higkeit. > \ ^ 

^ Der Ortsinn soll eben sowohl Fähigkeit Orte 
zu fixireu und als Landschaflsmahler zu bezeich- 
i^en, als lauch Neigung seyn, sie auf Reisen^ zu- 
wechseln, — also etwas grade Entgegengeseztes. 
.Was bat von den T hier en^ die sich von Feters* 
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barg oder London ans nadi Wien fanden, IwoU 
Gall selbst beobachtet oder wie glaubwürdig ist es 
ihm erzählt? Dock gesezt; wer e^miist den Ge« 
ruchssinh und die innere Unruhe des Hundes , die 
ihn forttreibt? Wie «teht die Liebe zur Häuslich- 
keit in Verbindung? 

Der Personehsinn.ist dem Entdecker selbst 
noch hypothetisch; er sollte, vorzüglich weiblich 
acyn. — - 

Farbensinn und Tonslnii. «^ Wie, wenn 
«ie nichts wären als die höhere Potenz, dl^ Gall 
mit Urtbeilskrafl; )>ezeiclinet? und zwar Urtheilskraft 
des feinen (nicht des scharfen} Gesichts und Ge- 
hörs? Dafs er den Tonsiun unter den Mensches 
für den allgemeinsten hslt/ sollte dijes auf die Spra« 
che hindeuten? Dann fiele er aber itiit dem 
tWortsinne zusammenw Der eitizige nur mensch- 
lich ist ihm der Zamensmn; doch mit welGhem 
Grunde? 

Den Kunstsinn beschränkt Gall selbst auf den 
fenechanischen durch seine Beispiele. Aber auch da 
ist er noch zusammeugesezt genug. 

Das Organ der Bedachtsamkeit wagt er 
selbst noch nicht %\i begriüiizen, hält daher denNa- 
snen noch nicht für ganz passendi Auf seine Bei- 
0piele würde eben sowohl die Furchtsamkeit passen, 
Vrie er es selbst Aengstlichkeit nennt. Doch 
fand er zulezt das Vorhersehende darin am 
Wahrscheinlichsten , t^ber auch dies führte auf dal 
AHnden der Fuicht. — Höhesinn ist ihm vielerlei: 
'\. Sinto für Bergsteigern , 2. fftr physische Größe 

in 
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in Kiifdchm^ ^Sv |Ur poütisohe Höhe im Qoe^mu.tfaf^ 
g^il^ State al»er grüßdet dich s^ui Vpriteil«uji«T 
gen. Oen-Höhesmii liat der. Steiger eben aoiffnig^ 
^als d^r Tbaibewohaer den f iefsinn. 

Grade fär die' reinm-enÄcfcrfcIfcen; Organi?. 
des Scharfsinns etc., wollte er die ^wenig8ter\ 
Menschen glüklich organirirt gefunden haben, er 
ben^erktö aber' zugleich; dafs- diese auch -am schwer-? 
sten zu bestimmen wären. Grfide hier ist der Man-^ 
gel ^ der Analyse ^ni fühlbarsten. So üildet er 
Scharfsinn, wo Feiiigkeit asu Bildierh und Gleich--" 
nissen da ist! 'Die Arten des Winzer wufite' eif 
so wenig als die Gattung zu unterscheiden; • ^ben* 
so ^ipig bestimmte er, was in der 'rhed So- 
phie ruiner Sinn für religiösen Glauben, ; was Mti^ 
giöse , was anderartige Schwärmerei sey. ' ^> ' * 

Warum fiir manche. Qrgane Fertigkeiten fehlen:' 
sieht man nicht ein. . Sie sind auch im Caiizen mehr 
auf den Selb^terjhaltungstrieb ^s auf die Sympathie 
berechnet. Neben dem Ortsinne sollte ein Zeitsiim 
stehen. Füi: die starke Begehrlichkeit des Geizes' 
nahm Gall flicht darum ein Organ an, weil et 
I)iebsinii hatte, sondern weil da mangelhafte Ent-T 
wiklung des Organs der Freigebigkeit sey. Dann, 
also entstände Geiz i^ur» wo ursprünglich keine Frei-* 
gebigkeit war? . 

Dais ako die Form der Lehre Gall'a noch^ 
wesentlicher Aendferungen bedarf, ist ausser Zweifel, 
allein so viel bedarf e& auch der Sichtung der Mate- - 
xien. Er ahndet selbst manche Schwächen, ahndet 
aber nicht den Umfang ihres Gewichts und sein Blik 
ist zu Weni^ auf die Verhältnisse^uhd das Gaor 
PsychoL Zwniter Th. E e 
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t'e gerichtet. JToöh har er liicht psychologisch zu- 
reichend zergfiedert, nicht- logisi:h gfeordhet, nicht 
wis«ensdiaftKch 'bestimmt. T^dieHStlich bleibt es, 
dafs er der Bildung des Gehirns und des Schädels 
ein Geses.d^.Kbthw.endigkeit aufdrii^t. 

Es bedarf keineswegs abstracter- Säzze odervor- 
g^tafster Meinungen , schon das tiefe Gefiühl spricht 
d^fiir , dafs von ,3innen jener Art alles Uebersinn- 
liche, alles Moralische w:egfallen mässe. Dann wird 
G all. auch nicht wagen , von seiner Lehre uns Et- 
was über das Qe wiesen .bestimmen zu wollen, 
4as bei ihm nur ein .zu&lli^s ZusammenstoDsen toq 
Organen, > ein Widerspruch. ^mit den lierrschenden 
!(<]ifj|gung<Mi uncl^der gesteigerten Schaam ist. Von 
Gefährlichkeit seiner Unehre würde eben so we- 
nig die Rede seyn, als bei der Physiognomik, bei 
livelcfaer man den Menschen noch schneller auffas- 
sen wollte. Es will zwar Gall in seiner Theorie 
die Freiheit nicht aufheben, doch er hebt sie aaf, 
wenn er sagt, dafs er eben so wie bisher' handeln 
mülste, wenn er wieder vei-jüngt würide und dafs 
seine Seele in dem Körper eines"^ Dritten eben so 
Kandeln müsse, wie dieser dritte. Allerdings herrscht 
in der Erscheinungswelt nur Nothwendigkeitj dlein 
der Mensch ist mehr als eine blos sinnliche Erschei- 
nung. Könnte der Menscli nichts mehr werden, als 
wozu er ausgezeidmete Organe besizt,- so stände es 
tun deix gröfsten Theil der Menschheit schlimm , da 
Gall denselben schlecht organisirt .findet« 

Bedarf schon der Naturforscher, ein ernstes, 
igeretnigtes., kindlich unbefangenes Gemüth, wieviel 
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pelir der MeiMC&f nforsehcfr. Ihm ist das Höhere 
und Uebersiimliche zu heilig, um ,es von dem Sin«' 
nenkreise aus zu beurth eilen, oder nothwendig 
bestimmt zu Renken. Es lebt die ewige Sonne 
und wirkt iti der stillen Nacht wie am Tage, 8t> 
der Geist Aer Welt und des :Mensichen! Er f^fst 
das Unendliche ^er ganzen Kraft seines Thun3 und 
die Energie seines Willens; .— waÄ ist dagegen der 
lebende Nerte? Also- über ünsem Scfheitel geht 
und lebt die ewige Sonne imsrer. Freiheit! 
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W ü n \s eil,*) 

Ziu, den Geheimnissen cles lEIerzens gehört auch 
das Ideale, hinter d^m jtfdes menscliliehe Streben 
zurükbleiben mufs« Zwar verläist den, auch im 
Realen verlornen, Menschen nicht die ideale Welt, 
aber sie verfolgt ihn nut' mit Phantomen, d« i« hal- 
ben Idealen. Leider! liegt der Meng« alles Ideale, 
auch das Gute, blos in der Feenwelt der Wünsche, 
die doch -nur für den ist^ über welchen der Zufall 
herrscht. Daher das Aufschieben des (auch dem 
frommen Wunsche une^eichbären) Guten, Lie- 
. her wünscht sich die Menge den Instinct des Thieri, 
nicht ahndend eine höhere Nothwendigkeit^ die ia 
der Idee lebt Ja der passive Aberg^ube traute den 
blossem Wunsche schon Wirksamkeit zu. Sa 
>;(rill der Mystiker die Gottheit aiischauen, ohne sie 
handelnd zu erreichen. 



*) Man Tgl. Psychologie'^ Ewteu Theil 8.^96« 
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iDürftig äa49erlich ijiad bedarf tig innerlich 
tritt der Mensch auf die Erde. Die reinursprüng« 
liehe Indifferenz des Triebes ist das noch unbe- 
gi^än^te Streben., — ^ im Menschen am onbestimdite«- 
sten, ja «inendlich wie das I^ben. Es kann der. 
Tri eh sogar auf das objectiy *— aber nie subjee« , 
tiv* — Unmögliche hinausgehen. Sein erstes Er- 
wacheu geschiebt unbewacht und nm so leichter 
ai^gleitend* 

Reicher ist der Mensch /an Bestrebungen als an 
Aeüs^ei^Ungen, geschweige an wirklichen JEIandlun- 
gen, — i- nn^er -den .Besjtrebungen am reichsten an 
(sinnlichein und unsinnlichen) Wünschen .(daher ist 
sogar der Neidische xhit Gratulationen da). 

Der Lust folgt das G e 1 ä s t , ein spielendes Lust^ 
-^gefuhl, welches zum Begehren anreizt. 

Wunsch ist ein spielender Trieb (also nicht 
ernst, nicht beschi*änkt)> dessen Spielen man . sich * 
leicht hingibt^ **- eine indifferente und immanente 
Begehi*ung» Indifferent, als afiect*- und leiden« 
schaftloser Trieb, zufidlig regsam; immanent, 
daher still, nicht leicht laut und so v^erborgen still^ 
daiB man sich ihn oft kai^m selbst gesteht, ohne 
Aufregung von Kraft und That. ^ 

Verglichen 1) mit der Hofnung,"^ hat diese 
mehr Wahrscheinlichkeit des bevorstehenden Gutes 
iip Vorgefühl , mehr Selbstvertrauen, mehr Geneigt-^ 
heit zimi Selbsteingreifen« 

[ 2) Verglichen mit dem Sehn eh, ist dieses unt 
ruhiger und unangenehmeir , stärker- und tiefer als 
das lei^e Wünschen* ' 
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5) Vergliehen mit den! Verlang ein, ist dieses 
ernster und bestimmter, entschiedener und fester als 
der Wunsch, welcher bestimmt ist nur in Hin- 
sicht auf ein Bild des Objects, aber weder in Hin- 
sicht seiner endlichen Form , noch seiner Möglich- 
/keit und Art der Realisirung. 

Grade des Wunsches: 

i) Leise und ahspruchlös, — also auch 
-flüchtig, — theils weil, er zwar ausgeführt werden 
könnte, aber sogleich beim Entstehbn- aufgegeben 
mrd, theils weil e^ noch w^it hinausfliegt und un- 
'siet schwäi*mt. Der Mensch weÜs nicht, was er 
wünschen soll oder, wünscht« 

!}) Mü^sig, *— ein Begehren ohne E|itsclila& 
oder ohne kräftig, thStig, unmittelbar einzugreifen. 
Dieser lebt länger in der träumenden Plymtasie. Der 
Wunsch der Lüstlinge. 

5)- Leer, dem reellen Verlangen entgegenste- 
hend -i— d. i. ohne einen b edingt, mir, jezt, 
unmöglichen Gegenstand (z. B. auf das , was vor- 
bei ist), Wunsch des Feigen, der etwa seinen 
Feind in die Hölle wünscht, 

• 4) Phantastisch, — a^usserhalb des Endlichen 
ausschweifend* Wunscji des Schwärmers, welcher 
die ganze Welt glüklich machen möchte. 

5) Thor igt, — unbesonnen, ungereimt, un- 
genügsam» Wunsch de§ Schädlichen. 

6) Toll» —in der zuversichtlichsten Ver- 
haus 3 ezzung handelnd, dais etwas gbscliehen miis- 
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s e oder schon ,s e y , x^it iineraäUUohpi^ Vertiefung 
und Sucht dea^ bestimmten Zwdks», . : J. , 

Das Wünschen ist allerdings menschlich 
«und allgemein, weil wjj^. alle, iri d^r Zukijnft le.-i 
ben und das Wünschen uijvermerkt eintritt als der 
erste Versuch der sich anschliessenden Urtbeilskraß« ' 
Daher mufs auch der Gleichgültigste und Trägste 
.wenlgs^eus wünschen.. ,. ' ' , 

Seine Unnatur ist minder Schwäche der Zer- 
streuung, als des Irrens^ und Schwankens. ^^ 
Der Wunsch erscheint als ein über die Rbalität de$ 
Sinnes htnauseilender Trieb. Das Unnatürliche abef 
ist i) entweder das ganz unbesonnene oder son-^ 
derbare oder launische Wünschen, 2) oder' das 
viele und mannichf altige Wünschen , Tdes Nei- , 
dischen); 3) oder das Heftige uiijd Unersättliche, 
( des Habsüchtigen) ; 4) oder« das. Beständige , läe^ 
unioihigendef, Quälendq. 

Quellen: 

a) Abhängigkeit von der- Aussen weit. Man err. 
wartet i^ehr von Andern und > vom Zufalle als yOn 
sich iielbst. Daher EUeinigkeitsaiiiB. 

'2) Relatives Unvermögen a) in Beurtheilun^ 
der Zwecke, namentlich ilirer Verhältnisse zur eig- 
nen Individualität, b) in Aufsuchung der Mittel, 
insbesondere in sich selbst, c) Anwendung der Mit- 
tel ^um -Zwecke. Daher Mifstrauen in sich selbst. ; 

5) Nichtorientiruiig irt der eignen Sphäre seiner 
menschlichen und individuellen Wirksamkeit, — 
neben beschaulichen oder niüssigeir, einsam,en Lqbeh 
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. 4) Nichibeachtang des GegedsUmde«, TXiuclumg 
über deasen Erreichbarkeit. 

Das Wünschen ist noch kräftloser als das Ver- 
wünschen. — Lauge irret der Mensch umher, bis 
er den Zielpunct ^ines wesentlichen Strebens 
klar und fest gefafst hat, mit Kopf sowohl als WiU 
len. Er soll nicht auf das Unmögliche und Ent- 
behrliche ^ sondern' auf das Mögliche und Noth- 
wendige sich richten^ Damm beschränkt der Edle 
Beine Wünsche^ }a.e'r hat als Muthiger, als An- 
greifender, auch Alles, was ^erwünscht. Nicht ein- 
mal für Andr^ bat er Wünsche^ vielmehr nur wirk- 
liche Theilnahma» 



Gleichgültigkeit gegen Leben und Tod.*) 

Es scheint, als ob die Todes« Schauer nicht 
tief in der menschlichen Natur lägen. Todes- 
Fu'rcht entsteht erst mit der Reflexion .über die 
Zukunft , also mit dem Gefühle . der Ungewifsheit 
dieses Lebens und dann des Fortlebens, ^ noch bei 
den ersten Begriffen von Unsterblichkeit , |a zum 
Theil sogar durch dieselbe«. 

Wäre die Scheu ror dem Tode wirklich all- 
gemein und bliebe sie es auch, so müfite es 
auch die Liebe zum Leben seyn und bleiben. 



*) Man TgL Fcychologte Ersten Theil S. 5yu £• 
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' , ' . ' '. - . <' ' 

iUlein Hide^ seheinen besohi:änkl su wenden oder 
weöigsiens auf Liebe zum ungestörten ßenub und 
Forcht nor dessc» Unterbrechong hinauszukomm^ii« 

. . , . » r ' • ; - ' r 

'■ ■ . ' ^ ' . ' ' ' ■ ■. ' 

€-leic1i gilt eigentlicli mebr ab wirl^icfa gleich 
istj objectiv; gleich gilt also nur einzelnen Süb^ 
yecien dasjenige ^ Aeisa ihr VT&rgleicbendes Urtheil, 
wäre es ^ anch nur . ihr Wi« , einen ä h n 1 i c h^n (sinn«« 
liehen} jPreis zuschreibt. ^ Man kat|||i daher zwei 
Dingen gleiche Ge 1 tu^g zuschreiben , ohne sie des- • 
halb an sich als identisch, oder füt^ utis ald 
indifferent anzunehmen« Man kann ihre Untev* 
schiede Sogar anerkennen, ohne dieselbe grade &bt 
uns oder fär: uhsern jezzigen Zwek als .bedeutend 
zu halten. Leider! gelten den Menschen Dinge oft ^ 
gleich, die eigentlich an fi-ich sehr diiFt^rent sind« -^ 
V^ahre Gleichheit kann jedoch im Sinnen-« * 
Kreise nie gefunden werden ^ «onderh nur im lieber** > 
sinnlicheif. Hier kann eine GJeichachtung, z. B* ^ 
zweier Pflichten und Tugenden im Urtheil der Ver- 
nunft bestehem doch gibt es dar^m ^eine eigent- 
liche Achtung des LebensV keine eigentliche Veic]- 
aohtung des Ixodes 5 denn Leben • und Tod haben 
nur bedin|;ten Werth. Häufig Aaber sind den Men- 
schen die Grade der Geltung, welche sinnlichen 
Gegenständen zukomint, .unbekannt und nuunter- 
sucht; daher ist ihre Gleich -Sesäzung ein Macht-^ 
Spruch« >. r ^ 

.- \ - , ^ ■ ■ 

T>as Gleich geltende ist uns demnach ni^t , 
immer auch das Gleich- Gültige, üeber jene» 
spricht ^unser urtheil oder Vornrlheil ab^ über 
dieses entscheidet ynser Gefühl* -Jenes Vrtbeilbe- 
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raht auf einer dunkeln oder deuilicl^en VergleiotuHig 
von Gegenständen, die wir einander entweder nicht 
ei^lgegengesezt oder für uns wenigatens nicht für 
verschieden an Werth halten. Dieses Gefühl da- 
gegeh beruht auf dem > Nicht- Innewerden ekier 
merklichen, unmittelbaren, oder be^on- 
dern und vorzüglichen Theilnahme unsers Triebes, 
geschweige ohne vors^gUches I/iteres$e unsr^r Selbst- 
thätigkeit« ffi^^^ darum , weil das Gefühl etwas 
Individuelles ist, kann eis keine absolute, aber 
auch keine totale Gleichgültigkeit gegen Alles, ge- 
ben« Eben darum aber, weil die Gleichgültigkeit 
im Gefüjile ruht, liegt in ihr an sich weder ein 
Abscheu gegen ihre Gegenstände , noch weniger eijse 
Begierde^ Eben darum femer ist sie aber auch eine 
dunkle, vielen Graden und Veränderungen unterwor- 
fene Regung, welche eben daher eben so leicht in 
die ^nnatürlichste Unbestimmtheit,' d« i« in Lau- 
^|le abschweifen, als in ,die Unnatü].4iGhe 6e- 
atiinmthei^, d. i. in die Ueberf,reibung des Affects, 
und aus diesem in die Einseitigkeit der' Leidenschaft 
übergehen kann. In der Laune hat der Mensch gax 
)teinen WHlen, im Afifect hat er einen Wider- 
willen; in jener geräth er in Indifferentismus, in 
diesem in Abscheu des Unangenehmen^ ja in Haä 
des , Widerlicil^en. 

Was uns gleich erscheint, das empfinden w 
von gleicher Beschaffenheit 5 was uns gleich scheint, 
das: denken öde^r wähnen (einbildend) wir füi* ähn- 
lich ini Begriff, was ups gleich* giU, spy es gleich 
Viel oder gleich AVenIg, darüber urtheirezi wir als 
von gar keinem Zusacgmenhan^einrt unserm Zwecke; 
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oder höchst unbedeutenden Werthe$ was'ims'end'« 
lieh gleich wenig Interessirt, nur dasi^t un9 
im Ganzen gleichgültig,.— depn. im Einzel««; 
nen, oder in gewissen Beziehungen, kann uns auch 
das Gleichgültigsie interessiren. ^ 

Nur dem Charakter, der sich selbst 
gleich bleibt und zugleich mit sich einig ist, (hat 
alles Sinnliche gleichen bedingten Werth und r^ur 
Eines Würden er ist also in dem idealiscben Zu«« 
Stande des Gleichmuths, d.i. der höchsten und 
reinsten Ipdificrenz in Beziehung auf alles Sinnliche, 
welches ilin, wie. Alles Wechselnde, zwar berüh- 
ren, aber nicht rühren? 'zwar afficiren, aber nie stark 
afficiren kann. Hier ist wahre Geistes - Stärke die 
FasstjüQg und Fertigkeit in Beschränkung sinnlicher 
Reize. 

i 

Jede Art und Richtung der Gleichgültigkeit 
aber ist Schwäche i)rid Unnatur^ denn kein 
Mensch kann und darf auch sein Geföhji nicht 
ausrotten oder erkälten^ und' Gefühllosigkeit dersel«<ü> 
ben darf noch weniger Etw^s von seiner Theil* 
nähme unbedingt ausschlie$sen, was practische Wich*^ 
tigkeit. werden kann (wie z. B« das Leben). Eine 
solche Gleichgültigkeit trägt die ]^ehnzeichen der 
Schwäche überhaupt , nemlieh Beschränktheit^ 
Starrsinn und Passivität, -— und der Geistes • 
schwäche insbeso^ndete , d. i.r entweder blosse 
Gebundenheit der Energie de^ Geistes durch Kraft- 
losigkeit des Willens und Ohnmacht über sich selbst, 
oder Ablenkung der Geisteskraft durch Belastung 
des Gedächtnisses und ein'übersQhwenglicfaes Fhan» 
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taaieldben ; oder sogenannte . Wirkliche Abatam- 
^fiiiig des Geistes dui^ch Ertödtung aller Reizbarkeit 
' <ies Sinnes, sog^ des Vitalsjnnes, also auch der 
Lebensempfindung« 

Der Gleich'knuth ist gleich im Lehen wie 
im Tode$ er erträgt in beiden, was er^ nicht 
JiQdem konnte, was also unvermeidlich war. Im 
Jjeben ertrSgt er nur das Unwöi^dige nicht; aber 
er verschmälit doch auch ihre Würde von aussen- 
lier zu empfangen, weil jdr sich selbst genug ist. 
Jjn Tode, auch wenn er wahrscheinlich nahbe- 
Vorsteht, erscheint er theils in der ruhigen Ver« 
SEichtleistung auf das Unvermeidliche, also in dem 
rein er n Phlegma, theils in der enlsolilosseneir Re- 
'signatioa auf das ^nichtige und störende Endliche, 
theils in der ruhigen Unersdrockenheit, mit wel- 
cher man täglich dem. l^ode entgegen geht 

Sowohl dieser Gleichmtith als jene Gleichgältigkelt 
Ibegehren eigentlich nicht den Tod, sogar der 
Selbstmörder nicht; auch erscheint ihnen nicht das 
Xieben an sich und überhaupt jeder Beächtuug 
\mwerth, vielmehr nur ein bestimmtes Leben 
und zwar das ihrige auchnmr so, wie sie'es an- 
sehen^ und in ihrem jezzigen Zustande. 

Lösen wir nun den Schein von Gleichgültig- 
keit oder ^ie scheinbare Nichtbeächtuilg des 
Todes in ihre verschiedene Ursachen auf, ßo ist 
■die Haupt^uelle: dasselbe gedank^enlosf^ Vcr- 
Jlieren in die Sinnenwelt^ welches oft das 
,p lösliche Erscheinen eines gewiSjSen Todes Vie- 
JLea^so achreklich macht. .Diese Geda^kenloaigkeit 
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kann entweder wirklich^ Leere oder eine Abhängig« 
keil des Geistes seyn. So zeigen sich namen^tlich 

folgende Formen dcfr Gteichgültigkeit ^ ^ 

^ ' ' ' _ "^ ■ 

i) Gleichgültigkeit der Trägheit , dds Phlegma 
(des grobfiihlenden Wilden), 2) Der Unwissenheit 
oder Nightahndung der Gefahr, der immer dunkeln 
VortteUung' vom Tode, d^i Niemand ans eigner 
Erfahrung kennt.'(Man denke an diePerlenfischer^ 
5) Des Leichtsinns der Kindheit und Jugend. 4) Det 
£pIbstbetäubuHg oder SelbstiiberreduQg nach herr^ 
sehenden Vorurtheilen der Mode oder Ehre, z. B^ 
im Duell und Schlachten/ 5) Der anstieckenden 
Schwärmerei eines Affects oder ^iner I^eidenschaft^ 
^) Der Furcht vor sinnlichem Schmerze. (Die Spra-^ 
che Mancher veihtqibt: lieber Sterben als Ai*s$nei 
liehmen, — ^ als Diesem ein gutes Wort geb^n). 7) 
Die geheime, im Menschen nie ganz ersterbende^ 
fiofnung, vielleicht durch irgend ein Wunder ge- 
rettet zu «^werden. 8) Der Vorspiegcjün^ der auf- 
hörenden, Empfindung im Tode, <— des Reize« 
eines steten Schlafes. ^ 9) Des Eigensinns und Troz^ 
zes (Tibers Tod}. 10) Der Verstimmung oder dey 
Verzweiflung (d. i. der gespanntesten und hülf lose- 
sten Angst). 11)' Der Poltronerie. (Die Gallier för- 
dern kühn ,die' Gefahr auf und tragen sie feig* iTa- 
cit.)« 1:2) Des Slumpfsinns, der übersättigten Ge-^ 
nieissucht« 

Nie aber kann das lebendige Herz von deni' 
Bedürfnisse -des ^Lebens sich gänzlich trennen« 
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HL 

Zunahme und Abnahme der Neigung.*^) 

Hoddefoucanlt §» 338« L'tibsefiice diminne les mediocre^ par- 
•ion«) et augnuente les grandefi, comme le rent «Steint le« 
boujies et allume.Ie feu. 

Es liegt in der Natur der Neigung, nicht 
Iblos mit ihrem Gegenstände bekannt zu seyn, {son- 
dern auch nach, der Vereinigung mit ihm ixl streben. 

Verstärkt und -erhöht wird -jede Neigung 
überhaupt durch^ das Zu^sammentreffeli^ fol-^ 
gend^ beider Bet^angungen, a) objectiv durch 
*^AlleSy was dem begehrten Gegenstände an sich 
Reizendes eigen i^t , mithin am meisten . einem 
lebendigen Gi&genstande, einer Person zukommt. 
Paher stieht die Ztlneigüng (die persönliche) noch 
.über der Neigung, b) subjectiv durch das allge^ 
meine und besondere Gefühl des Interesse und Be-» 
'dürfnisses für ^ einen solchen Gegenstand. Dieses 
Zusammentreffen Wird allein möglich durch die as- 
aocirende Einbildungskraft^ welche das Object 
erhöhen und das Subject begeistern oder das Object 
lierabsezzen und, dagegen gleichgültig machen kann. 

Gegenwart wie Abwesenheit an sich sind 
keine unbedingt allgemeine Ve^änderer der Neigung 
und Zuneigung, welche um so mehr dem Räume 
imd der Zeit trozzen, je weniger sinnlich sie sind. 
Sie können auf Neigung nur wirken a) vermittelst 
der Nähe oder Ferne^ die einen Gegenstand nicht 



y) Shm Tgl. FiQrcliol«£le £r»tcn Their S. 396 C 
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gegea ansem toa^em.Sinn/sondcini gegen den in- 
Isern, ' namentlich das Herz (d; b> Bedürfiiiüi .und 
Phantasie) einnimmt (ob er uns Bedürfnis war? und 
wie weit?); b) yermittelst der Art und Weise, 
wie ein Gegenstand uns angenähert oder entfernt . 
wurde, -— ob plözlich, unerwartet, ja wider alle 
inögliche Erwartung entrissen? oder ob allmählich^ 
ob vorbereitet, und vorausgesehen? ob wir ferner 
von einem Gegenstande gänzlich getrennt werden^' 
sogar mit Abschneidung aller Aussicht zur Wieder« 
Vereinigung, oder ob noch ein Band zwischen den 
Abwesenden und Entfernten statt findet, und wie 
dieses Band unterhalten wird? ob uns nicht weriig«* 
•tens etwas Aehnliphes zurükbleibt oder ob desr. 
sen Verlust durch Nichts, auch nicht einigermassen^^ 
ersezt wurde? 

"> 
Gegenwart an sich ist freilich mehr für äerft 
Sinn, Abwesenheit für die Phantasie; dieOegen^ 
wart veranschaulicht ;,dieAb\Yesen^eit kapn vergeisti- 
gen . ja verklären; die Gegenwart bindet und driikt 
oft als Last, die Abwesenheit erleichtert die Bürde 
oder löfet eine Fessel leichter; dip Gegenwart hat 
endlicli den Reiz der Gewohnheit, die Abwesen« 
heit den d^r Neuheit auf ihrer Seite. .Demnach 
sind sie Vor dem Geiste ziemlich gleich. 

Bei der Wirkung der VergegenwSrtigung wi^ 
der Entfernung mufs inan die nächste des ersten 
lebhaften Eindruks unterscheiden von der entfern- 
teti, wo schon die Zeit und die Freiheit dazwischen 
liegen. Beiden hat Ro^hefoucault eben{allsiib<Hr<r 
gehen. 
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Jede Zmidgang bleibt, wenn sie von einer 
freien Richtong ausginge ihre Veränderan^ be&teht 
in tler Abstufong. 

Pia Bedingungen, unter denen Beides die 
Liebe erhöht« sind, i) ein tiefes oder leichtsinnig 
gas Gemüth; — also wird verlangt, gefühlvoll,' reiz- 
bar, zur festen Anhänglichkeit an ein Gut gestimmt 
zu seyn, 2) Stärke der Neigung? — ob sie sogar 
lalle andre Neigungen üherflügelte , mithin. Alles sich 
auf Einen Gegenstand concentrii^te? 3) Wie tief 
diese Fertigkeit (Neigung) eingewurzelt ist, 
"wie l;ief der Gegenstand das Gemüth eingenommen 
Irat , wie hoch sein Werth angeschlagen , wie ga« 
prüft, wie rein und allseitig er erkannt wurde: 4) 
Wie tief der erste Eindruk war, und wie er uo- 
terhalteii wurde, — ob bis 2ur Unentbehrlichkeit 
daran gewöhnt, ja bis zur Leidenschaft.' 5) Ob der 
Gegenstand ein übersinnlicher (unverlierbarer) oder 
sinnlicher war? ob er beurtheilt wurde als ein ge- 
wöhnlich gewordener, oder als ein Gefurchteter, Ge- 
achteter, Geliebter, Angebeteter? Mit Affect oder 
mit Vernunft? . 



IV. 

y 

Psychologische Grundlage eiüer Zeichnungsldhr^ 

Die oft beseufzte Macht der Aussenwelt über 
uns hängt von der Art ab, wie sie nns erscheint 
und von der Theilnahme, die wir an ihrer Man- 
xiichfaltigkeit ursprünglich nehmen können. Auf 

wel- 
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welchen innem Sjpiegel ihre jSrscheLnung . fallea/ 
daniaGh richten 'sich ' die ersten häfülichen oder 
schönen, belebenden oder quälenden Bilder cler !PIian- 
tasie. Wie sitfh die extensive , Gröfse vor uns bil- 
det, * so in uns die innere Gröfse;^— wo. jene 
schwankt, ichwankt diese. 

Des Menschen Körper vcrtnittelttilie Bezeich- 
nung anx deutlichsten dnrch sjwei . Hauptorganey 
.durch sein Auge- und durch seine Hand. Anfangs 
schwimmt »ein 'Auge wo nicht blind, iloch geblen* 
det m einer äüsserh Unendlichkeit, d. i., in einem' 
weiten unbcgl^änzten Raunie , dem. es hingegeben 
191. Jn ihm tapt es mit der Hand ohne Grif^ 
geschweige ^ ohne Begrifj'^in deol "dunkelsten Chaos, * 

Nun ist es grade der unterscheidende Gesichts- 
sinn,' *<Jurch welchen der M^nsc|i' zuerst unabhän- 
giger wird voü den Susseril Erscheinungen* Daher 
wäre hier eine Geschichte des unterscheidenden und 
bezeichnenden Gesichtssinnes ^itgleic}( eine Geschieh« 
te des innern seibsständiger w'ißrderiden, Menschen* 
' 'geistea' bis zuYn'SelbstbeM'ufstseyn, d. i. ^er feinsten 
Selbstauscbauung. ' ' ^ 

i ^Oas i^uge erwacht mit dem ersteh Lichtglanze,, 
den ^s vdriiJer' Dünlcelbeit Wtei'scheideti ' — und das 
liussere Licht zündet das innere an. Nun erschei- 
nen' vor ihm in dem unendlichen Aaume begrenzte 
* Räume;, tiün tritt er .in -eine imm<&r begränztere 
; äussere Endlichkeit, um einer innern Unend- 
i lichkeit immer ge%visser zu werden, 

r Erwekt war aus dem Äugender Blik durch ei- 

I nen fremden Blik, durch das erste Lach tln eine^ 
P^choU Ztv^U^r^h. Ff 
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Menschen -Angesichts und etwa in der isweitea 
Hälfte de^ eiWn Lebensjahres unterscheidet das 
Gesicht die Gegenstände in ihrer ABstufung vom grel- 
lem Farbenspiele bis zu den Formen. Das Sehen» 
wird ein immer schärferes Unterscheiden, des Nahen 
und Fernen, des Wechselnden und Blühenden bis 
zum Anschauen oder äem mathematisch deutli- 
chen Attgertnjaase, bis zur Entwiklung der Vorstel- 
lung des äussern Raumes. 

Uebunge,n gehen voran, r^. und zwar a) I^< 
«tinctmässiges Bilden einies Augenmaalses , -r Üx-, 
hildung, Auffassen, «) Sehen des Nächsten, Ein-^ 
fachsten und Kleinsten ipit Betasten, ß) Sehen 
ohne iBetasten^ also, des Entfernteien, des Grös- 
seren! 

b) Willkiihrliches Reproduciren oder Nachbild ibA 
. audi bei allmählichem Verschwinden des sinnlichen 
Gegenstandes ; «) noth mit Hülfe der Hand .— Me- 
chanisches Nachbilden in Massen aus Thon ; ß) Nach- 
hilden der Flächen aus Pappe; y) Nachbilden der. 
Umrisse in Puncteuj J) Nachbilden der Figur in 
Linien. 

Nun, beginnt die selbstthätigste Reflexion , durch 
Richtung und Läutej:ung des vorher schon blind ge- 
übten Instincts. — . » 

c) Umbildung — frei notbwendig. «) Einfor- 
jnen einer fremden Form in sfich und zwar erst in 
seiuen Körper, dann in seine Seele 5 — Einformen 
also der fremden Gröfee und Kleinheit j Weite und 
Breite, Bewegung und Ruhe, das Aneignen des 
fremden Körpers in unsern Selbstbewegtmgskreis bei 
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Reizbarkeit in Kindern und ^ Weibern, ^'i*— und Ein- 
formen in die Seele. , ß) UnischafFcn und Uxnmö- 
dein, doph^in nothwendigen Stufender Verliälinisiie^ , 
der Verkleine rutig und Vergrösserung, .y) tJmbil*. 
den des.Kündtlers, als reihen Menschen , welqher 
die Slnnenwelt frei und: schön gestaltet.^ 

Die psychologische Grundlage kann als allge- 
meine, als besondere und als individuelle 
betrachtet weldcfh. Die Allgemeine ist der Bildungs- 
trieb , welcher inslinctniäfsig verfährt 3^ die Besonde- 
re macht der Formtrieb, d. i. des innern Bildes von 
Objecten ans. Hier zeigen sich die Feldversuche, 
Die Individuelle endlich liegt in der genialischen 
Schöpferkraft durch freie und zwekmässjge Verei- 
' nigung. Hier mufs der Formtrieb der höJierii Ide« 
folgen, und zwar ^Is Aufgabe mit Bewufslseyn. 

Das eigentlich bildende. Vepnögen ist die Phan- 
tasie , .das Bezeichnende der Wiz, welcher mit einem 
Objecle vergleicht. Dieser begränzt jenes Vermö-; 
gen. Doch das regelnde VeriQögen steht über bei- 
den, die zur Idee der Schönheit ordnetide Vernunft. 



V. ■ ■, - , ' \- 

pÄychologische Unterscheidung, Erforschung und 

Beurtheilung der Geschiklichkeit jüngerer 

Menschen. 

Schon die pr actische Frage kahn den Staats« 
mann interessiren: Woher so wenig durch har- 

Ff2 
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» 
monisclie Tbätigkeit (nicht durch wilde Genialität) 
ausgezeichnete Menschen? Davon aber Uegt der 
<;Grund, kur^gefafst^ darin weil eine erhaltene and 
gehörig gepflegte Eigenlhümlichkeit so selten ist 
Viele Talente werden nicht bemerkt, oder wo dies 
statt findet,, nicht ' erkannt , und daher früh aufge« 
geben, d. i. wenn auch nicht erstUkt, geschweige 
vernichtet, doch iinterdrükt* Bis jezt wirkt mei- 
stens noch der Zufall (die väterliche Lebensart) 
bestimmend auf die Wahl des Standes , wenn hier 
noch von Wahl die Rede scyn kann« 

Warum fördert aber sogar .unsre verbesserlp 
Jugendbildung keine schönere Früchte? — Darum, 
weil unsre Jugendbildner sich noch zu. wenig in den 
lebendigen, d. i. indem bedingten und besondern 
Menschen orientiren, — t)der weil unsre Didaktik 
und Askelik noch mehr Theorie als Praxis, mehr 
zufällige Klugheits - als psychologische Noturlehre 
ist. 

Und doch ist dieses Nacheilen der Praxis über 
die jezt vorgeschrittne Theorie ^mmer diingender, 
wie sonst die Praxis der Theorie , wenigstens seit 
Pythagoras und Sokrates Zeit, voreilte. Jener 
piüfte die Neigung^ seinem Bundesfreunde *), dieser 
fragte seinen Genius über die, Aufnahme der Zög- 
linge in seinen Umgang **). ' 



*) GelHixs Noct. Att. Lg. 

♦♦) So auch Pia ton. S. Tiedenianni Argument, de Kepubl. 5. 
p. i88. Eine artem docendi behauptet« Cie de le|^. H. i9' 
M. Tcrgl. Quinct. H. 8.^ i. 
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Präzis« en zur reinen Auffassung der Auf« 

Obschon der Mensch von g^I eichen, unleag-| 
baren und unvernichtbar^n Anlagen ein Mensch ^ 
wird^, so sind doch die Menschen in der Erschei- 
nung^ d* i. in ihrer wahmehn^aren Gestalt sehr 
und mehr als man gewöhnlich sieht,« verschieden. 
In dieser, obgleich sehr grossen , Verschiedenheit 
als soTcher kann nicht der Grund des * Mislingens 
des Lelir- und Erziehungsgeschäfts uegen^ denn sic^ 
ist nicht verwirrend,^ weil sie nicht wesentlich ist. 

Es gibt aber keine Verschiedenheit ohne Ent- 
.wiklung, uud da ist auch keine Entwiklui^g^' wo 
keine merkbare Fähigkeit vorhanden. Wo viel Ver- 
schiedenheit in der Abweichung von dem Gewöhn- 
liche n. ist;, da ist viel Fähigkeit, zuweilen sogar 
EigenthümUchkeit. 

ist von Erspähung einer. oder der Eigen- 
thümlichkeit des Menschen überhaupt (in wel- 
chen Jahreii es auch sey) die Rede, .so ist sie selbst 
iheils im Werden öder. Produciren zu betrachten, ' 
theils als Gewördene's, d. i. als Product. 

Unsre Aufgabe ist hier eine Unterschei- 
dung, welche charakteristisch ist 5 eine Erfor- 
schung, welche, wo nicht leicht, doch sicher hei- 
isen kann; eine Pfrüfung, welche als treffende fie- 
urtheilung gelten darf. Diese Aufgabe kann nicht 
unmittelbar pädagogisch heifsen, denn «noch wird 
die Behandlung selbst nicht aus einander gesezt , wohl 
aber practisch psychologisch, denn aus ge- 
genwärtigen Merkmalen, ja aus vorübergehen- 
den , vielleicht unbedeutenden Anzeichen und Vpr** , 



I 
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bedeuiungen soll das werdende Künftige geschlos- 
sen, -^ oder vieiraehr — die allgemeine BeslimniQng 
des Menschen in ihrer Erreichulig erleichtert 
werden. 

Die nächste Schwierigkeit thut sich bei der 
reinen AulTasäuug eii\er bedingten Fähigkeit her- 
vor. Das erste' Bilden und Anlegen der Fähigkeit 
entgeht unsrer Wahrnehmung; in der Stille arbeitet 
sie sich durch anfangs zufällige Uebung , sogar durch 
bewufsttose Mitwirkung, gleichsam aus den Träu- 
men hervor. Dazu kommt, dafs der Mensch nur 
d i e fremde Fähigkeit ganz verstehe, welche er selbst 
besizt, geschweige, wo sie noch im Werden ist. 
Jener Umstand läfst die Fähigkeit leicht als angebo- 
ren, dieser als unbegreiflich erscheinen. 

Die frühere und spätere Aeusserung der Fähig- 
keit (z. B. des Sinns für Wohllaut und Schönheit) 
entscheidet nichts über den Welth der Krt^ft, ja 
man kann sagen, dais eine zu früh hervorstechende 
Neigung eine Einseitigkeit des Menschen furchten 
liUst. 

Da ist keine Elgenthümlit^hkeit, wo keine Ent- 
wikluQg ist, d. i. wo kein nothwendiger Naturgang 
befolgt wird. Von dem Sinne oder der ,Empfin- 
dung aus, wie von deh unwillkührlichen Trieben 
geht demnach die Eiitwiklung, welche durch Sclbst- 
beschäftigung^ 'Selbsterregung, und mithin auch 
Selbsterziehung wirkt. Es sind mancherlei Gaben, 
aber nur Ein Geist. — Eher entwickelt sich die 
Begierde als die Fähigkeit, diese eher als die Lieb- 
lingsneigung, eine vorzügliche iFäh^keit .eher als 
eine vorzügliche Neigung. 
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Keine Fähigkeit steht allein und unbedingt, mit«» 
hin verdrängt sie auch keine Andere iur immer« 
(Daher ein unwahrer Spruch: non ex quoVis lignp 
fit M^i^ cur ins)« Es gibt femer keine absolute 
Unfähigkeit, sondern tiur. momentane und fiir ge« 
^sie Objecte. ' So ist auch nicht jede Fähigkeit 
gleich erkennbar. Empfindung ist's minder als 
GddiLchtmis, Fähigkeii des Knabens [minder als des. 
Jünglings. Im Kinde kann man finfangs noch nicht 
Pähigkeitei^ sondern nur Thätigkeiten entdecken und 
zwar entweder Thätigkeit des Auffassens od^t Thä- 
tigkeit' des Bearbeitens und Bildens* Fähigkeileü 
und Neigungen beginnen im unerwachsenen Kna- 
ben, Lieblingsneigungen im erwachsenen Knaben 
Und Jünglinge, ^Eigenthümlichkeiten ini Jünglinge 
oder gar erst im Manne. ^, 

A. Gegenstände der, Unterscheidung und Ef^ 
forschung. 

i) Besondere, woU gar h'ervorstechen- 
de Gefühle. Neigungen und Erkenntniiskräfte und 
zwar entweder blos auffassende ^odei* bearbeitende, 
mit rerschi^denen Verhältnissen der Zeit und des 
Raums. Der Zeit nach — Langsame (tarda ingenia) i 
oder Spätlernende O^/^oc), welche meist tiefer auffas- 
sen, den Schnellen und Frühzeitigen (praecpcia) ent- 
gegengesezt. Der Sphäre (des Raums) nach -r Be- 
schränkte, wenn auch nicht total Boritirte,- welche 
keinen Sprung machen/i daher sie meistens ruhiger 
überschauend und grijmdlicher, forschender sind.' 
(Entgegenstehend den.Vielumfass^nden und Zerstreu« 
Ten). '^ Hierbei aber darf aus dem Mangel dös Ei- 
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neq. nicht auf Abwesendfieit des Andern geschlos« 
sen werden. 

2) Verhältnisse: dieser besondern Kräfte» j 
Also entweder viel Empfindung und wenig Vorstel- 
lung, viel Gedächtnifs und M^enig Versland, viel 
Einbildungskraft und wenig Urlheilskraft 5 mecha- 
nische , .' od^r ästhetische y «oder wissenschaftlicbe 
Köpfe. Dabei kommt in Untersuchung, von wel- 
cher Art das Gedächtnifs , die Einbiidungskratl o. 
fl. w., von welcher- Beschaffenheit der .^Geschmak 
»ey. — Ferner Trägheit oder Thätigkeit, Nachah- 
mungssucht oder Wjetleifer, Habsucht oder Ehrbe- 
gierde, Neugier oder Wiisbegierde. - 

Alle diese unterscheide man in verschiedenen 
Graden der Lebhaftijjkeit und Schnelligkeit, der 
Stärke und der Schärfe. So auch endlich die davoa 
abhängigen Zustände* . 

B. Gegenstände der. Beurtheilung. 

PiiifuHg der Enlstehungsai^t* PiHifung des Gra- 
des der Eig^nthümlichkeit, der Bestimmtheit, det 
. Brauchbarkeit. 

C. Art und Mittel der E r f • r s c h u n g. 

a) Beobachtung, und zwar in verschiedenen 
Lagen. Hier nähere man sich als Freund, dem des 
Kindes Herz sich öfnet. Die Beobachtung aber betrefft 
m) dasjenige, wo nicht Leidentli^hes , jedoch Ün- 
willkührliches herrscht. Hier also wird zu erfor- 
schen verlangt,^ ob sehr Ihätig oder fast unthälig 
verfahren wird, M^elche die Art und Wahl der Thä- 
tigkeit sey, (ob spielend oder ernst,), welche Be- 
treibungsart und Dauer. statt finde* Es wird y««^" 
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langit.die' BeobachtQiig der zwanglosen uiid tmVor-** 
bereiteten Thäligkeit (wie bei, Spielern , bei Üeber*- 
raschungen) und der daraus hervorgehenden Ge-^ 
genwart de^ Geistes ; Belauschung der Eindrücke 
dts Todtea und der Wirkung des Lebendigen (Vor- 
stellungen, Drohupgen-); ^ endlich Beurtheilung, des 
Angeliommenen (also des Ganges, dies Bliks, des 
Slyls), So ist der Styl des Cholerische*! kurz, ab'* 
gebrochen, aber tief ; der des .Sanguinische wieder- 
holend und weiiläuftig, blühend und heiter 5 der 
des Melancholischen ungleich, irt>stig, dunkel« 

.Die Beobachtung betreffe aber auch ß) das tbä^^ 
tigere Willkühr liehe, das Absichtliche, jaie&pn- 
nene Handeln (Streben, Planmachen, selbstgewähl- 
te Beschäftigung, vorsäzliches Blicken «uf Andere), 

h) Versuche. Daliin gehören di^ sogenann-« 
ten Tentamina und Examina. Hier kommt die Fra- 
ge in Erwägung: wieTern ist aus der Menge des 
Stbfs im GedäcKtnisse auf die practische 
Brauchbarkeit eines Candidatpn zu -schliejGsen 7 

D. BehandliiHg* 

Die Behandlung ist psychologisch und föllt den 
riiederri und höhern Pädagogen und Methodikern 
anfaeim. Diese aber können Nichts erzwingen. 
Vielmehr mufs die Behandlung sich theilen in a) Be- 
nuzzung der angelegten *^oder erworbenen Ferligktei- 
ten, eis Reife e, der aufgeklommenen Funken zur 
beliern Entzündung des innern Lichts. Diese sey 
begleitet von Selbstv€5rli(ugnung des seinen Beruf 
liebenden Ldirers. b) Ersezzung^und Ausgleichung 
der unverhältnifsmässigen , vernachlässigten Fähig- 
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keiten uud Neigungen* Die Eilende wei;de timge- 
.wandelt in eine \Veilend.e durch Erschwerung (be- 
sonders im Privatuiilerricht)^ die Träge in eine 
Thätige durch Erleichterung. So ziehe man die Zü- 
gel an oder lasse sie los* c) Positivere Leitung; 
Erregung, Entwiklung» Bildung, besonders des 
S'ittlichen Gefühls, der Schaam und des Ebrge- 
{Ullis. Endlich Weckung des eignen Willens und 
Vorsazzes zur Bezähmung. 

Daraus lassen sich die Fragen beantworten: 
Soll der Lehrer nur die bessern Köpfe vor Augen 
haben oder w;enigstens schärfer beobachten? Soll 
er sogar mit ihnen sich ausschliessend beschäftigen? 
Soll ei* den Trägen von aller Thätigkeit, oder von 
'der geistigen Thätigkeit (dem ^ Studiren) ;zuriik* 
achrecken? 



Selbstanklage. 

Rochefoucanlt $. ii5. Tout le monde se plaint de sa me* 
' moire, et ■petetonne ne se plaint de aon jugement. 

Offenbar ist hier weit minder die Rede von den 
wirklichen Mängeln des Gedächtnisses und dei^ Ur- 
theilskrc^ft, von' ihrer absolateu oder relativen 
Schwäche an sich j sondern weit mehr und gans 
eigentlich von der Klage, und zwar von ddr ge- 
W0hnlichsten Art der lOage der Menschen über 
sich selbst., . , 
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tuet» können sich manche interessante Bemer- 
kungen über die verschiedenen Aorten der Selbst- 
anklagen dax-bielen; Anklagen, ^welche oft auch 
Eitle, j^ sogar Stotze machen 5^ Anklagen, durch 
welche sie jedoch oft mehr sich' bei Andern empfeh- 
len zu können hofien, als in ihren Augen zu ver- 
lieren« Ja nicht selten ist grade der der Verworfen- 
ste, der sich vor Andern am. meisten wegwirft, sich 
sogar Dinge Schuld ^ibt, die er wirklich nicht uu-» 
temommen. Schon hieraus erhellt, es sey eine 
weile Kluft zwischen dem, was wir sipttJ, und was 
wir scheinen wollen, — 'oder zwischen den 'wah-* 
ren imiern Vorwürfen, auf tiefer SelbstkeDntnifs ge«^ 
gründet, und zwischen Beschwerden, di^ man über 
$ich selbst führt, — zwischen der stillen und der 
lautet Unzufriedenheit mit sich selbst. 

Der» Mensch spricht gleichgültiger über 
Nalurgaben (und dazu rechnet die Menge das Ge- 
dächtnifs) als über das, was mehr' von Ihm selbst 
abhängt, was er daher, wo. nicht zu verschönern 
strebt, doch woferÜ es nicht brillant wäre, iuver-' 
bergen sucht* 

Um das !P actum zu seiner geböiigen Bedingt- 
heit (Individualität) zu führen, wäi-e zii fragen, 
nicht blos: Klagen alle Menschen über ihr Ge- 
dächtnifs?' (was freilich sogar die, welche oft dar- 
über klagten, Jahre lang nicht thun) sondern auch: 
klagci;! nie die Menschen über ihre Voruriheile, 
ihre fehlende Urthcilskraft? klagen sie nicht oft 
eben so sehr darüber , dais sie etwas vergessen ^ als 
dafs sie so thörigt und unklug gewesen? eudlich^ 
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yerrätb die Anklage des Gedächtoissei immer Man- 

' gel all ürtheil«kraf|? 

Geben wir dem Saz seine psychologische Wahr- 
heit und wird Torausgesesst, dafs die Kiagb selbst 
kei^ne Maske, nicht falsche Ziererei ausmacht, so ist 
da«) Factum also zu bedingen: „Alien denen 
leistet ihr Gedächtnifs keine Gnüge, weloke 
es nicht dienstfertig genug dir ihre Zwecke, 
also auch für ihre UrtheilskralV finden. 

Doch warum wird diese Unzufriedenheit lau- 
ter, öfterer Gegeitstaud der Klage, als die Unza- 

. friedenheit mit seinem Verstand^ — Offenbar klagt 
man lieber seine Vergefshchkeit-als seine Thorheit, 
lieber sich selbst mittelbar als unmittelbar an. Da- 
her werden die^ Klagen nicht einmal über seine 
Vergefslichkeit^ sondern über das Gedächtaifs, was 
die Natur uns gab und nicht Wir, erhöben. So 
klagen wir nicht uns ^n,. sondern ein Fremdes. 

Urtheilskraft erscheint mehr als reg inendes, 
(^edächtnifs mehr als folgsames Vermögen. Wem 
dieses abzugehen scheint, scheint nur ein Geschenk 
der Kinder abzugehen; wer ohne jene^ ist, wäre 
kein Mann, sondern bedürfte eines, Vormunde» 
in der Gesellschaft, bis dieser Verstand mit .den 
reifern Jahren käme. 

Wer RT i el , besonders sifinliches Gedäohtnifs hat, 
hat selten zugleich viel Verstand. Ungebildete kla- 
gen daher nicht über ihr Gedächtnifs. 

Der^Mann von Urtheilskraft ist geschmeidiger 
iii;id weifs sich leichter selbst zu helfen als der Ge- 
dächtnifesch wache; Daher kann sogar eine gewisse 
Zerstieuung und VergefsUchkeit für ein Abzeichen 
eines .Genicks gelten. ^. , 
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Der voUkommöe IMetisch klagt tiicht, sondern 
weifs ea,*dals ein wahres Gedächtnifs ( Besontien- 
heit) xund eine reife Urtheilskrait ^oh nicht ans^' 
schhessen und da6 nur der Wiz — eine einseitig 
spielende ürtheilakraft -»^ dem Verstände Abbruch 
zu thun pflegt* Er weifs aber auch , daft, w^rin ein6. 
Krafl leidet, sie ..nie gapz allein leidet , dais abep 
auch dem Gedächtnisse eher künftig nachzuhelfea: 
sey. Endlich hält er mit aller seiner Kralt im,Auf- 
fass.et\ wie im Vergleiehep sich an wichtige und 
w es e^nt liehe Gegenstände, und oitluet beide .Kräilo 
der Besonnenheit unter* > 



vn. 



Versezzen wir uns leicxAter in eine angenehme 
oder in eine traurige Vergangenheit? ^ 

(Hin ist hin. Alles ' verschlingt, die gewaltigaf 
Zeit 9 auch unsre ipnern Erscheinungen. Die Wun- 
de heilt, die Won;ie flieht. Die* ist Naturxwek« 
' Hinauf über das Verlorne , hinaitf über den Wcch-^- 
sei strebt der gesunde Geist. 'Dennoch beharret 
auch Etwas nothwendig, ^dennoch haftet in uns 
das Unvergängliche, dennoch bestehet Ein, Alles, ^ 
auch die weiteste Vergangenheit , umfassender gro»» 
{ser Zusammenhang, der unsere Gegenwart wie 
unsre Zukunft bestimmt. ^ Sonach kann es nicht 
gleichgültig seyn zu wissen, woran sich Menschen 
am öftersten, gewöhnlich, jja qöthw^endig erinnern? 
Gleichgültig auch schon nicht für die Auflösung an-< 
drer Fragen: Warum gibt es so wenig theilnefa-« 
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inende Menschen? Warum ist janter den Ungekil* 
ileten die leidenschafllicbsle Rachducbt gewöhnlicher 
$i» die zartere Dankbarkeit? / 

Die Bestimmung derTbatsache ergibt sich 
aus Aufgaben , deren Beantwortung schon durch 
ihre AuFsteHung uiid besonders durch die Unter- 
scheidung der ni'annigfaltigen Richtungen erleichtert 
laid mehr als . vollendet isü ' 

i) Wiefeni kann der Mensch — der vorwärU 
Strebende, zuriik leben? Wiefern Er, der mit 
seiner vollsten Seele in der Gegepwait oder höch- 
stens in einer minder sinnlichen Zukunft, lebt, in 
die Veigaijgenheit zu gehen, Interesse^ Bedürffliü 
und P'ähigkcit haben? 

Sein Erinnerungsvermögen, seine reproductive 
, Einbildungskraft gibt ihm den Slof^ sein Dichtungs- 
vernlögen, seine pi'oductive Phantasie den Schwung 
und die Fprm^ sein Gewissen das Bedüi^fnifs nack 
etwas Gewissen,, was keine Zeit raubt, auch 
nicht die Entflohene. 

2) Wiefern lebt er namentlich mehr in den fro- 
he rn, wiefern mehr .in den trübem Momenten der 
Vergpangeuheit? Von welcher wird er unwillkiihr- 
lich mehr angezogen, und welche erleichtert 
ihm. sein GedächtnÜs und seine Einbildurigskiaft am 
meisten? In welche. versezt er sich dagegen will- 
kührlich leichter? Und unter dieser an genehmea 
oder unangenehmen Vergangenheit mehr in die ehe- 
maligen Gefühleoder in die ehemaligen gesamw- 
ten Zustände? oder in eine ganz glükliche oder 
imglükliche Zeitperiode und in eigne oder fi-emde 
Ereignis^ie? . • 
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5) In welche rersiBÄf «ich der Meisscfc' Icich-' 
ter?;— dies .kann heusen ay^chueller und mühe- 
loser, b) oder früher und unmittelbarer, c) oder' 
lieber. iUrul zwangloser, d) oder reiner und be- 
stimmter, treuer und richtiger, «e) oder endlich tie- 
fer, lebendiger, deullieherV , »' 
• Die B e a'ht Wo i» tu n g dieser Fragen kann eine 
all ge^m eine und eben so eine besondere seyn.' 
Sie hängt ab von den allgemeinen und besondern 
Bedingungen, welche die verschiedenen Grade 
des -Bewufstwferdenis deij' Gan2fen oder. des Einzelnen 
möglich machen. 

^' ' 'Die allgemeinen Bedingungen liegen , ; 

a) in der allgemeinen Natur der Erinne»-. 
tun g un d, E inbild ungskraft. Jleproducirt wird • 
leichter das a'H gemeine Interessante, das AnschaU'-> 
liehe und Verständliche (das Naturgemässe); i— eben . 
darum überhaupt schwerer das Gefühl oder ein. 
Gefühl, (welches, minder. Unterscheidbares gibt) 
als ein ganzer Zust and ;,,leichter diese als andre 
EriFahrungen, ausser den selbst bewirkten Er-* 
falirungen tmd selbst erzeugten Meinungen., 

. ; . b) D}e,f Bedingung liegt. ferner in der' alXge-* 
meinen Natur des(höhern oder niedern} Schmer^' 
zes oder Mifsvergnügens» 'Oberilächlicb ist d£^s 
^ r s t e Gefühl überhaupt« Zwar wurzelt dei<Sphmerz 
lief (im Grame), er wühlt «ich tiefer als die leichte 
Freude in weichen $eelen ein; dennoch ist das Ge- 
dächtnifi für den Sohnj^vz unempfänghcher. JSo 
würde beim Gegenlbeile der verwundete Krieger 
nicht, wieder ii^ die Scjhl9|Qht eilen« Es wird der 
Meiisch i[on Natur dutch einen bestimmten tirund- 
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ti^eb gedrungen, dtis Unasrgenehme , schon wenn 
CS gegenwärtig ist zu verdrängen , geschweige 
das Vergangene« Schon das Kind läist sein sinnlieh 
eigennüzsiger Trieb weniger furchten als hoffen/ und 
so auch znrükgehen. Ueberall ist das Vergnügen - 
anhaltender und herrschender als die ßetrnbnifii* 
Mit Nichts wird der Mctnsch •S9.vertrftut als mit sei- 
nen Wünschen und Hofnungen und was sich auf 
diese seine Lieben bezieht yergifet er schwerer. ** 

c) «- in den möglichst gleichen iVerhältnissen, die 
am meisten auf der. höchsten Stufe, oder in dem 
VoIlkommenheit8p^ncte des selbstthätigen Men- 
schen, zusammentreffen. — Hier können wir so- 
gleich den Saz.als Erfahrung aufstellen: dem rei- 
nen Menschen ist gegenwärtiger dex' selbst verur- 
s£pchte geistige Schmerz , und das geistige Vergnü- 
gen, als die verursachte Mnnliche Lust und das 
sinnliche Mifsvergnügen, Der sinnliche Schmerz 
demüthigt, das geistige Vergnügen erhebt und Bei- 
des ergreift das Gewissen' zur Vollendung der Un- 
vollendeten, zur ''Verklärung, des Qdmeinen^ Dein 
Ungebildeten ist unvergefslicher^ der von And-ern 
yei-ursachte sinnliche Schmerz (Schläge) als, Wohl- 
that (Undank)^. vergessener (aus Egoism) das Selhst- 
vcrschuldete,; ' ' \ 

B e s o n d er e Bedingungen* 

i) Natur oder Charakter des Subjects — a) des- 
sen Bildung, Unbildung oder Mlfiibilduög.' Ob in 
dem Menschen Vorurtheile wider oder für etwas 
Gcniefslmres und Genossenes; ^— ofe mehr Sinn für 
Erweiterung oder, für engherzigere Concentrirung 
und Fixirung seiner Ne^ungen viorhanden; -— ob 
er Kind blieb und was für dkies, odi^ Jüngling etc. 

Sen- 
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6sD]giiiBi$ciier oder Otolerischer ete» ob et/i(«titcea- 
ter oder getoäimeUar» leiehtsimiiger oder ä«ifmerk*^ 
Mmer »t; — was dessen Gewöbnuog, dessen herH' 
«chende Stimmung bb zmn Gram , dessen Liebüngs^ 
Neigungen ai^smaofat; ob er 'also 8 ich. selb st meint 
gliiklieb oder ungläÜicKi fühlt. Ein langer 
Schmierz legt nm den' Menschen eine Rinde, die ihn 
geföhllos, aneh für sich seibji macht; dem, di^ 
Hnge litt, wird wiederum auch das Tragen leicht« 
.Heautontimonimenoi quälen sich immer mit trauri^ 
§en Rükennnerungen. Auch kommt es auf^e« 
benvoijpateUungen am, z« Bv aus Erfahrungen dea 
Cndankis. — Vorzüglich aber besflinmt, ob er abw 
hänvgigvon Allem ist, was auf Gefühl und Zu-4 
stand wirkt; ob er Yergifst,^4afii der Mensch Glük 
me suchen, höchstens nur erwarten solle? 

5» Momeat und Art der Auffassung der 
angenebnen odei" unangenehmen Erfabmng; also Art 
des ersten Eindruks -^ (ob lebhaft, stark, tief oder 
fluchtig,—- ob mitfiesonnenheit aufgefafst). Da* 
her ist ^i^e eine Rükversezznng in die kurzer oder^ 
länger daueirnde nnbesOnneniSte Kindheit möglich» 
Ferner Art der Niihmng und Unterhaltung des Er«- 
&hi*nen', -- Maajb der Dauer des Eindruks. 

3) Natur der reprddncienrden Vermögen des Sub-* 
jects, —^ und zwar a) seines Gedächtnisses (ob em« 
pftngUcher und ausharrender £ttr Schmerz etc. ; ob 
mehr gKiklich oder auch treu; wie vielumfiissend; ob" 
irergefUich aus Schwiiche oder kräftigen Vorwärts«* 
etrebcn)* b). Seiner Imagination (ob sie leichter 
Bilder der sinnlichen oder un^nlichen Art, da» 
Interessante oder das Abstracto reproducirt^ ob nach 
BedisHTnissen des Herzens oder Geistes;) 
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5) Natur der producirendeu Vermögen vnfl 
i^ar a) seiner Phantasie (ob sie die abgeriisenen 
Momente des Schmerzes ccnicentrirt, -wie es vohl 
allgemeui geschieht; ob sie das Unangenehme ver* 
^scht*; zu ein^r seligen Vorzeit,* einem goldnen Alter 
verklärt, oder nicht). Die Phantasie ists^ was die ver- 
gangenen Schmerzen kleiner, die «entflohenen Freu- 
den grösser macht, als' sie waren, b) — Seiner Ver-* 
nunil (ob sie mehr im Kreise des Theoretischen oder 
des Practischen thätig sey). 

' -4) Art der*Zustände und Gefühle, -— sinnlich 
oder übersinnliche $ und bei sogenannten .g6 misch« 
ien 6e£ählen, welches das Ueberwiegende war? 
Ob der erfahrne Ziistand durch Niehterwartung über- 
raschte, durch Nichtvorbereitung betäubte, dnrcli 
Seltenheit oder Neuheit Krafterweckend war? Ob 
der Schmerz und Verlust auszugleichen,. zu verwin- 
den, von grösserem oder geringerem Einflüsse auf 
unsere ganze Seele und ganzes Leben war? Ob 
diese Zustände durch uns oder Andre verui'sachl: 
oder hlos'veranlaist waren? Angenehm ist dasGe- 
iiibl des libersta'ndenen Schmerzes. EinSohmerz, 
mit starken Aflecten des Schauers verbunden, wird 
immer vor der Phantasie lebhafter und, in einem 
Melancholischen dauernder seyn. Di^ goldne 
Zeit liegt stets hinter uns. 

Das Kind scheint frpilich ' anfangs mehr za 
schreien und zu weinen als za lächeln. Des Kna- 
ben Leichtsinn gleitet, leichter über den Schmers 
hin, er kann hundertmal fallen, ehe er sich's zu Her- 
zen nimmt. ^ Er kann oft und viel verlieren,, ehe er 
Iden Verlust des Vaters länger und tiefer aufnimmt 
So spricht auch der zufriedancf Mann und Greii 
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nar gelegentlich von UnglüksfälleD| erwähnt aber 
desto. öftrer, frohe Scenen^ 

Sogar eine liefe Rührung k^nn bald verdrängt 
werden. Schon die Tbräüen verdünnen die Bitter-^ 
keit des Schmerzes. Der Mensch vergieist bei Schau* 
' «ipielen heissi^ Thränen und schlägt vor dem Schau^ 
spielhause dem Hungrigen .eine Gabe ab. Oahier 
wirf); (sagt J e a n F a u 1) der Mensch -am TrauerabendQ 
schon einen iPfeil in eine andre , noch nicht )B^sto-^, 
bene Brust» 

Im Augenblicke des Schmerzes erscheint uns j^er 
Schmerz unvergefslicher als die Freude;^ ist ein 
Schmerz ühpr. einen Verlust gerecht^ so müssen 
wir erröthen, dals ertiicht ewig währt. Wiederum 
täuscht sich unsre Phantasie leicht, dais der Schmerz 
imfner währe und dies ist das Peinlichste atai Schmer- 
ze. Daher ist das Erste , :^as ^ir an ihm zu be- 
kämpfen haben y seine giftig lähmende Süs^gkeit, die 
wir ungern mit der Arbeit des Tröstens und der 
Vernunft vertreiben. Doch erhebt sich der Wille 
und der Unmuth^ dann finden die Menschen das 
Leben des Seufzens nicht werth. 

Dem Bessern ist. die Vergangenheit nur eii^ 
Trieb für die bessere Zukunft. Er hält schon die 
Momente, in. denen er Erfahrungen von s^einem kräf- 
tigsten Können, machte. • Dann wird* ihm jede Verr 
gangenheit Aufruf zum Besserseyn! 
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VIIL 

Wiefern -wrerden Vorzüge des Versfandes }i81ier 
ges6häzt als Vorzüge des Herzens? 

Er gibt Aufschiais ülber den Menschen , wenn 
.man weifs, wie er den objectiven Werth seiner 
Selbst) wie Andrer anzuschlagen und .zu dassificiren 
pflegt y ohne erst von einem System, dazu angefühlt 
worden zu seyn* *Ob der Mensch Einer vi>n den drei 
Hauptkräften an sich, den Vorzug geben könne, ist 
schon zu bezweifeln; eher zu vemmthen, dais er^ge« 
wi^se Grade einer jeden hdh^r oder geitnger schäzt». 

Desto mehr ist das Factum genau zu bestim«^ 
me9 und zu beweisen. Man sollte glauben, dafs dejr 
Mensch dem warmen lebendigen Gefühle vor. dem 
kalten Verstände den Vorzug g^be. Man weifs auch, 
dafs . Jenes mehr liebenswürdig macht , dieser mehr 
abstöist« Mao sollte ferner meinen, ^uf das Geistige^, 
oder vielmehr auf theoretische Auszeichnungen 
könnten die Menschen am Wenigsten stolz seyn, da 
man ja dazu angeborne Anlage annimmt, die 
sich doch der Mensch nichV selbst gibt} das reine 
Herz dagegen ein verdienstliches. Werk menschlicher 
Selbslthätigkeit ist. Dennoch hört man die Ausdrücke 
von lieber Unschuld ^ von heiliger Einfalt, von guten 
KaiTen. ' 

Die Frage kann nun niclit seyn: hat das Gefiähl 
an sich oder der Kopf an sich mehr innern absolu«- 
ten Werth? Auch nicht: hat ein lebhaftes Ge«» 
fühl, oder das reinste, an sich mehr Werth als 
ein lebhafter Kopf od^r der freieste? Prunkt 
dieser und jen^r lieber und häu6ger mit Tugend, als mit 
Verständigkeit? — £ben sowenig: hört sich Jemand 
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li^b0r Geistvoll als GefühlvoU^ 0ier liebe^^ 
Herzlos ^s Dumm nennen? ^ 

. Sondern: Welche Seite, für welche sicjh\ 
die fremde Meinung günstiger erklärt^- 
kann u-nd mufs den MenscAen mehr erhe** 
ben in dem Auge Andrer — die der Verstän-^ 
digkeit oder der JSen&lichkeit? — • höher die der WiW 
zigkeit oder der Sentimentalität? ^-— noch höher Aiß 
der Verhünftjgkeit oder des Charakt^^s? 

Die fremde Meinung beruht auf einem (Jrtfaeile* 
Dieses sezt theils Anschaulichkeit seines Ge^ensUm-'' 
d^s, theils Yergleichbarkeit mehrerer Momente vor- 
aus. Vergleichbar /tber ist nur, das Aehnliche (FeF'* 
tigkelt mit Fertigkeit, Vorzug mit Vorzug), wenig« 
stens müssen die Grade von jedem Verglichenen ge^c 
nau bestimmt wenden. Die Anschaulichkeit geh| 
nur auf das Wahrnehmbare 3 das freunde Urtheil 
geht nur lauf das, was^ wahrnehmbar ist, was öffent- 
lich erscheint; r* das günstige Urtheil (betrift 
daa, was öffentlich brauchbar zu seyn scheint. 

In jedem Menschen liegt ein Streben zu seyn 
und zu scheinen, nur in verschiedenen Perioden 
verschieden geordnet. So lange der Mensch bloa 
in den Objecten lebt, siegt das Lezte, beim^ Ge-* 
gentheile das Erste. Der Sinn für das Seyn, 
d. i. für volle Vernünßigkeit und Charakter -Würde, 
also für wirkliche innere Vorzüge überhaupt er^ 
zeugt ein andres~ Streben als der Sinn für da^ Er--» 
•cheinea, wie für das Scheinen dieser Vorzüge. 
Erst wünscht der Mensch nur zu gehiesseii 
dann auch auf Andre zu wirken, sey es auch an«- 
fangs durdh physische, dann durch geistige Stärke, 
jndlidi spgar dur^ UebtrmapHt. x G^n überredet 
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er sich, diese za hab^. Dies erzeugt den Stols 
auf eignen Eioflufs, der wie jeder Stolz mehr den 
Schein als das Seyn yigeht. Als Gefühl^ unsera 
relativen Werthes und als eines Vorzuges vor An- 
dern , Terbunden mit den Ansprüchen auf Aner- 
kennung und Auszeichnung hat er meistens solche 
Vorzüge zum Gegenstande, welche auffidien, und 
den Namen von öiFi^ntl icher Geltung erbeten, oder 
äussere Vor^ü'ge. Nicht Verstand ist dieser Vor- 
BUg, sondern Schönlieit u« s. w. Doch Niemand 
kami entscheiden^ wie es bei jenen Vorzügen ge- 
schieht, ob mehr Charakter vorhanden sey. ' Denn- 
dies zu entscheiden ist Jedes eigne Sache. 

Soli des Herzens Adel k^ne blosse passive 
Güte, oder Temperamentstugend seyn, so läist sich 
das Herz im absoluten Sinne dem Verstände weder 
nachsezzen, noch vorsezzen. Das Herz ist nicht 
nothwendig schwach, der Verstand nicht nothvven- 
dlg stark. Vernunft soll beides leiten. Auch ist 
ein gesunder natürlicher Verstand meist parallel mit 
einer natjirlichen Gutmüthigkeit. In dem wahrhaft 
Guten kann aber auf wahre Herzensvorzüge un- 
möglich ein Stolz eintreten, eine übertriebene Ein- 
bildung, in^ Gegentheile eine übertrieben bescheidene 
Herabsezzung oder Verhüllung. , 
^ Die Ausbildung des Charakters also kann und 
will weniger bemerkt seyn als die der intellect- 
u eilen Vermögen. Die Natur der Sittlichkeit ist 
still und zurükgezogen,, einfach, «anft, und so kann 
sie nicht so aufiallen. Doch sie will es auch nicht, 
und sie darf es auch nicht; denn was man von je- 
dem Menschen fordern, wenigstens auch von 
dem Blödesten erwarten darf > das macht kein ' Au£- 



Digitized 



by Google 



JPsychoIogisclie Skizzeu; '471 

sehen;- WO es hervortritt; erregt attcli, Un 5eincR^ 
Reinhdt gedacht, keinen Neid. Den Schlechten 
;trift Verachtung,' den Geisteaschwaohen Mitleid. •*- 
So trift das Talent nie Achtung, — sondecn. nur 
eine höhere ' Taxe , mehr ausser liehe Auszeich«* 
nung« Oft wird ^sxnehr geflohen wie gefürch- 
tet, oft mehr gesucht wie bedurft Zur Tu- 
gend nur mufs sich Jeder selbst verhelfen, wie sie 
nur in dem geheimsten Bewulstseyn ist. . 

So lange noch der Mensch in Einfalt dahin gehl^* 
^ao lange ist ihm eine bezeugte ZufriedeuheiC 
mehr werth als 'Loh seinei: List. Erst bei den gut- 
müthigen Wilden, wie bei dem rigorisrisch sittlH'^ 
chen Spartaner Ww Schlauheit und leichte Vorstel- 
lung volle W eisheitj doch nicht Trug und Arglist; 
Wärme und Wüi de ist in der tiefsten Kraft, demf 
Herzen, lieber verborgen, *-* Licht und Wahrheit 
thun sich lieber hervor^ denn es ist ein rein Ob- 
jectivjßs, wie jenes ein rein.Subjectives. Auf 
Wahrheit haben Alle gleichen Anspruch*, auf 
Würde jedes Individuum* lin Herzen liegt die In- 
dividualität, im Geiste die üniversalilil^ Dort wirkt 
und kämpft man für seinen Werth , da für Ge- 
meingut -i- Wahrheit. Ohne Verstand ist Nie- 
. mand, da dieser einen Bestandtheil der menschli- 
chen Natur. ausmacht. Einen Blödsinnigen kann man 
nur bemitleiden; aber esj empört uns ein Abspre-^ 
oben über den Verstand und das Talent von Andern, 
Objectiv können ilie Menschen nur die mehr 
objective Geistesvorziige schäzzen; subjectiv 
kann nur das Subject selbst auf Herzeri^vorzügo 
sich etwas zu Gute thun, und ihrer gewifs, nie 
auch auf fremde Anerkennung des Geistes achten« 
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Uebrigens Uüi sich nur das Herz heucheln, nicht 
der Verstand. Ai|f gute Handlungen darf sich der 
Mensch seine Einbildung nicht merken lassen , wenn 
sie ni^t an Werth verlieren sollen. Desto* hcrrli- 
ther und erhebender ist das Bewulstseyn , blicht der 
-GelebrJLere, sondern der Edlere zu seyn, statt Vie« 
len etwas gelehrt, Viele für die Tugend gev^on« 
nen zu haben. 

Das eigne 13erz hat keinen Werth für den Egoi- 
sten, dem nur das Werth zu enthalten scheint, was 
nüzt Dies aber tliut der Verstand. Doch ist ge<- 
wifs auch dem Eigennüzzigstenf ein zuverlässiger 
Charakter des Andern das ' Wichtigste ; allein, wo 
■er sich äussern soll, vollends kt einer Welt von 
Un-**und Halb*- Gebildeten, da ist Sclilangenklugfaeit 
neben Taubeneinfalt unentbehrlich. Der W^se wie 
das unverdorbene Kind macht aus der That, die 
sein Gewissen nothwendig- forderte, Dichts Beson- 
deres oder Erwähnungswerthes. Der Weise bat 
aber audi ganze Menschheit, d, L^VemiinfUgkeit 
und reinmenschlichen Charaktert 
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